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				Das Buch

				Die Zeit der großen Helden scheint endgültig vorbei. Das Reich Scadrial hat sich in den letzten dreihundert Jahren drastisch verändert: Dampfeisenbahnen verkehren auf Schienen bis in die Weiten des Raulandes hinein, die Menschen haben ausgeklügelte Apparate und Schusswaffen erfunden und neue Glaubenskulte haben die Helden von einst zu mythischen Gestalten erhoben. In dieser Zeit gibt es zwar ein Gesetz, doch draußen im Rauland ist das Recht nur so viel wert, wie die Kugel eines Gesetzeshüters schnell ist. Waxillium Ladrian ist einer von ihnen, und die letzten zwanzig Jahre seines Lebens hat er dem aufopferungsvollen Kampf gegen Verbrecher gewidmet. Als jedoch in kurzer Zeit die Liebe seines Lebens umkommt und er Nachricht aus der Hauptstadt Elantel erhält, wo man ihn als Spross eines altehrwürdigen Adelshauses zurückerwartet, muss Wax seine Revolver an den Nagel hängen – bis eine Serie von aufsehenerregenden Raubzügen das Leben der Hauptstadt erschüttert. Wax begibt sich erneut auf Verbrecherjagd, und diesmal geht es um alles oder nichts …

				Brandon Sandersons große Fantasy-Saga um Magie, Macht und Helden:

				Buch 1: Kinder des Nebels

				Buch 2: Krieger der Feuers

				Buch 3: Herrscher des Lichts

				Buch 4: Jäger der Macht

				Der Autor

				Brandon Sanderson, 1975 in Nebraska geboren, schreibt seit seiner Schulzeit phantastische Geschichten. Sein Debütroman »Elantris« avancierte in Amerika auf Anhieb zum Bestseller, und seit seiner großen Saga um die »Kinder des Nebels« gilt der junge Autor auch in Deutschland als einer der neuen Stars der Fantasy. Er lebt mit seiner Familie in Provo, Utah.
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				Prolog

				Geduckt kroch Wax an dem zerbrochenen Zaun entlang. Seine Stiefel knirschten über den trockenen Boden. Er hielt seinen Sterrion 36 in Kopfhöhe; der lange, silbrige Lauf war mit rotem Lehm bestäubt. Der Revolver machte zwar keinen besonders ansehnlichen Eindruck, doch die sechsschüssige Trommel war mit solcher Präzision in den Rahmen – aus einer Stahllegierung – eingesetzt, dass in ihren Bewegungen nicht das geringste Spiel war. Das Metall schimmerte nicht, und in den Griff waren keinerlei exotische Materialien eingelassen. Aber die Waffe lag so gut in seiner Hand, als wäre sie eigens dafür geschaffen worden.

				Der hüfthohe Zaun war baufällig, das Holz, mit der Zeit grau geworden, wurde von ausgefransten Seilen zusammengehalten. Es roch nach hohem Alter. Sogar die Würmer hatten dieses Holz schon vor langer Zeit aufgegeben.

				Wax spähte über die Bretter, in denen sich viele Astlöcher befanden, und beobachtete die verlassene Stadt. Blaue Linien schwebten vor seinem Blick; sie nahmen ihren Ausgang in seiner Brust und deuteten auf Metallquellen in der Nähe – eine Auswirkung seiner Allomantie. Das Verbrennen von Stahl brachte dies hervor; es ermöglichte ihm, Metall aufzuspüren und dagegen zu drücken, wenn er es wollte. Sein Gewicht stand dann gegen das Gewicht des Metalls. Wenn es schwerer war als er, wurde er zurückgedrückt. War er selbst aber schwerer, dann wurde es von ihm abgestoßen.

				Doch jetzt drückte er nicht dagegen. Er beobachtete nur die Linien und wollte herausfinden, ob sich eine der Metallquellen bewegte. Aber alles blieb ruhig. Es handelte sich um Nägel, die Gebäude zusammenhielten, um leere Patronenhülsen im Staub und um Hufeisen, die in der stillen Schmiede aufgestapelt waren. All das wirkte genauso reglos wie die alte Handpumpe, die rechts von ihm in den Boden gerammt worden war.

				Auch er verhielt sich ganz still. Der Stahl brannte noch immer beruhigend in seinem Magen, und als Vorsichtsmaßnahme drückte er von sich aus recht vorsichtig in alle Richtungen. Noch vor ein paar Jahren hätte er diesen Kniff nicht beherrscht. Er drückte keinesfalls gegen einen bestimmten Gegenstand, sondern erschuf eine Art von Schutzblase um sich herum. Jedes Metall, das in seine Richtung fliegen mochte, würde dadurch ein wenig abgelenkt werden.

				Er befand sich nicht in vollkommener Sicherheit, denn er konnte noch immer getroffen werden. Aber nicht alle Schüsse würden das Ziel treffen, auf das sie abgefeuert wurden. Dies hatte ihm schon mehrfach das Leben gerettet. Er wusste nicht einmal genau, wie er das machte. Die Allomantie war für ihn oft etwas Instinktives. Irgendwie war es ihm sogar gelungen, das Metall, das er bei sich trug, davon auszunehmen. Die Pistole wurde dabei nicht aus seiner Hand gedrückt.

				Nachdem er die Blase erschaffen hatte, schlich er weiter am Zaun entlang und beobachtete die Metalllinien eingehend, damit sich niemand an ihn heranschleichen konnte. Feltrel war einmal eine blühende Stadt gewesen, doch das lag nun schon zwanzig Jahre zurück. Damals hatte sich ein Koloss-Klan in der Nähe angesiedelt, und das war gar nicht gut gewesen.

				Heute schien die Geisterstadt vollkommen verlassen zu sein, auch wenn er wusste, dass dem nicht so war. Wax war hergekommen, weil er einen Psychopathen jagte. Und er war nicht der Einzige.

				Er packte den oberen Rand des Zauns und sprang hinüber. Der rote Lehm knirschte unter seinen Füßen. Er duckte sich tief und rannte in gebückter Haltung zur Seite der alten Schmiede hinüber. Seine Kleidung war schrecklich staubig, aber gut geschnitten. Er trug einen feinen Anzug, hatte eine silberfarbene Krawatte umgebunden, und an den Ärmeln seines guten weißen Hemdes klimperten Manschettenknöpfe. Er hatte sich einen Kleidungsstil angewöhnt, der immer ein wenig fehl am Platze wirkte. Dabei sah er so aus, als würde er auf einen vornehmen Ball in Elantel gehen, und wirkte keinesfalls wie jemand, der in einer Geisterstadt des Raulands auf der Jagd nach einem Mörder war. Zur Vervollständigung seines Aufzugs trug er einen steifen runden Filzhut als Schutz gegen die Sonne.

				Da hörte er etwas. Jemand trat an der gegenüberliegenden Straßenseite auf eine knarrende Planke. Das Geräusch war so schwach, dass er es beinahe nicht bemerkt hätte. Wax reagierte sofort. Er fachte den Stahl an, der in seinem Magen brannte. Dann drückte er gegen einige Nägel in der Wand neben sich, gerade als ein Schuss die Stille durchschnitt.

				Die Wand erbebte unter seinem plötzlichen Drücken, während die alten, rostigen Nägel ächzten. Sein Drücken schob ihn zur Seite, dann rollte er über den Boden. Einen Augenblick lang erschien eine blaue Linie – es war die Kugel, die genau dort auf den Boden traf, wo er vorhin noch gestanden hatte. Als er wieder aufstand, folgte ein zweiter Schuss. Diese Kugel kam ihm näher und wurde nur um Haaresbreite abgelenkt.

				Sie zischte an seinem Ohr vorbei. Wäre sie etwas weiter nach rechts geflogen, hätte sie ihn mitten in die Stirn getroffen, ob er nun in einer Stahlblase steckte oder nicht. Er atmete ruhig, hob seinen Sterrion und beobachtete den Balkon des alten Hotels auf der anderen Straßenseite, von wo der Schuss gekommen sein musste. Vor dem Balkon hing das Reklameschild des Hotels, hinter dem sich ein Schütze gut verstecken konnte.

				Wax feuerte, drückte gegen die Kugel und trieb sie mit zusätzlichem Schwung vorwärts, damit sie schneller flog und eine größere Durchschlagskraft bekam. Er verwendete nicht die üblichen Blei- oder Kupferkugeln; er brauchte etwas Stärkeres.

				Die großkalibrige Stahlkugel knallte gegen den Balkon, und aufgrund der zusätzlichen Kraft durchschlug sie das Holz und traf den Mann dahinter. Die blaue Linie, die zum Revolver des Mannes führte, zitterte, als er zu Boden sackte. Wax stand langsam auf und rieb sich den Staub von der Kleidung. In diesem Augenblick peitschte ein weiterer Schuss durch die Luft.

				Er fluchte und drückte wieder gegen die Nägel, obwohl ihm sein Instinkt sagte, dass es zu spät war. Wenn er einen Schuss hörte, half ihm kein Drücken mehr.

				Diesmal wurde er zu Boden geschleudert. Die Kraft musste irgendwo bleiben, und wenn sich die Nägel nicht bewegen konnten, dann musste er selbst es tun. Er ächzte auf, als er hinfiel, und hob seinen Revolver. Schweiß verklebte den Staub mit seiner Hand. Rasch suchte er nach dem Schützen. Er hatte Wax nicht getroffen. Vielleicht war die Stahlblase …

				Ein Körper rollte vom Dach der Schmiede herunter und fiel auf den Boden. Eine rote Staubwolke stieg auf. Wax blinzelte, hob den Revolver in Brusthöhe und hastete wieder zum Zaun, hinter dem er in gebückter Haltung Deckung suchte. Er behielt die blauen allomantischen Linien im Auge. Sie warnten ihn, wenn sich jemand näherte – aber nur dann, wenn derjenige auch Metall bei sich hatte.

				Auf den Leichnam, der neben das Gebäude gefallen war, deutete keine einzige Linie hin. Einige andere zitternde Linien wiesen allerdings auf etwas, das sich im hinteren Teil der Schmiede bewegte. Wax zielte mit seinem Revolver, als eine Gestalt um die Ecke des Gebäudes bog und auf ihn zulief.

				Die Frau trug einen weißen Staubmantel, der am Saum gerötet war. Sie hatte das schwarze Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, war in eine Hose mit einem breiten Gürtel gekleidet und trug dazu klobige Stiefel. Ihr Gesicht war kantig. Es wirkte stark; die Lippen hoben sich an der rechten Seite zu einem schwachen Grinsen.

				Wax stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und senkte seine Waffe. »Lessie.«

				»Wirfst du dich wieder selbst zu Boden?«, fragte sie, als sie sich neben ihn hockte, in den Schutz des Zauns. »Du hast mehr Staub auf deinem Gesicht, als Miles Runzeln hat. Vielleicht ist es an der Zeit, dich zur Ruhe zu setzen, alter Mann.«

				»Lessie, ich bin drei Monate älter als du.«

				»Es sind drei lange Monate.« Sie spähte über den Zaun. »Hast du sonst noch jemanden gesehen?«

				»Ich habe einen Mann auf dem Balkon da oben getroffen«, sagte Wax. »Ich konnte nicht erkennen, ob es der verdammte Tan war oder nicht.«

				»Er war es nicht«, sagte sie. »Er hätte nicht versucht, dich aus einer so großen Entfernung zu erschießen.«

				Wax nickte. Tan mochte es eher persönlich. Ganz nah. Dieser Psychopath bedauerte es jedes Mal, wenn er einen Revolver benutzen musste, und er erschoss nie jemanden, ohne dabei in die Lage zu kommen, die Angst in seinen Augen zu sehen.

				Lessie beobachtete die stille Stadt und sah dann Wax an. Sie war bereit und schaute kurz nach unten. Auf seine Hemdtasche.

				Wax folgte ihrem Blick. Ein Brief lugte aus seiner Tasche hervor, der ihm früher am Tag zugestellt worden war. Er kam aus der großen Stadt Elantel und war an den Herrn Waxillium Ladrian adressiert. Diesen Namen hatte Wax schon seit Jahren nicht mehr benutzt; er erschien ihm irgendwie falsch.

				Er steckte den Brief tiefer in die Tasche. Lessie hielt ihn gewiss für bedeutender, als er in Wirklichkeit war. Die Stadt hatte ihm jetzt nichts mehr zu bieten, und das Haus Ladrian kam auch ohne ihn zurecht. Er hätte diesen Brief verbrennen sollen.

				Um sie von dem Brief abzulenken, deutete Wax mit dem Kopf auf den Leichnam des Mannes, der neben dem Gebäude lag. »Ist das dein Werk?«

				»Er hatte einen Bogen«, sagte sie. »Und Steinspitzen an den Pfeilen. Fast hätte er dich von oben erledigt.«

				»Danke.«

				Sie zuckte die Achseln, doch in ihren Augen glitzerte Befriedigung. Um diese Augen hatten sich inzwischen Runzeln gebildet, die das grelle Sonnenlicht im Rauland noch vertieft hatte. Es hatte eine Zeit gegeben, als sie und Wax einander nachgerechnet hatten, wer dem anderen öfter das Leben gerettet hatte. Aber jetzt hatten sie schon vor Jahren den Überblick verloren.

				»Gib mir Deckung«, sagte Wax leise.

				»Was für eine Deckung?«, fragte sie. »Etwa Kontodeckung? So ärmlich siehst du nun auch wieder nicht aus.«

				Wax hob eine Braue und sah sie an.

				»Verzeihung«, meinte sie und zog eine Grimasse. »In letzter Zeit bin ich zu oft mit Wayne zusammen gewesen.«

				Er schnaubte, rannte geduckt zu der Leiche, die vom Dach gefallen war, und drehte sie um. Es war ein Mann mit einem grausamen Gesicht, der sich seit mehreren Tagen nicht mehr rasiert hatte. Blut tropfte aus seiner Schusswunde an der rechten Flanke. Ich glaube, ich kenne ihn, dachte Wax, als er die Taschen des Mannes durchsuchte und einen kleinen Splitter aus rotem Glas hervorzog, der die Farbe von Blut hatte.

				Er eilte zum Zaun zurück.

				»Na?«, fragte Lessie.

				»Donals Leute«, sagte Wax und hob den Glassplitter hoch.

				»Diese Bastarde«, sagte Lessie. »Sie konnten die Sache einfach nicht auf sich beruhen lassen.«

				»Du hast auf seinen Sohn geschossen, Lessie.«

				»Und du auf seinen Bruder.«

				»Bei mir war es Notwehr.«

				»Bei mir auch«, meinte sie. »Dieser Knabe war einfach lästig. Außerdem hat er überlebt.«

				»Mit einem Zeh weniger.«

				»Man braucht doch keine zehn«, sagte sie. »Eine meiner Cousinen hat nur vier. Sie kommt gut damit zurecht.« Lessie hob den Revolver und warf einen Blick auf die Geisterstadt. »Natürlich sieht sie etwas lächerlich aus, wenn sie geht. Gib mir Deckung.«

				»Wie viel?«

				Sie grinste bloß, kam hinter dem Zaun hervor und huschte dicht über den Boden auf die Schmiede zu.

				Heiliger Einträchtiger, dachte Wax und lächelte, ich liebe diese Frau.

				Er hielt nach anderen Schützen Ausschau, aber Lessie erreichte das Gebäude, ohne dass weitere Schüsse abgefeuert wurden. Wax nickte ihr zu und rannte quer über die Straße auf das Hotel zu. Er huschte ins Innere und suchte in allen Ecken nach ihren Feinden. Der Schankraum war aber völlig leer, und so stellte er sich neben die Tür und winkte Lessie zu. Sie rannte zum nächsten Haus auf ihrer Seite und überprüfte es.

				Donals Männer. Ja, Wax hatte seinen Bruder erschossen – den Mann, der einen Eisenbahnwaggon nach dem anderen ausgeraubt hatte. Soweit er wusste, hatte Donal nicht einmal etwas um seinen Bruder gegeben. Nein, Donal geriet nur dann in Wut, wenn er Geld verlor. Und das war vermutlich auch der Grund, warum er hier war. Er hatte ein Kopfgeld auf den Verdammten Tan ausgesetzt, weil dieser ihm eine Ladung Biegmetall gestohlen hatte. Vermutlich hatte Donal nicht erwartet, dass Wax Tan am selben Tag jagen würde wie er selbst, aber seine Männer hatten den Befehl, Wax und Lessie sofort zu erschießen, sollten sie ihnen über den Weg laufen.

				Wax reizte der Gedanke, diese Geisterstadt einfach zu verlassen und Tan Donal zu überlassen. Doch dieser Gedanke war ihm unangenehm. Er hatte versprochen, Tan persönlich zur Strecke zu bringen.

				Lessie winkte aus ihrem Gebäude heraus und deutete dann auf den hinteren Teil. Sie würde es dort wieder verlassen und sich dann von der Rückseite an die nächsten Häuser anschleichen. Wax nickte und machte eine knappe Geste. Er würde versuchen, sich Wayne und Barl anzuschließen, die die andere Seite des Ortes durchkämmten.

				Lessie verschwand, und Wax durchquerte das alte Hotel bis zu einer Seitentür. Dabei kam er an alten, schmutzigen Nestern von Ratten und Menschen vorbei. Diese Stadt fing die Schurken ebenso ein, wie ein Hund zu Flöhen kam. Er ging sogar an einer Feuerstelle vorbei, die sich ein Wandersmann auf einem Stück Metall innerhalb eines kleinen Steinkreises geschaffen hatte. Es war ein Wunder, dass der Narr nicht das ganze Haus niedergebrannt hatte.

				Vorsichtig zog Wax die Tür auf und trat in die Gasse zwischen dem Hotel und dem Laden daneben. Die Schüsse vorhin waren sicherlich nicht unbemerkt geblieben, und es konnte sein, dass jemand auf der Lauer lag. Da war es besser, außer Sichtweite zu bleiben.

				Wax umrundete die hintere Ecke des Ladens und schritt dabei leise über den roten Lehmboden. Hier war die Hügelflanke mit Unkraut überwuchert – mit Ausnahme des Zugangs zu einem alten, kalten Keller. Wax umrundete ihn, blieb stehen und betrachtete die Grube, an der es eine Holzeinfassung gab.

				Vielleicht …

				Er kniete sich neben die Öffnung und spähte hinunter. Früher hatte hier offenbar eine Leiter gestanden, aber sie war nun verfault – ihre Überreste waren unten in einem Haufen alter Splitter zu erkennen. Die Luft roch schimmelig und feucht … und es lag eine Spur von Rauch in ihr. Jemand hatte dort unten eine Fackel angezündet.

				Wax warf eine Kugel in das Loch und sprang mit gezogener Waffe hinterher. Während er fiel, füllte er seinen eisernen Metallgeist, wodurch er sein Körpergewicht verminderte. Er war ein Zwillingsgeborener – ein Ferrochemiker und gleichzeitig ein Allomant. Seine allomantische Gabe bestand im Stahldrücken, und seine ferrochemische Kraft, die Abschöpfen genannt wurde, zeigte sich daran, dass er je nach Belieben schwerer oder leichter zu werden vermochte. Diese Kombination machte ihn sehr mächtig.

				Er drückte gegen die Kugel unter sich und verlangsamte seinen Abstieg, bis er sanft aufsetzte. Er kehrte wieder zum Normalgewicht zurück – das heißt zu dem Gewicht, das für ihn normal war. Oft lief er mit etwa drei Vierteln seines Gewichtes herum, um leichtfüßiger und reaktionsschneller zu sein.

				Er schlich durch die Finsternis, war schon einen langen und schwierigen Weg gegangen, bis er endlich das Versteck des Verdammten Tan aufgespürt hatte. Am Ende war der Umstand, dass plötzlich alle anderen Banditen, Streuner und Wegelagerer Feltrel verlassen hatten, der entscheidende Hinweis gewesen. Mit leichten Schritten arbeitete sich Wax tiefer in den Keller hinein. Hier war der Geruch des Rauchs auch stärker geworden, und obwohl das Licht immer schwächer wurde, konnte er neben der Erdwand eine Feuerstelle erkennen – dies und eine Leiter, die bei Bedarf in den Eingang gestellt werden konnte.

				Er hielt inne. Das bedeutete, dass derjenige, der sich in diesem Keller sein Versteck eingerichtet hatte – vielleicht war es Tan, vielleicht auch jemand anders –, noch hier unten war. Es sei denn, es gab einen anderen Weg hinaus. Wax kroch noch etwas weiter voran und blinzelte in die Dunkelheit.

				Irgendwo vor ihm befand sich ein Licht.

				Vorsichtig spannte Wax den Hahn seines Revolvers, holte eine kleine Phiole aus seinem Staubmantel und zog den Korken mit den Zähnen heraus. Er kippte die Mischung aus Whisky und Stahl in einem einzigen Schluck herunter und füllte seine Reserven auf. Dann fachte er den Stahl an. Ja … dort vor ihm im Tunnel befand sich Metall. Wie lang war dieser Keller? Er hatte angenommen, dass er sehr klein war, aber die hölzernen Stützbalken deuteten auf einen langen und tiefen Raum hin. Es wirkte eher wie der Zugang zu einer Mine.

				Er kroch vorwärts und konzentrierte sich ganz auf die Metalllinien. Wenn er entdeckt wurde, würde jemand mit dem Revolver auf ihn zielen, dann würden die Linien zittern und er wäre in der Lage, dem Gegner auf allomantische Weise die Waffe aus der Hand zu drücken. Doch nichts bewegte sich. Er schlich weiter voran, roch feuchte, schimmelige Erde, Pilzbewuchs, knospende Kartoffeln. Er näherte sich einem zitternden Licht, hörte aber nichts. Die Metalllinien bewegten sich noch immer nicht.

				Endlich kam er nahe genug heran, um eine Lampe erkennen zu können, die an einem Haken von einem Holzbalken in der Nähe der Wand hing. In der Mitte des Tunnels baumelte noch etwas anderes. Ein Körper? Erhängt? Wax fluchte leise, eilte voran und war sich dabei deutlich bewusst, dass es eine Falle sein konnte. Es war tatsächlich ein Leichnam, der ihn sehr verwirrte. Auf den ersten Blick schien er viele Jahre alt zu sein. Die Augen waren aus dem Schädel gewichen; die Haut spannte sich über die Knochen. Er stank nicht, und er war auch nicht aufgequollen.

				Wax glaubte, ihn zu erkennen. Es war Geormin, der Kutscher, der die Post aus den weiter entfernt liegenden Dörfern der Umgegend wach Wettering brachte. Es handelte sich zumindest um seine Uniform, und es schienen auch seine Haare zu sein. Er war eines von Tans ersten Opfern gewesen, und sein Verschwinden hatte Wax überhaupt erst zu dieser Jagd veranlasst. Das war erst vor zwei Monaten gewesen.

				Er ist mumifiziert worden, dachte Wax. Getrocknet und gegerbt wie Leder. Es war abstoßend. Manchmal hatte er mit Geormin etwas getrunken, und obwohl der Mann beim Kartenspiel betrogen hatte, war er doch ein liebenswürdiger Knabe gewesen.

				Er hing nicht an einem gewöhnlichen Strick. Geormins Arme waren mit Draht umwickelt, so dass sie zu den Seiten ausgebreitet waren; der Kopf war geneigt und der Mund gewaltsam geöffnet worden. Wax wandte sich von diesem schrecklichen Anblick ab; in seinem Auge zuckte es.

				Vorsichtig, sagte er zu sich selbst. Du darfst nicht zulassen, dass er dich wütend macht. Konzentrier dich. Er würde Geormin später abschneiden. Jetzt durfte er es sich nicht leisten, auch nur den geringsten Lärm zu verursachen. Wenigstens wusste er nun, dass er auf der richtigen Spur war. Dies hier war eindeutig das Versteck des Verdammten Tan.

				In der Ferne schwebte ein weiterer Lichtfleck. Wie lang war dieser Tunnel bloß? Wax näherte sich der Helligkeit und entdeckte noch eine Leiche, die seitwärts geneigt an der Wand hing. Es handelte sich um Annarel, eine Geologin, die kurz nach Geormin verschwunden war. Arme Frau! Man hatte sie auf dieselbe Art getrocknet, und ihr Körper war in einer besonderen Pose an die Wand genagelt worden. Es wirkte, als würde sie gerade niederknien und einen Felsen untersuchen.

				Ein weiteres Licht trieb ihn vorwärts. Dies hier war eindeutig kein Keller. Vermutlich handelte es sich um einen Schmugglertunnel aus der Zeit, als Feltrel eine aufstrebende Stadt gewesen war. Tan hatte das hier nicht erbaut – dazu waren die Stützbalken zu alt.

				Wax kam an sechs weiteren Leichen vorbei. Jede wurde von einer brennenden Laterne erhellt und war in einer bestimmten Pose angeordnet. Eine saß auf einem Stuhl, eine andere war aufgehängt worden, als würde sie fliegen, und einige waren an die Wand genagelt. Die späteren Leichen waren frischer, und das letzte Opfer war erst vor ganz kurzer Zeit getötet worden. Wax kannte den schlanken Mann nicht, der da hing, die Hand zum Salut erhoben.

				Rost und Ruin, dachte Wax. Das ist nicht bloß Tans Versteck – das ist seine Galerie.

				Angeekelt machte sich Wax zum nächsten Lichttümpel auf. Dieser hier war anders. Heller. Als er näher kam, begriff er, dass er das Sonnenlicht sah, das durch eine viereckige Öffnung in der Decke hereinfiel. Der Tunnel führte darauf zu; es war möglicherweise der Zugang zu einer Falltür, die schon vor langer Zeit verrottet war. Der Boden hob sich sanft in Richtung des Loches.

				Wax kroch den Hang hoch und steckte den Kopf vorsichtig hinaus. Er befand sich in einem Gebäude, das kein Dach mehr besaß. Die Ziegelmauern standen noch, und links von Wax befanden sich vier Altäre. Es handelte sich um eine alte Kapelle des Überlebenden. Sie schien leer zu sein.

				Wax kletterte aus dem Loch und hielt dabei den Sterrion in Kopfhöhe. Sein Mantel war vom Schmutz dort unten fleckig geworden. Die saubere, trockene Luft roch gut.

				»Jedes Leben ist ein Theaterstück«, sagte eine Stimme, die in der Kirchenruine widerhallte.

				Sofort sprang Wax zur Seite und rollte sich hinter einen Altar.

				»Aber wir sind keine Schauspieler«, fuhr die Stimme fort. »Wir sind Puppen.«

				»Tan«, sagte Wax. »Komm heraus.«

				»Ich habe Gott gesehen, Gesetzeshüter«, flüsterte Tan. Wo war er? »Ich habe auch den Tod gesehen, mit den Nägeln in den Augen. Und ich habe den Überlebenden gesehen, der das Leben selbst ist.«

				Wax sah sich hastig in der kleinen Kapelle um. Sie war von zersplitterten Bänken und heruntergefallenen Statuen übersät. Er umrundete den Altar seitlich und bemerkte, dass die Stimme aus dem hinteren Teil des Raumes kam.

				»Andere Menschen rätseln darüber«, sagte Tan, »aber ich weiß es. Ich weiß, dass ich eine Marionette hin. Das sind wir alle. Hat dir meine Ausstellung gefallen? Ich habe so hart daran gearbeitet.«

				Wax schlich an der rechten Wand des Gebäudes entlang; seine Stiefel hinterließen eine Spur im Staub. Er atmete flach; ein Schweißtropfen rann ihm an der rechten Schläfe herunter. Sein Auge zuckte. Immer wieder sah er die Leichen an den Wänden.

				»Viele Menschen erhalten nie die Möglichkeit, wahre Kunst zu schaffen«, meinte Tan. »Und die besten Darbietungen sind diejenigen, die niemals wiederholt werden können. Monate, ja sogar Jahre werden mit der Vorbereitung verbracht. Alles wird an die richtige Stelle gesetzt. Aber am Ende des Tages beginnt die Verwesung. Ich konnte die Körper nicht richtig mumifizieren; dazu hatte ich weder die Zeit noch die Mittel. Ich schaffte es nur, sie so lange zu erhalten, wie es für diese eine Ausstellung nötig war. Schon morgen wird alles zerstört sein. Du bist der Einzige, der sie gesehen hat. Nur du. Ich glaube … wir sind allesamt Marionetten … weißt du …«

				Die Stimme kam tatsächlich aus dem hinteren Teil des Raumes, wo ein Schutthaufen Wax die Sicht versperrte.

				»Jemand anders bewegt uns«, sagte Tan.

				Wax hastete um den Schutthaufen herum und hob seinen Sterrion wieder an.

				Dort stand Tan und hielt Lessie vor sich. Sie war geknebelt und hatte die Augen weit aufgerissen. Wax erstarrte mit dem Revolver in der Hand. Lessie blutete aus mehreren Wunden an Arm und Bein. Sie war angeschossen worden, und ihr Gesicht wurde immer blasser. Sie hatte viel Blut verloren. Aus diesem Grunde hatte Tan sie überwältigen können.

				Wax regte sich nicht. Er verspürte keine Angst. Das konnte er sich auch nicht leisten, denn sie würde ihn zum Zittern bringen, und dann bestand die Gefahr, dass er sein Ziel verfehlte. Er sah Tans Gesicht hinter Lessie; der Mann hatte ihr eine Garotte um den Hals gelegt.

				Tan war ein schlanker Mann mit feingliedrigen Fingern. Er war einmal Leichenbestatter gewesen. Sein ausgedünntes, zurückgekämmtes Haar war schwarz und mit Pomade an den Schädel geklebt. Der hübsche Anzug war blutbeschmiert.

				»Jemand anders bewegt uns, Gesetzeshüter«, sagte Tan leise.

				Lessie sah Wax in die Augen. Beide wussten, was sie in dieser Lage zu tun hatten. Beim letzten Mal war er derjenige gewesen, der gefangen genommen worden war. Es wurde immer wieder versucht, sie beide gegeneinander auszuspielen. Nach Lessies Meinung war das nicht unbedingt ein Nachteil. Wenn Tan nicht gewusst hätte, dass sie beide ein Paar waren, hätte er sie sofort getötet. Doch so hatte er sie nur in seine Gewalt gebracht. Das ließ ihnen die Möglichkeit, ihm zu entkommen.

				Nun senkte Wax den Lauf seines Sterrion. Er drückte gegen den Abzug, bis er kurz vor dem Schuss stand, und Lessie blinzelte. Einmal. Zweimal. Dreimal.

				Wax schoss.

				Im selben Augenblick riss Tan Lessie nach rechts.

				Der Schuss peitschte durch die Luft und hallte von den Lehmziegeln wider. Lessies Kopf wurde zurückgeworfen, als Wax’ Kugel oberhalb des rechten Auges eindrang. Blut spritzte gegen die Lehmwand neben ihr. Sie sackte zusammen.

				Wax stand erstarrt und entsetzt da. Nein … so sollte es nicht … es kann nicht …

				»Die besten Darbietungen«, sagte Tan und schaute lächelnd auf Lessies Gestalt herunter, »sind diejenigen, die nur ein einziges Mal gegeben werden können.«

				Wax schoss ihm in den Kopf.
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				Kapitel 1

				Fünf Monate später ging Wax durch die kostbar ausgestatteten Räume, in denen eine große, lebhafte Gesellschaft gegeben wurde. Er kam an Männern in dunklen Fräcken vorbei und an Frauen in farbenprächtigen Kleidern mit engen Taillen und vielen Falten in ihren langen Plisséeröcken. Sie nannten ihn Großherr Waxillium oder Großherr Ladrian, wenn sie mit ihm sprachen.

				Er nickte allen zu, vermied es aber, sich in ein Gespräch hineinziehen zu lassen. Wax begab sich in eines der Hinterzimmer, wo blendende elektrische Lichter – von denen inzwischen die ganze Stadt sprach – ein stetiges, fast zu gleichmäßiges Licht spendeten und damit das abendliche Düster vertrieben. Hinter den Fenstern sah er Nebel, der Tropfen auf dem Glas bildete.

				Ohne auf die Anstandsregeln zu achten, trat Wax durch die gewaltige, verglaste Doppeltür hinaus auf den großen Balkon des Herrenhauses. Hier hatte er endlich wieder das Gefühl, durchatmen zu können.

				Er schloss die Augen, zog die Luft tief ein, ließ sie wieder hinaus und spürte die leichte Feuchtigkeit des Nebels auf dem Gesicht. Gebäude sind so … erstickend hier in der Stadt, dachte er. Hatte ich das einfach nur vergessen, oder habe ich es nicht bemerkt, als ich jünger war?

				Er öffnete die Augen wieder, stützte sich mit den Händen auf dem Balkongeländer ab und schaute hinaus auf Elantel. Es war die größte Stadt der Welt, eine Metropolis, die vom Einträchtigen selbst entworfen worden war. Es war der Ort, an dem Wax seine Jugend verbracht hatte. Ein Ort, der schon seit zwanzig Jahren nicht mehr seine Heimat war.

				Obwohl Lessies Tod schon fünf Monate zurücklag, hörte er noch immer den Schuss und sah das Blut auf den Ziegeln. Er hatte das Rauland verlassen, war in die Stadt zurückgekehrt und hatte sich der Pflicht gestellt, die er seinem Haus gegenüber hatte, nachdem sein Onkel verstorben war.

				Es war fünf Monate und eine ganze Welt weit entfernt, aber noch immer hörte er diesen Schuss – klar und deutlich wie der auseinanderbrechende Himmel.

				Hinter ihm vernahm er musikalisches Lachen, das aus der Wärme des Zimmers herausdrang. Das Cett-Haus war ein großes Gebäude voller teurer Hölzer, weicher Teppiche und glitzernder Kerzenleuchter. Auf dem Balkon gesellte sich niemand zu ihm.

				Von seiner hohen Position aus hatte er einen guten Blick auf die Lichter unten auf der Demoux-Promenade. Eine Doppelreihe heller elektrischer Lampen spendete eine gleichmäßige, strahlende Helle. Sie glühten wie Blasen entlang des breiten Boulevards, der von dem noch breiteren Kanal flankiert wurde; das stille Wasser spiegelte das Licht. Eine abendliche Lokomotive rief ihm einen Gruß zu, während sie durch das ferne Zentrum der Stadt dampfte und ihren dunkleren Rauch unter den Nebel mischte.

				Entlang der Demoux-Promenade hatte Wax einen guten Blick sowohl auf das Eisendornhaus als auch auf den Tekiel-Turm, die sich rechts und links des Kanals befanden. Beide waren noch unvollendet, aber die Stahlstreben reckten sich bereits hoch in den Himmel. Schwindelerregend hoch.

				Die Architekten machten immer wieder neue Angaben darüber, wie hoch sie zu bauen gedachten; jeder versuchte den anderen auszustechen. Auf der Gesellschaft, die er gerade besuchte, hatte er glaubhafte Gerüchte gehört, denen zufolge die Gebäude mehr als fünfzig Stockwerke haben würden. Niemand wusste, welches am Ende das höhere sein würde, auch wenn bereits viele Wetten darüber abgeschlossen wurden.

				Wax atmete den Nebel ein. Draußen im Rauland wäre das Cett-Haus – das drei Stockwerke besaß – so hoch erschienen, wie ein Haus nur sein konnte. Doch hier wirkte es geradezu zwergenhaft. Die Welt hatte sich in den Jahren, die er fern der Stadt verbracht hatte, verändert. Sie war erwachsen geworden, Lichter waren erfunden worden, die kein Feuer benötigten, und Gebäude, die fast höher als der Nebel selbst in den Himmel stiegen. Als Wax auf die breite Straße am Rande des Fünften Oktanten hinunterschaute, fühlte er sich plötzlich sehr, sehr alt.

				»Herr Waxillium?«, fragte eine Stimme hinter ihm.

				Er drehte sich um und stellte fest, dass ihn eine ältere Frau – Herrin Aving Cett – durch die Tür ansah. Sie hatte ihr graues Haar zu einem Knoten zusammengebunden und trug eine Rubinkette um den Hals. »Beim Einträchtigen, Sie werden sich da draußen noch erkälten! Kommen Sie doch herein; ein paar Leute möchten mit Ihnen sprechen.«

				»Ich werde gleich bei ihnen sein«, sagte Wax. »Ich will nur noch ein bisschen Luft holen.«

				Herrin Cett runzelte die Stirn, zog sich aber zurück. Sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte; das wusste niemand. Manche betrachteten ihn als den rätselhaften Erben der Ladrian-Familie, der mit seltsamen Geschichten aus den Gebieten jenseits der Berge in Verbindung gebracht wurde. Die anderen sahen in ihm einen unkultivierten, bäuerlichen Hanswurst. Er vermutete, dass er beides war.

				Den ganzen Abend hindurch hatte er sich gezeigt. Es wurde von ihm erwartet, dass er nach einer Ehefrau Ausschau hielt, und fast jeder wusste das. Das Haus Ladrian war nach den unklugen Geschäften seines Onkels zahlungsunfähig geworden, und der einfachste Weg zur Behebung dieses Umstands war eine Heirat. Leider war es seinem Onkel außerdem gelungen, drei Viertel der städtischen Oberschicht gegen sich aufzubringen.

				Wax lehnte sich auf dem Balkon vor. Die Sterrion-Revolver unter seinen Armen stachen ihm in die Seite. Mit ihren langen Läufen waren sie eigentlich nicht dazu geeignet, in Holstern unter den Armen getragen zu werden. Sie hatten ihn bereits während des ganzen Abends gestört.

				Er sollte zurück zu den anderen gehen, mit ihnen plaudern und versuchen, den Ruf des Hauses Ladrian wiederherzustellen. Aber der Gedanke an diesen überfüllten Raum, in dem es so heiß und eng war, dass man kaum zu atmen vermochte …

				Bevor er es sich anders überlegen konnte, hatte er sich über das Balkongeländer geschwungen und fiel drei Stockwerke hinunter auf den Boden zu. Er verbrannte Stahl, warf eine leere Patronenhülse hinter sich und drückte dank seiner Allomantie dagegen. Sein eigenes Gewicht schickte die Hülse schneller hinunter, als er selbst fiel. Wie immer war er dank der Ferrochemie leichter, als er eigentlich sein sollte. Er wusste kaum mehr, wie es sich anfühlte, mit vollem Gewicht herumzulaufen.

				Als die Patrone auf den Boden traf, drückte er dagegen und sprang horizontal über die Gartenmauer. Er stützte sich dabei an der Mauerkrone ab, setzte in einem Bogen über den Garten hinweg, verringerte sein Gewicht zu einem Bruchteil des gewöhnlichen und landete weich auf der anderen Seite.

				Ah, gut, dachte er, kauerte sich nieder und spähte durch den Nebel. Der Kutschenhof. Die Gefährte, mit denen die Gäste hergekommen waren, standen in Reih und Glied nebeneinander, während sich die Kutscher in einigen gemütlich erhellten Räumen unterhielten, aus denen orangefarbenes Licht in den Nebel hinausdrang. Hier gab es noch keine Elektrizität, sondern nur gutes, Wärme spendendes Kaminfeuer.

				Er ging zwischen den Kutschen umher, bis er seine eigene gefunden hatte; dann öffnete er den Koffer, der am hinteren Teil festgebunden war.

				Er zog den Abendfrack aus und warf sich seinen Nebelmantel über, ein langes, ihn ganz einhüllendes Kleidungsstück, das einem Staubmantel ähnelte, aber mit einem dicken Kragen und Manschetten an den Ärmeln versehen war. Er steckte sich eine Waffe in die Innentasche, legte seinen Revolvergürtel um und verstaute die Sterrions in den Holstern an seinen Hüften.

				Ah, dachte er, viel besser. Er sollte aufhören, diese Sterrions zu tragen und sich stattdessen praktischere Waffen zulegen, die leichter zu verbergen waren. Doch leider hatte er bisher keine besseren als die von Ranette gefunden. War sie nicht ebenfalls in die Stadt gezogen? Vielleicht sollte er sie aufsuchen und dazu überreden, etwas Neues für ihn herzustellen. Vorausgesetzt, sie erschoss ihn nicht sogleich.

				Wenige Augenblicke später rannte er durch die Stadt; der Nebelmantel lag leicht auf seinem Rücken. Er ließ ihn aufgeknöpft, und unter ihm kamen sein schwarzes Hemd und die elegante Hose zum Vorschein. Der knöchellange Nebelmantel war von der Hüfte an in Streifen geschnitten, die Quasten flatterten mit einem schwachen Rascheln hinter ihm.

				Er ließ eine Patronenhülse fallen, sprang mit ihrer Hilfe in die Luft und landete auf dem Dach des Gebäudes, das auf der anderen Straßenseite dem Cett-Haus gegenüberstand. Dann warf er einen Blick darauf zurück; die Fenster waren in der abendlichen Dunkelheit hell erleuchtet. Welchen Gerüchten würde er Vorschub leisten, indem er auf diese Weise vom Balkon verschwunden war?

				Es war doch bereits allgemein bekannt, dass er ein Zwillingsgeborener war. Sein Verschwinden würde dem Ruf seiner Familie nicht gerade förderlich sein. Doch das war ihm in diesem Augenblick gleichgültig. Seit seiner Rückkehr in die Stadt hatte er fast jeden Abend bei dem einen oder anderen gesellschaftlichen Ereignis verbracht, und schon seit vielen Wochen hatte es keine Nebelnacht mehr gegeben.

				Er brauchte den Nebel. So war er nun einmal.

				Wax rannte über das Dach und sprang auf die Demoux-Promenade herab. Bevor er auf den Boden traf, warf er eine Patronenhülse hinunter und drückte dagegen, wodurch sich sein Abstieg wieder verlangsamte. Er landete zwischen einigen Zierbüschen, in denen sich seine Mantelquasten mit einem Rascheln verfingen.

				Verdammt. Im Rauland pflanzte niemand Zierbüsche. Er riss sich frei und zuckte unter den lauten Geräuschen zusammen. Rostete er etwa schon nach wenigen Wochen in der Stadt ein?

				Er schüttelte den Kopf, stieß sich erneut in die Luft ab und bewegte sich über den breiten Boulevard und den parallel dazu verlaufenden Kanal. Er flog in einem Winkel, der ihn auf eine der neuen elektrischen Lampen brachte. Das war an einer modernen Stadt wie dieser angenehm: Sie wies eine Menge Metall auf.

				Er lächelte, fachte seinen Stahl an, drückte sich von der Straßenlaterne ab und flog in einem hohen Bogen durch die Luft. Der Nebel strömte an ihm vorbei und verwirbelte, während ihm der Wind gegen das Gesicht blies. Es war erregend. Er fühlte sich nie wirklich frei, bis er nicht die Fesseln der Schwerkraft abgeworfen hatte und hoch in den Himmel steigen konnte.

				Als er den Scheitelpunkt des Bogens erreicht hatte, den sein Flug beschrieb, drückte er gegen eine andere Lampe und schwang sich noch weiter vorwärts. Die lange Reihe der Metallpfähle war so etwas wie seine eigene, persönliche Eisenbahnlinie. Er sprang immer weiter, und seine Bewegungen erregten die Aufmerksamkeit der Passanten, die unter ihm in Kutschen mit und ohne Pferd dahinfuhren.

				Er grinste. Münzwerfer wie er waren relativ selten, aber Elantel war eine große Stadt mit einer gewaltigen Einwohnerzahl. Er war sicherlich nicht der Erste, der dabei beobachtet wurde, wie er mit Hilfe von Metall durch die Stadt sprang. In Elantel dienten Münzwerfer oft als schnelle Kuriere.

				Die Größe der Stadt verblüffte ihn noch immer. Millionen lebten hier, vielleicht waren es sogar schon fünf Millionen. Niemand hatte je in allen Bezirken Zählungen durchgeführt – sie wurden Oktanten genannt, und wie zu erwarten war, gab es acht von ihnen.

				Millionen – er konnte es sich nicht vorstellen, obwohl er hier aufgewachsen war. Bevor er Wettering verlassen hatte, war er der Meinung gewesen, dass es zu groß geworden war, aber es hatte höchstens zehntausend Einwohner.

				Wax landete auf einer Laterne unmittelbar vor dem massigen Eisendornhaus. Er reckte den Hals und schaute durch den Nebel an dem gewaltigen Gebäude empor. Die noch nicht fertiggestellte Spitze verlor sich in der Dunkelheit. Konnte er etwas so Hohes überhaupt erklettern? Es war ihm nicht möglich, mit seiner allomantischen Gabe an Metallen zu ziehen, denn schließlich war er keiner der mystischen Nebelgeborenen aus den alten Geschichten, wie etwa der Überlebende oder die Erhobene Kriegerin. Eine allomantische und gleichzeitig eine ferrochemische Gabe – das war alles, was ein Mensch haben konnte. Schon wenn man eine davon besaß, bedeutete das ein seltenes Privileg. Zwillingsgeborene wie Wax stellten eine große Ausnahme dar.

				Wayne behauptete, alle möglichen Kombinationen der Zwillingsgeborenen auswendig zu kennen. Allerdings behauptete Wayne auch, einmal ein Pferd gestohlen zu haben, das vollkommen musikalisch rülpsen konnte, und deshalb war das, was er sagte, nicht immer ganz wörtlich zu nehmen. Wax waren all die Namen und Definitionen für die Zwillingsgeborenen herzlich egal; er wurde Stürzer genannt, was eine Mischung aus Münzwerfer und Abschöpfer war. Aber darüber dachte er kaum nach.

				Er füllte seine Metallgeister – die eisernen Reifen, die er an den Oberarmen trug – und machte sich dadurch noch leichter. Sein Gewicht wurde zum zukünftigen Gebrauch gespeichert. Dann fachte er unter Missachtung des vorsichtigeren Teils in sich seinen Stahl an und drückte.

				Er schoss nach oben. Der Wind wurde zum röhrenden Sturm, und die Laterne war ein guter Anker – eine Menge Metall, ausreichend im Boden befestigt –, so dass er sich hoch genug davon abdrücken konnte. Er entfernte sich ein wenig von dem Gebäude, und die einzelnen Stockwerke rasten verschwommen an ihm vorbei. Er landete etwa zwanzig Etagen höher, als er nicht mehr länger gegen die Laterne drücken konnte.

				Dieser Teil des Bauwerks war bereits vollendet. Das Äußere bestand aus einem gegossenen Material, das wie Stein wirkte. Er hatte gehört, dass es sich um Keramik handelte. Dies war ein üblicher Baustoff für hohe Häuser, bei denen nur die unteren Stockwerke aus Stein bestanden, die oberen aber aus etwas Leichterem.

				Er hielt sich an einem Vorsprung fest. Zwar war er nicht so leicht, dass ihn der Wind wegblasen konnte, denn schließlich trug er noch seine Metallgeister an den Oberarmen sowie seine Waffen. Doch aufgrund seines leichteren Körpers war es einfacher für ihn, sich anzuklammern.

				Der Nebel wirbelte unter ihm. Er machte einen fast spielerischen Eindruck. Wax schaute nach oben und beschloss seine nächsten Schritte. Sein Stahl zeigte ihm die blauen Linien, die zu Metallquellen in der Nähe wiesen. Bei vielen von ihnen handelte es sich um die Träger des Gebäudes. Wenn er gegen einen von ihnen drückte, würde ihn das von dem Gebäude entfernen.

				Dort, dachte er, als er einen kleineren, etwa fünf Fuß über ihm befindlichen Sims bemerkte. Er kletterte an der Fassade des Hauses hoch, und seine behandschuhten Finger fanden sicheren Halt an der reich verzierten Oberfläche. Ein Münzwerfer lernte rasch, keine Angst vor großen Höhen zu haben. Er zog sich auf den Sims, ließ eine Patronenhülse fallen und fing sie mit der Stiefelspitze auf.

				Wax schaute nach oben und berechnete seine Flugbahn. Er nahm eine Phiole aus seinem Gürtel, entkorkte sie und kippte die mit Stahlspänen vermischte Flüssigkeit herunter. Durch die zusammengebissenen Zähne stieß er einen zischenden Laut aus, als der Whisky in seiner Kehle brannte. Es war ein gutes Zeug aus Sagins Destillerie. Verdammt, das werde ich vermissen, wenn meine Vorräte erschöpft sind, dachte er und steckte die Phiole wieder ein.

				 Die meisten Allomanten verwendeten keinen Whisky in ihren Metallphiolen. Die meisten Allomanten verpassten dadurch eine einmalige Gelegenheit. Er lächelte, als sich seine inneren Stahlreserven erneuerten; dann fachte er das Metall an und stieß sich ab.

				Er flog in den Nachthimmel hinauf. Leider war der Eisendorn in immer weiter zurückweichenden Schichten erbaut, so dass die oberen Stockwerke beständig schmaler wurden, je höher man kam. Das bedeutete, dass er bald in der offenen Finsternis schwebte, auch wenn er sich geradewegs nach oben abdrückte. Der Nebel umgab ihn, und die Seite des Gebäudes war plötzlich zehn Fuß von ihm entfernt.

				Wax griff in seinen Mantel und holte den kurzläufigen Revolver aus der langen, ärmelartigen Innentasche. Er drehte sich, richtete die Waffe von dem Gebäude weg und feuerte.

				Er war so leicht, dass ihn der Rückstoß gegen das Haus trieb. Der Schuss hallte laut unter ihm. In den Patronen steckte Schrot, der so fein war, dass er niemanden verletzen konnte, wenn er aus dieser Höhe herunterfiel.

				Weitere fünf Stockwerke höher rammte Wax die Wand des Gebäudes und hielt sich an einem stachelartigen Vorsprung fest. Die Verzierungen hier oben waren wirklich verblüffend. Wer sollte sie sich je ansehen? Er schüttelte den Kopf. Architekten waren sonderbare Leute. Sie waren so unpraktisch, ganz im Gegensatz zu einem guten Waffenschmied. Wax kletterte eine weitere Etage hinauf und sprang wieder nach oben.

				Nun erreichte er die unverkleideten Stahlträger der unfertigen obersten Stockwerke. Er schlenderte über einen Tragbalken, tänzelte einen senkrechten Träger hoch – sein verringertes Gewicht erleichterte dies – und kletterte auf den höchsten Schaft, der aus der Spitze des Bauwerks hervorragte.

				Die Höhe war schwindelerregend. Obwohl der Nebel die Landschaft bedeckte, erkannte er die Doppelreihe der Laternen, die die Straße unter ihm beleuchteten. Andere, sanftere Lichtquellen schimmerten überall in der Stadt; sie waren wie schwimmende Kerzen während der Beerdigung eines Seemannes. Die verschiedenen Parks und die Bucht weit im Westen erkannte er nur deshalb, weil dort jegliche Beleuchtung fehlte.

				Früher war diese Stadt einmal seine Heimat gewesen. Sie war es gewesen, bevor er zwanzig Jahre im Staub gelebt hatte, wo Recht und Ordnung bisweilen kaum mehr als eine ferne Erinnerung waren und die Menschen Kutschen als Frivolität betrachteten. Was würde Lessie wohl von diesen pferdelosen Kutschen mit ihren dünnen Rädern gehalten haben, die nur zum Fahren auf den fein gepflasterten Straßen der Stadt geeignet waren? Diese Gefährte fuhren mit Öl und Schmiere statt mit Heu und auf Pferdehufen.

				Er drehte sich auf seinem Aussichtspunkt um. Es war schwierig, in der Dunkelheit und im Nebel Einzelheiten zu erkennen. Aber er hatte schließlich seine ganze Jugend in diesem Teil der Stadt verbracht. Die Dinge hatten sich verändert, aber doch nicht so sehr. Er schätzte die Entfernung für seinen nächsten Sprung ab, überprüfte seine Stahlreserven und stürzte sich in die Dunkelheit hinaus.

				Er flog in einem großen Bogen über die Stadt und drückte sich eine halbe Minute lang von diesen gewaltigen Stahlträgern ab. Der Wolkenkratzer wurde hinter ihm zu einem dunklen Umriss und verschwand schließlich ganz. Nun nahm sein Schwung ab, und er sackte durch den Nebel nach unten. Still ließ er sich fallen. Als die Lichter näher kamen – und er sah, dass sich niemand unter ihm befand –, richtete er den Lauf seiner Waffe auf den Boden und betätigte den Abzug.

				Der Rückstoß schleuderte ihn für einen Augenblick wieder nach oben und verlangsamte so seinen Abstieg. Er drückte sich von der Kugel im Pflaster ab und landete sanft in gebückter Haltung. Unzufrieden bemerkte er, dass er mit seinem Schuss einige gute Pflastersteine ruiniert hatte.

				Einträchtiger, dachte er. Er musste sich erst wieder an diesen Ort gewöhnen. Ich bin wie ein Pferd, das durch einen dicht bevölkerten Markt prescht, dachte er und steckte den Revolver wieder in die Innentasche zurück. Ich muss gewandter werden. Draußen im Rauland hatte er als Mann von Welt gegolten. Wenn er nicht aufpasste, würde er jedoch bald zu dem unkultivierten Rohling werden, den der größte Teil des Adels schon jetzt in ihm sah. Es …

				Schüsse.

				Wax reagierte sofort. Er drückte sich seitlich von einem Eisengitter ab und rollte über den Boden. Dann sprang er wieder auf, griff mit der rechten Hand nach einem der Sterrion-Revolver und packte mit der Linken die Waffe in seinem Mantel.

				Er spähte in die Nacht. Hatten seine eigenen unbedachten Schüsse etwa die Aufmerksamkeit der örtlichen Polizisten erregt? Weitere Schüsse wurden abgegeben. Er runzelte die Stirn. Nein. Sie sind zu weit entfernt. Etwas geschieht gerade dort draußen.

				Es erregte ihn. Er sprang in die Luft und flog die Straße entlang, wobei er mit seiner Allomantie gegen das Eisengitter drückte, um Höhe zu gewinnen. Er landete auf dem Dach eines Hauses. In dieser Gegend standen viele Mietshäuser mit drei oder vier Stockwerken und schmalen Gassen dazwischen. Wie konnten die Menschen auf so engem Raum leben? Er selbst würde den Verstand dabei verlieren.

				Er lief über einige Gebäude – sehr praktisch, dass sie Flachdächer besaßen –, bis er stehen blieb und lauschte. Sein Herz klopfte aufgeregt – und er begriff, dass er auf so etwas gehofft hatte. Das war der Grund, warum es ihn zum Verlassen der Gesellschaft getrieben und er den Wolkenkratzer erklettert hatte und durch den Nebel geflogen war. In Wettering war er oft durch die Nacht patrouilliert, als die Stadt immer größer geworden war – und hatte nach Ärger Ausschau gehalten.

				Er betastete seinen Sterrion, als ein weiterer Schuss erschallte. Diesmal war es knapper. Er schätzte die Entfernung ab, ließ eine Patronenhülse fallen und stieß sich daran in die Luft. Er wog nun drei Viertel seines normalen Gewichts und beließ es dabei. Schließlich brauchte man eine gewisse Masse, wenn man kämpfen wollte.

				Der Nebel umwirbelte ihn, spielte mit ihm. Man wusste nie, in welcher Nacht der Nebel aufziehen würde; er fügte sich nicht den üblichen Wettergegebenheiten. Es konnte eine feuchte und kalte Nacht sein, und doch zeigte sich manchmal nicht die kleinste Nebelschwade in ihr. Die nächste Nacht mochte trocken wie welkes Laub sein, und der Nebel verschlang sie.

				Heute Nacht waren die Schwaden dünn, daher herrschte eine recht gute Sicht. Ein weiterer Schuss durchbrach die Stille. Da, dachte Wax. Der Stahl brannte mit einer sanften Wärme in ihm, und er sprang in einem Wirbel aus Mantelquasten, Nebel und Wind über eine weitere Straße hinweg.

				Er landete sanft, hielt die Waffe von sich weg und rannte in gebückter Haltung über das Dach. Dann erreichte er den Rand und blickte in die Tiefe. Unmittelbar unter ihm hatte nahe der Einmündung der Gasse jemand hinter einem Stapel aus Kästen Zuflucht gesucht. In der dunklen, nebligen Nacht konnte Wax kaum Einzelheiten erkennen, doch die Person war mit einem Gewehr bewaffnet, das sie auf einer der Kisten abgestützt hatte. Der Lauf zielte auf eine Gruppe von Leuten, die sich weiter hinten auf der Straße befanden und die unverwechselbaren gewölbten Hüte der Stadtpolizei trugen.

				Wax drückte ganz schwach nach allen Seiten und erschuf damit seine Stahlblase. Die Klinke einer Falltür unter seinen Füßen klapperte, als seine Allomantie an ihr zerrte. Er spähte hinunter auf den Mann, der nun auf die Polizisten feuerte. Es wäre besser, etwas wirklich Bedeutendes in dieser Stadt zu tun, anstatt bloß herumzustehen und mit den teuer Gekleideten und Privilegierten zu schwatzen.

				Er warf eine Patronenhülse hinunter, und seine Allomantie drückte sie auf das Häuserdach unmittelbar unter ihm. Er drückte noch stärker dagegen und sprang mitten in den wirbelnden Nebel hinein. Dabei verringerte er sein Gewicht beträchtlich, drückte im Fallen gegen einen Fenstergriff und positionierte sich in der Luft so, dass er mitten in der Gasse landen konnte.

				Mit Hilfe seines Stahls konnte er Linien sehen, die auf vier verschiedene Gestalten vor ihm wiesen. Während er landete – und sich die Männer fluchend nach ihm umdrehten –, hob er seinen Sterrion und zielte auf den ersten Straßenräuber. Der Mann hatte einen fleckigen Bart und Augen, die so dunkel wie die Nacht selbst waren.

				Wax hörte das Jammern einer Frau.

				Er erstarrte. Seine Hand war ganz ruhig, aber er konnte sich nicht bewegen. Die Erinnerungen, die so sorgfältig in seinem Kopf weggesperrt waren, brachen durch und überspülten ihn. Lessie mit der Garotte um den Hals. Ein einzelner Schuss. Blut auf der roten Ziegelwand.

				Der Straßenräuber riss sein Gewehr hoch und feuerte auf Wax. Die Stahlblase lenkte die Kugel kaum ab. Sie flog durch den Stoff von Wax’ Mantel und verfehlte seine Rippen nur knapp.

				Er versuchte, das Feuer zu erwidern, aber dieses Jammern …

				O Einträchtiger, dachte er und war über sich selbst entsetzt. Er ließ die Waffe sinken, schoss auf den Boden, drückte sich von der Kugel ab und schleuderte sich nach hinten aus der Gasse.

				Kugeln durchschlugen den Nebel überall um ihn herum. Trotz seiner Stahlblase hätte eine von ihnen eigentlich ihr Ziel finden müssen. Es war das reine Glück, das ihm das Leben rettete, als er auf einem Dach landete, herumrollte und schließlich auf dem Bauch zum Stillstand kam, während ihn eine Brüstung vor dem Feuer abschirmte.

				Wax rang nach Luft und legte die Hand auf seinen Revolver. Du Idiot, dachte er. Du Narr. Nie zuvor war er in einem Kampf erstarrt, nicht einmal damals, als er noch ein Grünschnabel gewesen war. Niemals. Doch dies war das erste Mal, dass er nach der Katastrophe in der verfallenen Kirche versucht hatte auf jemanden zu schießen.

				Am liebsten hätte er sich vor Scham zusammengerollt, aber er biss die Zähne zusammen und robbte zum Rand des Daches. Die Männer waren noch immer dort unten. Jetzt hatte er einen besseren Blick auf sie und erkannte, dass sie sich zum Aufbruch bereitmachten. Vermutlich wollten sie nichts mit einem Allomanten zu tun haben.

				Er zielte auf denjenigen, den er für den Anführer hielt. Doch bevor Wax schießen konnte, brach der Mann unter einem plötzlichen Kugelhagel, der von den Polizisten kam, zusammen. Wenige Augenblicke später war die Gasse mit Männern in Uniformen übersät. Wax hob seinen Sterrion in Kopfhöhe und atmete tief ein.

				Ich hätte schießen können, dachte er. Ich bin nur einen Moment lang erstarrt. Es wäre nicht schon wieder passiert. Er sagte es sich mehrmals, als die Polizisten einen Übeltäter nach dem anderen aus der Gasse schleppten.

				Da war gar keine Frau. Das Jammern, das er gehört hatte, stammte von einem Bandenmitglied, das sich schon vor Wax’ Eintreffen eine Kugel eingefangen hatte. Der Mann stöhnte noch immer vor Schmerz, während er weggetragen wurde.

				Die Polizisten hatten Wax nicht gesehen. Er drehte sich um und verschwand in der Nacht.

				Kurze Zeit später traf Wax im Haus Ladrian ein. Es war seine Stadtresidenz – sein Stammhaus. Er hatte zwar nicht den Eindruck, dass er hierher gehörte, aber er nahm es trotzdem in Anspruch.

				Das stattliche Haus stand auf keinem großen Grundstück, aber es war vier elegante Stockwerke hoch, hatte viele Balkone und einen schönen Garten mit einer Veranda an der Rückseite. Wax warf eine Münze zu Boden, sprang über den Zaun an der Front und landete auf dem Torhaus. Meine Kutsche ist wieder hier, bemerkte er. Das war nicht überraschend. Allmählich gewöhnte man sich an ihn. Er wusste nicht recht, ob er sich darüber freuen oder sich vielmehr schämen sollte.

				Er stieß sich vom Tor ab – das unter seinem Gewicht ein wenig klapperte – und landete auf einem Balkon im vierten Stock. Münzwerfer mussten sehr zielgenau sein – im Gegensatz zu ihren allomantischen Verwandten, den Eisenziehern, die auch als Taumler bekannt waren. Sie suchten sich einfach ein Ziel aus und zogen sich mit ihrer besonderen Kraft darauf zu. Für gewöhnlich prallten sie gegen ein Gebäude und verursachten dadurch eine Menge Lärm. Münzwerfer hingegen mussten sanft, vorsichtig und präzise sein.

				Das Fenster war nicht verriegelt; er hatte es offen gelassen. Im Augenblick hatte er keine Lust, Menschen gegenüberzutreten; seine erfolglose Begegnung mit den Verbrechern hatte ihn erschüttert. Er huschte in das abgedunkelte Zimmer hinein, durchquerte es und lauschte an der Tür. Aus dem Korridor drang nicht das leiseste Geräusch. Behutsam öffnete er die Tür und schlüpfte hinaus.

				Der Korridor war dunkel, und er war kein Zinnauge, das in der Lage gewesen wäre, seine Sinne zu verstärken. Er musste sich jeden Schritt ertasten, damit er nicht über die Kante eines Teppichs stolperte oder gegen eine Säule stieß.

				Seine eigenen Gemächer befanden sich am Ende des Flures. Mit seinen behandschuhten Fingern griff er nach der Messingklinke der Tür. Ausgezeichnet. Vorsichtig drückte er sie auf und betrat sein Schlafzimmer. Jetzt musste er nur noch …

				Auf der anderen Seite des Zimmers wurde eine Tür geöffnet und ließ gelbliches Licht herein. Wax erstarrte zwar, doch seine Hand tastete im Mantel sofort nach einem seiner Sterrions.

				Ein ältlicher Mann stand in der Tür und hielt einen großen Kerzenleuchter. Er trug eine saubere schwarze Uniform und weiße Handschuhe. Als er Wax sah, hob er eine Braue. »Großherr Ladrian«, sagte er. »Wie ich sehe, sind Sie zurückgekehrt.«

				»Äh …«, meinte Wax und nahm verlegen die Hand aus der Manteltasche.

				»Ihr Bad ist eingelassen, Herr.«

				»Ich habe nicht um ein Bad gebeten.«

				»Das stimmt, aber in Anbetracht Ihrer … Vergnügungen der letzten Nacht habe ich es für klug gehalten, eines für Sie vorzubereiten.« Der Diener schnüffelte. »Schießpulver?«

				»Äh, ja.«

				»Ich hoffe, Sie haben keine allzu wichtige Person erschossen.«

				Nein, dachte Wax. Nein, ich habe es ja nicht gekonnt.

				Tillaume stand steif und voller Missbilligung da. Er sagte nicht das, was er zweifellos gerade dachte: dass Wax’ Verschwinden von dem Ball einen kleineren Skandal ausgelöst hatte und es nun noch schwieriger sein würde, ihm eine passende Braut zu beschaffen. Er sagte auch nicht, dass er enttäuscht sei. Er sagte all dies darum nicht, weil er schließlich ein guter Diener seines Herrn war.

				Außerdem war es ihm möglich, all dies mit einem einzigen Blick auszudrücken.

				»Soll ich ein Entschuldigungsschreiben an Herrin Cett aufsetzen, Herr? Ich glaube, sie erwartet eines, so wie das, das Sie an Großherrn Stanton geschickt haben.«

				»Ja, das wäre gut«, meinte Wax. Er senkte die Finger zum Gürtel, spürte die Metallphiolen darin, die Revolver an den Hüften und das Gewicht der Waffe in der Innentasche seines Mantels. Was habe ich bloß getan? Ich benehme mich wie ein Narr.

				Plötzlich fühlte er sich ausgesprochen kindisch. Was hatte er sich nur dabei gedacht, den Ball zu verlassen, durch die Stadt zu streifen und Ärger zu suchen? Was war denn los mit ihm?

				Er fühlte sich, als versuche er, sich etwas zurückzuholen – einen Teil der Person, die er vor Lessies Tod gewesen war. Tief in seinem Inneren hatte er gewusst, dass ihm das Schießen nun schwerfallen würde, und er hatte sich das Gegenteil beweisen wollen.

				Aber es war ihm nicht gelungen.

				»Großherr«, sagte Tillaume und trat näher an ihn heran. »Darf ich ganz kurz ein offenes Wort mit Ihnen wechseln?«

				»Ja.«

				»Es gibt eine große Anzahl von Polizisten in der Stadt«, sagte Tillaume. »Und in dem, was sie tun, sind sie auch recht gut. Unser Haus hat aber nur einen Großherrn. Tausende Menschen hängen von Ihnen ab.« Tillaume senkte respektvoll den Kopf und machte sich daran, einige Kerzen im Schlafzimmer zu entzünden.

				Die Worte des Dieners entsprachen der Wahrheit. Das Haus Ladrian war eines der mächtigsten in der Stadt – zumindest historisch gesehen. In der städtischen Regierung repräsentierte Wax die Interessen aller, die für sein Haus arbeiteten. Natürlich hatten sie auch einen – jeweils von ihnen gewählten – Repräsentanten ihrer Gilde, aber vor allem waren sie von Wax abhängig.

				Sein Haus war jedoch fast bankrott. Es war reich an Potenzial, an Besitzanteilen und Arbeitern, hatte aber kaum Bargeld und keine guten Verbindungen mehr, was der Narrheit seines Onkels zu verdanken war. Wenn Wax nichts unternahm, um das zu ändern, würden Arbeitsplätze verlorengehen sowie Armut und Zusammenbruch drohen, während sich die anderen Häuser auf seine Besitztümer stürzen und sie als Entschädigung für nicht bezahlte Schulden nehmen würden.

				Wax fuhr mit den Daumen über seine Sterrions. Die Polizisten sind mit den Banditen gut klargekommen, musste er zugeben. Sie haben mich nicht gebraucht. Diese Stadt braucht mich nicht, nicht so, wie Wettering mich gebraucht hat.

				Er versuchte, sich an das zu klammern, was er einmal gewesen war. Aber so war er jetzt nicht mehr. Er konnte gar nicht mehr so sein. Doch die Menschen brauchten ihn noch aus einem anderen Grund.

				»Tillaume«, sagte Wax.

				Der Diener schaute von den Kerzen hoch. Das Herrenhaus hatte noch kein elektrisches Licht, aber die Arbeiter würden bald kommen, um es zu installieren. Das war etwas, wofür sein Onkel noch kurz von seinem Tod bezahlt hatte und das Wax nicht mehr rückgängig machen konnte.

				»Ja, Großherr?«, fragte Tillaume.

				Wax zögerte zunächst, nahm dann seinen Revolver aus dem Mantel und legte ihn in die Truhe vor dem Bett neben eine andere Waffe, die er bereits vor einiger Zeit dort untergebracht hatte. Dann zog er seinen Nebelmantel aus und legte sich den dicken Stoff über den Arm. Achtungsvoll hielt er den Mantel eine Weile vor sich, dann verstaute er ihn ebenfalls in der Truhe. Seine Sterrion-Revolver folgten. Sie waren nicht seine einzigen Schusswaffen, aber sie repräsentierten sein Leben im Rauland.

				Er schloss den Deckel der Truhe, in der sich sein altes Leben befand. »Nimm sie, Tillaume«, sagte Wax, »und bring sie irgendwohin.«

				»Ja, Großherr«, sagte Tillaume. »Ich werde sie für Sie bereithalten, falls Sie sie noch einmal brauchen sollten.«

				»Das wird nicht mehr der Fall sein«, erwiderte Wax. Er hatte sich noch eine letzte Nacht im Nebel gegönnt, eine erregende Erkletterung des Turms und einen Abend inmitten der Finsternis. Das – und nicht sein Versagen bei den Banditen – wollte er als den Erfolg dieser Nacht verstehen.

				Ein letzter Tanz.

				»Nimm sie, Tillaume«, sagte Wax und wandte sich von der Truhe ab. »Stell sie irgendwo hin, wo sie in Sicherheit ist, aber bring sie weg. Für immer.«

				»Ja, Herr«, sagte der Butler leise. Es klang, als billige er Wax’ Entscheidung.

				Das war es also, dachte Wax. Dann begab er sich ins Badezimmer. Den Gesetzeshüter Wax gab es nun nicht mehr.

				Es war an der Zeit, Waxillium Ladrian zu sein, der sechzehnte Großherr des Hauses Ladrian, der im Vierten Oktanten der Stadt Elantel residierte.
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				Kapitel 2

				Sechs Monate später

				Wie wirkt meine Krawatte?«, fragte Waxillium, während er sich selbst im Spiegel betrachtete. Er drehte sich zur Seite und zupfte wieder an dem silbernen Binder.

				»Makellos wie immer, Herr«, sagte Tillaume. Der Diener hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt; neben ihm stand auf dem Serviertischchen ein Tablett mit dampfendem Tee. Waxillium hatte nicht um Tee gebeten, aber Tillaume hatte ihn trotzdem gebracht. Von Tee war Tillaume geradezu besessen.

				»Bist du sicher?«, fragte Waxillium und zerrte wieder an der Krawatte.

				»Allerdings, Herr.« Er zögerte. »Ich muss zugeben, dass ich mich schon seit Monaten darüber wundere. Sie sind der erste Großherr, dem ich diene, der sich die Krawatte selbst binden kann. Eigentlich bin ich es gewohnt, dabei behilflich zu sein.«

				»Wenn man im Rauland lebt, lernt man, gewisse Dinge selbst zu tun.«

				»Bei allem Respekt, Herr«, sagte Tillaume, dessen sonst so eintönige Stimme nun eine Spur von Neugier zeigte, »ich wäre doch nie auf den Gedanken gekommen, dass man diese Fähigkeit draußen im Rauland erwerben kann. Mir war nicht bekannt, dass die Einwohner dieses Landes auch nur das geringste Interesse an Mode und Etikette besitzen.«

				»Das ist auch nicht der Fall«, meinte Waxillium mit einem Lächeln und zog ein letztes Mal an seiner Krawatte. »Aber so habe ich es immer gemacht. Es übt eine ganz besondere Wirkung auf die Menschen da draußen aus, wenn man sich wie ein Städter kleidet. Manche haben mich sofort respektiert, andere haben mich sogleich unterschätzt. Beides wirkte sich nur zu meinem Vorteil aus. Und, wie ich hinzufügen möchte, es war ungeheuer befriedigend, den Ausdruck auf den Gesichtern der Banditen zu sehen, wenn sie von jemandem überwältigt wurden, der wie ein Stutzer aus der Stadt aussah.«

				»Das kann ich mir vorstellen, Herr.«

				»Überdies habe ich es für mich selbst getan«, sagte Waxillium etwas sanfter und betrachtete sich wieder im Spiegel. Silberne Krawatte, grüne Seidenweste. Manschettenknöpfe aus Smaragd. Schwarzes Jackett, schwarze Hose. Steif gestärkte Ärmel und Beine. Zwischen den Holzknöpfen an der Weste einer aus Stahl, aus alter Tradition. »Die Kleidung war eine Erinnerung, Tillaume. Das Land um mich herum mag unzivilisiert gewesen sein, aber ich musste dies ja nicht zwangsläufig auch werden.«

				Waxillium nahm ein silbernes Einstecktuch von seinem Ankleidetisch, faltete es geschickt und präzise und schob es in die Brusttasche. Plötzlich ertönte im Haus eine Glocke.

				»Rost und Ruin«, fluchte Waxillium und warf einen Blick auf seine Taschenuhr. »Sie sind zu früh.«

				»Großherr Harms ist für seine Pünktlichkeit bekannt.«

				»Wunderbar. Dann sollten wir es hinter uns bringen.« Waxillium schlenderte auf den Korridor hinaus. Seine Stiefel glitzerten auf dem grünen Samtteppich. Das Haus hatte sich während der zwei Jahrzehnte seiner Abwesenheit kaum verändert. Obwohl er nun seit bereits sechs Monaten wieder hier lebte, hatte er noch nicht das Gefühl, dass es ihm wirklich gehörte. Der schwache Pfeifenduft, der von seinem Onkel herrührte, lag noch immer in der Luft, und die Einrichtung wurde von einer Vorliebe für sehr dunkle Hölzer und schwere Steinskulpturen bestimmt. Im Gegensatz zum modernen Geschmack gab es hier fast keine Porträts oder anderen Gemälde. Diejenigen, die hier gehangen hatten – es waren viele wertvolle darunter gewesen –, waren schon vor dem Tod seines Onkels verkauft worden.

				Tillaume schritt neben ihm her und hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Ihre Worte klingen, als betrachteten Sie die Pflichten des heutigen Tages als Last, Herr.«

				»Ist das so offensichtlich?« Waxillium zog eine Grimasse. Was sagte es über ihn aus, dass er lieber ohne Waffen und Männer in ein Nest von Gesetzlosen eindringen als sich mit Großherr Harms und dessen Tochter treffen wollte?

				Eine dickliche, matronenhafte Frau wartete am Ende des Korridors. Sie trug ein schwarzes Kleid und eine weiße Schürze darüber. »Oh, Großherr Ladrian«, sagte sie freundlich. »Ihre Mutter wäre so froh gewesen, diesen Tag erleben zu können.«

				»Noch ist nichts entschieden, Frau Grimes«, sagte Waxillium, als sich die Frau zu ihnen gesellte und mit ihnen an der Balustrade der Galerie im zweiten Stock entlangging.

				»Sie hatte so inständig gehofft, dass Sie eines Tages eine gute Dame heiraten«, bemerkte Frau Grimes. »Sie hätten einmal hören sollen, wie sie sich all die Jahre hindurch gesorgt hat.«

				Waxillium versuchte zu ignorieren, wie sehr ihm diese Worte das Herz zusammenpressten. Er hatte nicht gehört, wie sich seine Mutter Sorgen gemacht hatte. Er hatte sich kaum je die Zeit genommen, seinen Eltern oder seiner Schwester zu schreiben, und er hatte sie nur ein einziges Mal besucht, kurz nachdem die Eisenbahntrasse Wettering erreicht hatte.

				Und jetzt versuchte er seine Verpflichtungen zu erfüllen. Er arbeitete seit sechs Monaten daran, und allmählich bekam er wieder Boden unter die Füße und schien in der Lage zu sein, den finanziellen Zusammenbruch des Hauses Ladrian und seiner vielen Beschäftigten in den Schmieden und Nähereien abzuwenden. Heute musste er den letzten Schritt dazu machen.

				Waxillium erreichte das obere Ende der Treppe und blieb zögernd stehen. »Nein«, sagte er. »Ich darf sie nicht gleich überfallen. Sie müssen Zeit haben, es sich bequem zu machen.«

				»Das ist …«, setzte Tillaume an, doch Waxillium schnitt ihm das Wort ab, indem er sich in die andere Richtung wandte und an der Balustrade entlang zurückschritt.

				»Frau Grimes«, sagte Waxillium, »gibt es heute noch andere Angelegenheiten, die meine Aufmerksamkeit erfordern?«

				»Wollen Sie es jetzt gleich erfahren?«, fragte sie und runzelte die Stirn, während sie sich bemühte, mit ihm Schritt zu halten.

				»Mir ist alles willkommen, was meine Gedanken ablenkt, gute Frau«, sagte Waxillium. Rost und Ruin … Er war so nervös, dass er sich dabei ertappte, wie er in die Innentasche seines Jacketts fasste und den Griff seiner Immerling 44-S betastete.

				Es war eine gute Waffe – nicht so gut wie eine von Ranette, aber doch eine saubere und kleine Pistole, genau das Richtige für einen Mann von Stand. Er hatte beschlossen, kein Gesetzeshüter mehr zu sein, sondern ein Großherr, aber das bedeutete nicht, dass er unbewaffnet herumlaufen musste. Das wäre schlicht und einfach verrückt.

				»Da gibt es tatsächlich etwas«, sagte Frau Grimes und zog eine Grimasse. Sie war schon seit zwanzig Jahren die Verwalterin des Hauses Ladrian. »Wir haben in der letzten Nacht eine weitere Ladung Stahl verloren.«

				Waxillium blieb stehen. »Was? Schon wieder?«

				»Leider, Herr.«

				»Verdammt. Ich habe allmählich den Eindruck, dass es diese Diebe ausschließlich auf uns abgesehen haben.«

				»Es ist aber erst unsere zweite Ladung«, sagte sie. »Das Haus Tekiel hat bereits fünf verloren.«

				»Wie sehen die Einzelheiten aus?«, fragte er. »Ich meine das Verschwinden. Wie ist es passiert?«

				»Nun …«

				»Nein, sagen Sie es mir nicht«, meinte er und hob die Hand. »Ich kann es mir eigentlich nicht leisten, abgelenkt zu werden.«

				Frau Grimes sah ihn verständnislos an. Das war vermutlich der Grund, warum sie es ihm vor seinem Treffen mit Großherrn Harms nicht hatte mitteilen wollen. Waxillium legte eine Hand auf das Geländer und spürte, wie es in seinem linken Auge zuckte. Jemand dort draußen führte sehr gut geplante Diebstähle von ganzen Waggonladungen durch. Diese Leute wurden die Verschwinder genannt. Wenn er vielleicht etwas herumforschte …

				Nein, sagte er streng zu sich selbst. Das ist nicht meine Aufgabe. Nicht mehr. Er würde zur zuständigen Obrigkeit gehen und vielleicht ein paar Wächter oder Privatdetektive anheuern. Aber er würde nicht persönlich Jagd auf die Diebe machen.

				»Ich bin sicher, die Polizei wird die Verantwortlichen finden und sie zur Verantwortung ziehen«, sagte Waxillium mit einiger Schwierigkeit. »Glauben Sie, Großherr Harms hat jetzt lange genug gewartet? Ich bin der Meinung, dass es reicht. Es war doch nicht zu lange, oder?« Waxillium drehte sich um und ging den gleichen Weg zurück, auf dem er hergekommen war. Tillaume rollte mit den Augen, als er an dem Diener vorbeiging.

				Waxillium hatte die Treppe erreicht. Ein junger Mann in einer grünen Ladrian-Weste und einem weißen Hemd stieg sie gerade hoch. »Großherr Ladrian!«, rief Kip. »Post ist eingetroffen.«

				»Irgendwelche Pakete?«

				»Nein, Herr«, sagte der Junge und übergab Waxillium einen versiegelten Brief, als dieser an ihm vorbeiging. »Nur dies hier. Es sieht wichtig aus.«

				»Eine Einladung zum Yomen-Ostlin-Hochzeitsmahl«, vermutete Frau Grimes. »Das könnte ein guter Ort für Ihren ersten öffentlichen Auftritt zusammen mit Herrin Harms sein.«

				»Noch ist nichts entschieden!«, protestierte Waxillium, als sie am unteren Ende der Treppe stehen blieben. »Ich habe mich mit Großherrn Harms bisher noch kaum über dieses Thema unterhalten, und Sie haben uns praktisch schon verheiratet. Es ist durchaus möglich, dass die ganze Sache platzt, so wie es bei Herrin Entrone der Fall war.«

				»Alles wird gut, junger Herr«, sagte Frau Grimes. Sie hob die Hand und zupfte sein seidenes Einstecktuch zurecht. »Ich habe einen Besänftigersinn für solche Sachen.«

				»Ist Ihnen eigentlich klar, dass ich zweiundvierzig Jahre alt bin? Junger Herr passt da nicht mehr so recht.«

				Sie klopfte ihm auf die Wange. Frau Grimes betrachtete jeden unverheirateten Mann als Kind – was schrecklich ungerecht war, denn sie selbst hatte nie geheiratet. Er erwähnte ihr gegenüber Lessie nicht, denn der größte Teil seiner Familie, der in der Stadt lebte, hatte sie nicht gekannt.

				»Also gut«, meinte Waxillium. Er drehte sich um und ging auf das Wohnzimmer zu. »Dann wollen wir uns in die Höhle des Löwen begeben.«

				Limmi, die Chefin der Bediensteten aus dem Erdgeschoss, wartete neben der Tür. Sie hob die Hände, als Waxillium sich näherte, als wollte sie etwas sagen, und er steckte ihr den Einladungsbrief zwischen die Finger.

				»Lass bitte eine Zusage für das hier aufsetzen, Limmi«, sagte er. »Es soll angedeutet werden, dass ich mit Herrin Harms und ihrem Vater kommen werde, aber halte den Brief noch zurück, bis diese Besprechung vorüber ist. Dann werde ich dir sagen, ob er abgeschickt werden soll oder nicht.«

				»Ja, Herr, aber …«

				»Ist schon in Ordnung«, sagte er und drückte die Tür auf. »Ich darf den Besuch nicht …«

				Großherr Harms und seine Tochter befanden sich nicht im Wohnzimmer. Stattdessen fand Waxillium dort einen schlaksigen Mann mit einem runden Gesicht und einem kantigen Kinn vor. Er war etwa dreißig Jahre alt und hatte Bartstoppeln auf Kinn und Wangen. Er trug einen breitkrempigen Hut nach der Art des Raulandes, dessen Seiten sich ein wenig nach oben bogen, außerdem steckte er in einem ledernen Staubmantel. Der Mann spielte mit einer der handtellergroßen Uhren auf dem Kaminsims.

				»Hallo, Wax«, sagte er fröhlich. »Darf ich das hier haben, wenn ich dir im Tausch etwas anderes dafür gebe?«

				Rasch zog Waxillium die Tür hinter sich zu. »Wayne? Was machst du denn hier?«

				»Ich schau mir dein Zeugs an, Kumpel«, sagte Wayne und hielt die Uhr abschätzend in der Hand. »Was kostet das hier? Drei oder vier Stangen? Ich habe eine Flasche mit gutem Whisky, die genauso viel wert ist.«

				»Du musst sofort von hier verschwinden!«, sagte Waxillium. »Du solltest in Wettering sein. Wer hält jetzt dort Wacht?«

				»Barl.«

				»Barl ist ein Verbrecher!«

				»Genau wie ich.«

				»Ja, aber du bist der Verbrecher, den ich für diese Arbeit ausgesucht habe. Du hättest wenigstens Miles damit beauftragen können.«

				»Miles?«, fragte Wayne. »Wax, Miles ist ein ganz schrecklicher Kerl. Eher würde er einen Mann einfach erschießen, bevor er sich die Mühe macht herauszufinden, ob der Kerl nun schuldig ist oder nicht.«

				»Miles hält seine Stadt in Ordnung«, sagte Waxillium. »Und er hat mir schon mehrfach das Leben gerettet. Aber darum geht es nicht. Ich habe dir befohlen, über Wettering zu wachen.«

				Wayne tippte sich an den Hut. »Stimmt, Wax, aber du bist jetzt kein Gesetzeshüter mehr. Und ich muss mich um wichtigere Dinge kümmern.« Er sah die Uhr an, steckte sie ein und stellte für sie eine kleine Whiskyflasche auf den Kaminsims. »Und jetzt muss ich dir ein paar Fragen stellen.« Er holte einen kleinen Notizblock und einen Stift aus seinem Mantel. »Wo warst du gestern um Mitternacht?«

				»Was soll denn …«

				Waxillium wurde von der wieder läutenden Türglocke unterbrochen. »Rost und Ruin! Das sind Leute aus der guten Gesellschaft, Wayne. Ich habe Monate gebraucht, sie davon zu überzeugen, dass ich kein Schurke bin. Du musst unbedingt von hier verschwinden!« Waxillium trat auf seinen Freund zu und versuchte ihn zur Hintertür zu schieben.

				»Das ist doch wohl ein sehr verdächtiges Benehmen, oder?«, meinte Wayne und kritzelte etwas in seinen Notizblock. »Den Fragen ausweichen und nervös reagieren. Was hast du zu verbergen?«

				»Wayne«, sagte Waxillium und packte den anderen am Arm, »da ich nicht glauben kann, dass du den weiten Weg bis hierher gemacht hast, nur um mich zu ärgern, freue ich mich, dich zu sehen. Aber jetzt ist nicht die richtige Zeit dazu.«

				Wayne grinste. »Du nimmst an, dass ich deinetwegen hier bin? Glaubst du nicht, dass das ein ganz klein wenig anmaßend ist?«

				»Warum sonst solltest du hergekommen sein?«

				»Wegen einer Waggonladung Nahrungsmittel«, sagte Wayne. »Der Zug hatte Elantel vor vier Tagen verlassen und ist mit einem ganzen leeren Wagen in Wettering angekommen. Ich habe gehört, dass du vor kurzem zwei deiner eigenen Wagenladungen an diese Verschwinder verloren hast. Ich bin hier, weil ich dich verhören will. Und du benimmst dich ziemlich verdächtig, wie ich schon gesagt habe.«

				»Verdächtig … Wayne, ich habe zwei Ladungen verloren. Ich bin derjenige, der ausgeraubt wurde! Warum sollte mich das verdächtig machen?«

				»Woher soll ich wissen, wie dein gewundener, genialer, krimineller Verstand arbeitet, Kumpel?«

				Vor dem Zimmer ertönten Schritte. Waxillium warf einen Blick zur Tür und sah dann wieder Wayne an. »Im Augenblick fragt sich mein genialer krimineller Verstand, wo ich deinen Leichnam verstecken kann, damit ich nicht sofort in Verdacht gerate.«

				Wayne grinste und machte einen Schritt zurück.

				Die Tür wurde geöffnet.

				Waxillium wirbelte herum, als Limmi verlegen die Tür aufhielt. Ein beleibter Mann in einem sehr kostbaren Anzug stand auf der Schwelle; in der Hand hielt er einen Spazierstock aus dunklem Holz. Sein Schnauzbart hing ihm bis auf den dicken Hals herunter, sein Mantel rahmte eine tiefrote Krawatte ein.

				»… sage, dass es egal ist, wer ihn gerade besucht!«, polterte Harms. »Er will mit mir reden! Wir hatten eine Verabredung, und …« Harms verstummte, als er erkannte, dass die Tür bereits offen stand. »Ah!« Er schritt ins Zimmer.

				Ihm folgten eine streng dreinblickende Frau mit goldenem Haar, das sie zu einem festen Knoten zusammengebunden hatte – seine Tochter Steris –, und eine jüngere Frau, die Waxillium nicht kannte.

				»Großherr Ladrian«, sagte Harms. »Ich finde es sehr unangemessen, dass ich hier warten muss. Und wer ist dieser Mann, den Sie statt meiner empfangen haben?«

				Waxillium seufzte. »Das ist mein alter …«

				»Onkel«, unterbrach ihn Wayne. Er trat vor, verstellte die Stimme, so dass sie schroff klang und jeden ländlichen Akzent verlor. »Ich bin sein Onkel Maksil. Bin heute Morgen unerwartet hereingeschneit, mein lieber Mann.«

				Waxillium hob eine Braue, als Wayne vortrat. Er hatte Hut und Mantel abgelegt, und über seiner Oberlippe klebte ein falscher, aber sehr echt wirkender Bart mit etwas Grau darin. Er verzog das Gesicht ein wenig, so dass einige zusätzliche Falten um seine Augen herum erschienen. Es war eine gute Verkleidung, die ihn einige Jahre älter als Waxillium erscheinen ließ. In Wirklichkeit war er jedoch zehn Jahre jünger.

				 Waxillium warf einen Blick über die Schulter. Waynes Mantel lag gefaltet auf dem Boden neben einem der Sofas; darauf befanden sich sein Hut und daneben zwei Duellstäbe. Waxillium hatte die Verwandlung nicht einmal bemerkt – aber natürlich hatte Wayne sie vorgenommen, während er sich in einer Zeitblase befunden hatte. Wayne war ein Gleiter, ein Allomant, der eine Blase aus komprimierter Zeit um sich herum erschaffen konnte. Oft benutzte er seine Gabe dazu, von einem Kostüm ins andere zu wechseln.

				Er war auch ein Zwillingsgeborener wie Waxillium, obwohl seine ferrochemische Gabe – seine Wunden heilten sehr schnell – außerhalb eines Kampfes nicht sehr hilfreich war. Dennoch ergaben diese beiden Fähigkeiten zusammen eine äußerst mächtige Kombination.

				»Sein Onkel, sagen Sie?«, fragte Harms, während er Waynes Hand ergriff und schüttelte.

				»Mütterlicherseits«, erklärte Wayne. »Ich stamme natürlich nicht aus der Ladrian-Linie. Ansonsten wäre ich hier der Herr, nicht wahr?« Er klang gar nicht wie er selbst, aber gerade das war Waynes Spezialität. Er behauptete, dass drei Viertel einer guten Verkleidung von Sprache und Akzent abhingen. »Ich wollte schon seit langer Zeit herkommen und mir den Knaben ansehen. Wissen Sie, er hat eine etwas stürmische Vergangenheit. Er braucht eine feste Hand, die dafür sorgt, dass er nicht in seine alten Gewohnheiten zurückfällt.«

				»Der Ansicht bin ich auch!«, sagte Harms. »Ich nehme an, wir dürfen uns setzen, Großherr Ladrian?«

				»Ja, natürlich«, sagte Waxillium und warf Wayne einen verstohlenen Blick zu. Wirklich?, sagte dieser Blick. Geschieht das hier wirklich?

				Wayne zuckte bloß die Achseln. Dann drehte er sich um, ergriff Steris’ Hand und verneigte höflich den Kopf. »Und wer ist dieses liebliche Geschöpf?«

				»Meine Tochter Steris.« Harms setzte sich. »Haben Sie Ihrem Onkel nichts von unserem Besuch gesagt, Großherr Ladrian?«

				»Ich war so überrascht von seinem Erscheinen, dass ich bisher nicht die Gelegenheit dazu hatte«, antwortete Waxillium. Er nahm Steris’ Hand und verneigte sich ebenfalls vor ihr.

				Sie bedachte ihn mit einem kritischen Blick; dann schaute sie zu dem Mantel und dem Hut in der Ecke hinüber. Sie zog die Mundwinkel herunter. Zweifellos nahm sie an, dass diese Kleidungsstücke Waxillium gehörten.

				»Das ist meine Cousine Marasi«, sagte Steris und deutete mit dem Kopf auf die Frau hinter ihr. Marasi hatte dunkle Haare, große Augen und hellrote Lippen. Sie senkte züchtig den Blick, sobald sich Waxillium an sie wandte. »Sie hat die meiste Zeit ihres Lebens im Äußeren Land verbracht und ist ziemlich schüchtern, also bitte bringen Sie sie nicht durcheinander.«

				»Das würde mir nicht mal im Traum einfallen«, sagte Waxillium. Er wartete, bis sich die Frauen neben Harms gesetzt hatten, nahm dann auf dem kleineren Sofa ihnen gegenüber Platz und behielt die Tür im Blick. Es gab noch einen anderen Ausgang, aber er hatte herausgefunden, dass angenehmerweise kurz davor ein knarrendes Dielenbrett lag. Auf diese Weise konnte sich niemand an ihn anschleichen. Er hatte keine Lust darauf, eine Kugel in den Rücken zu bekommen, ob er nun Gesetzeshüter oder Großherr war.

				Wayne setzte sich affektiert in einen Sessel unmittelbar rechts neben Waxillium. Eine ganze Weile starrten sich alle gegenseitig an. Wayne gähnte.

				»Vielleicht sollte ich den Anfang machen«, sagte Waxillium schließlich, »und mich nach Ihrem Wohlbefinden erkundigen.«

				»Vielleicht sollten Sie das tun, ja«, erwiderte Steris.

				»Äh, ja. Wie geht es Ihnen?«

				»Annehmbar gut.«

				»Genau wie Waxillium«, bemerkte Wayne.

				Alle wandten sich ihm zu.

				»Na ja«, meinte er, »er nimmt auch alles an, was er bekommen kann. Ist das etwa Mahagoni?«

				»Dies hier?«, fragte Harms und hielt seinen Stock hoch. »Allerdings. Das ist ein Familienerbstück.«

				»Großherr«, warf Steris mit ernster Stimme ein. Belanglose Gespräche schienen sie nicht zu interessieren. »Vielleicht können wir mit diesem leeren Geschwätz aufhören. Wir alle wissen, worum es bei diesem Besuch geht.«

				»Ach, ja?«, fragte Wayne.

				»Ja«, sagte Steris mit kühler Stimme. »Großherr Waxillium, Sie befinden sich in der unangenehmen Lage, einen schlechten Ruf zu besitzen. Ihr Onkel – möge er beim Helden ruhen – hat den Namen Ladrian mit seiner gesellschaftlichen Abgeschiedenheit, seinen gelegentlichen kühnen Ausflügen in die Politik und einem himmelschreienden Abenteurertum getrübt. Sie sind aus dem Rauland hergekommen und haben zusätzlich zum schlechten Ruf des Hauses beigetragen, insbesondere wenn man Ihr beleidigendes Verhalten gegenüber einigen Häusern in den ersten Wochen Ihrer Anwesenheit in dieser Stadt bedenkt. Überdies ist Ihr Haus beinahe verarmt.

				Aber auch unsere eigene Lage gibt Anlass zu Verzweiflung. Unsere finanzielle Situation ist ausgezeichnet, aber in der besten Gesellschaft scheint unser Name unbekannt zu sein. Mein Vater hat keinen männlichen Erben, dem er seinen Familiennamen hinterlassen könnte, daher ist eine Verbindung unserer beider Häuser durchaus sinnvoll.«

				»Sehr folgerichtig, meine Liebe«, sagte Wayne, dem der Oberschichten-Akzent so beiläufig über die Lippen kam, als wäre er damit geboren worden.

				»Allerdings«, sagte sie und sah weiterhin Waxillium an. Sie griff in ihre Tasche. »Ihre Briefe und Gespräche mit meinem Vater haben uns von der Ernsthaftigkeit Ihrer Absichten überzeugt, und in den letzten Monaten war Ihr öffentliches Verhalten in der Stadt viel angemessener und ernsthafter, als man es aufgrund Ihrer anfänglichen Flegelhaftigkeit hätte erwarten können. Daher habe ich mir die Freiheit erlaubt, eine Übereinkunft aufzusetzen, von der ich glaube, dass er unseren jeweiligen Bedürfnissen entspricht.«

				»Eine … Übereinkunft?«, fragte Waxillium.

				»Oh, ich möchte sie unbedingt sehen«, fügte Wayne hinzu. Beiläufig griff er in seine Tasche und holte etwas hervor, das Waxillium nicht erkennen konnte.

				Die Übereinkunft stellte sich als ein Dokument heraus, das mindestens zwanzig Seiten lang war. Steris händigte Waxillium ein Exemplar aus, ein weiteres reichte sie ihrem Vater, und eines behielt sie für sich selbst.

				Harms hustete in seine Hand hinein. »Ich hatte vorgeschlagen, dass sie ihre Gedanken niederschreibt«, sagte er. »Und … na ja, meine Tochter ist eine sehr gründliche Frau.«

				»Das sehe ich«, erwiderte Waxillium.

				»Du solltest sie nie fragen, ob sie dir die Milch herüberreichen kann«, fügte Wayne so leise hinzu, dass nur Waxillium ihn hören konnte. »Denn dann würde sie dir wahrscheinlich gleich die ganze Kuh zuwerfen, damit sie sicher sein kann, dass sie ihre Aufgabe vollständig erledigt hat.«

				»Das Dokument besteht aus verschiedenen Teilen«, sagte Steris. »Der erste behandelt in Umrissen unsere Werbungsphase, worin wir einen offensichtlichen, aber nicht zu schnellen Fortschritt hin zu einer Verlobung machen. Sie ist beendet, wenn uns die Gesellschaft als Paar betrachtet. Die Verlobung darf nicht so schnell folgen, dass es einen Skandal auslösen könnte, aber sie darf auch nicht zu lange auf sich warten lassen. Meiner Einschätzung nach sollten acht Monate für unsere Zwecke reichen.«

				»Ich verstehe«, sagte Waxillium und durchblätterte das Dokument. Tillaume trat ein. Er trug ein Tablett mit Tee und Kuchen und stellte es auf den Tisch neben Wayne.

				Waxillium schüttelte den Kopf und legte die Blätter wieder aufeinander. »Erscheint Ihnen das nicht ein wenig … steif?«

				»Steif?«

				»Sollte der Romantik nicht etwas mehr Raum eingeräumt werden?«

				»Sie hat natürlich ihren Platz«, sagte Steris. »Auf Seite dreizehn. Nach der Hochzeit sollte es nicht mehr als drei eheliche Zusammenkünfte in der Woche geben, bis ein geeigneter Erbe gezeugt ist. Danach gilt die gleiche Zahl für einen zweiwöchentlichen Rhythmus.«

				»Ah, natürlich«, sagte Waxillium. »Seite dreizehn.« Er warf Wayne einen raschen Blick zu. War das eine Kugel, die der andere Mann aus seiner Tasche geholt hatte? Wayne rollte sie zwischen den Fingern hin und her.

				»Wenn das zur Befriedigung Ihrer Bedürfnisse nicht ausreicht«, fügte Steris hinzu, »finden Sie auf der nächsten Seite das angemessene Protokoll für eine Geliebte.«

				»Einen Augenblick mal«, sagte Waxillium und wandte den Blick von Wayne ab. »Ihr Dokument erlaubt eine Geliebte?«

				»Natürlich«, sagte Steris. »Geliebte sind doch eine schlichte Tatsache des Lebens, daher ist es besser, sie in die Rechnung einzubeziehen, als sie einfach zu ignorieren. In diesem Dokument finden Sie die Anforderungen für Ihre zukünftige Geliebte zusammen mit den Mitteln, mit denen die Diskretion gewahrt werden kann.«

				»Ich verstehe«, sagte Waxillium.

				»Selbstverständlich werde ich die gleichen Regeln befolgen«, sagte Steris.

				»Sie haben vor, sich eine Geliebte zu nehmen, Herrin?«, fragte Wayne und hob ruckartig den Kopf.

				»Mir sind meine eigenen Tändeleien erlaubt«, erklärte sie. »Üblicherweise ist der Kutscher das passende Objekt. Natürlich würde ich mich dessen enthalten, bis ein Erbe geboren ist. Es darf keine Verwirrung hinsichtlich der Abstammung geben.«

				»Natürlich«, sagte Waxillium.

				»Es steht alles in dem Vertrag«, meinte sie. »Seite fünfzehn.«

				»Das bezweifle ich nicht.«

				Harms hustete wieder in seine Hand. Steris’ Cousine Marasi machte ein ausdrucksloses Gesicht, allerdings schaute sie während des ganzen Gesprächs auf ihre Füße. Warum war sie mitgekommen?

				»Meine Tochter«, sagte Harms, »vielleicht sollten wir das Gespräch für eine Weile in weniger persönliche Bahnen lenken.«

				»Sehr gern«, sagte Steris. »Es gibt ein paar Dinge, die ich gern wüsste. Sind Sie ein religiöser Mensch, Großherr Ladrian?«

				»Ich folge dem Pfad«, antwortete Waxillium.

				»Hm«, meinte sie und tippte mit den Fingern gegen den Vertrag. »Das ist eine sichere Wahl, wenn auch eine etwas langweilige. Ich für meinen Teil habe nie verstanden, warum die Menschen einer Religion folgen, deren Gott es ausdrücklich verboten hat, ihn anzubeten.«

				»Das ist eine komplizierte Angelegenheit.«

				»Das sagen die Pfader immer. Und im gleichen Atemzug versuchen sie zu erklären, wie einfach ihre Religion ist.«

				»Auch das ist kompliziert«, sagte Waxillium, »allerdings auf einfache Art. Ich nehme an, Sie sind eine Anhängerin des Überlebenden?«

				»Ja.«

				Großartig, dachte Waxillium. Nun, die Anhänger des Überlebenden waren nicht allzu schlimm. Zumindest einige nicht. Er stand auf. Wayne spielte noch immer mit diesem runden Ding herum. »Möchte jemand etwas Tee?«

				»Nein«, sagte Steris, machte eine abwehrende Handbewegung und sah noch einmal ihr Dokument durch.

				»Ja, bitte«, erwiderte Marasi leise.

				Waxillium ging quer durch den Raum zum Teetisch.

				»Das sind nette Bücherregale«, sagte Wayne. »Ich wünschte, ich hätte solche wie die hier. Toll. Und … jetzt sind wir allein.«

				Waxillium drehte sich um. Die drei Gäste betrachteten nun die Bücherregale, und als sie sich von Wayne abwandten, verbrannte er Biegmetall und erschuf eine Zeitblase.

				Sie hatte einen Durchmesser von etwa fünf Fuß und umschloss nur Wayne und Waxillium. Wayne konnte sie nicht von der Stelle bewegen. Aufgrund seiner jahrelangen Vertrautheit damit erkannte Waxillium die Grenzen der Blase, die sich in einem leisen Zittern der Luft zeigten. Für jeden innerhalb der Blase verging die Zeit nun sehr viel schneller als draußen.

				»Also?«, fragte Waxillium.

				»Das stille Mädchen ist ziemlich süß«, sagte Wayne, der wieder mit seinem alten Akzent sprach. »Aber die Große ist verrückt. Beim Rost auf meinen Armen, das ist sie.«

				Waxillium goss sich Tee ein. Harms und die beiden Frauen wirkten wie eingefroren, wie sie da auf dem Sofa saßen – beinahe wie Statuen. Wayne fachte sein Metall heftig an und verwendete die ganze Kraft, die er aufbringen konnte, für ein paar private Augenblicke.

				Diese Blasen konnten sehr nützlich sein, aber sie waren es auf andere Weise, als die meisten Menschen annahmen. Man konnte zum Beispiel nicht aus ihnen herausschießen – na ja, man konnte es schon, aber die Grenze der Blase beeinflusste alle Gegenstände, die sie überschritten. Wenn man eine Kugel innerhalb einer Blase abschoss, wurde sie langsamer, sobald sie wieder auf die normale Zeitzone traf, und schlug einen anderen Kurs ein. Das machte es beinahe unmöglich, aus dem Inneren ein Ziel anzuvisieren.

				»Sie ist eine sehr gute Partie«, sagte Waxillium. »Es ist ideal – für uns beide.«

				»Sieh mal, Kumpel, nur weil Lessie …«

				»Hier geht es nicht um Lessie!«

				»He, hallo.« Wayne hob die Hand. »Kein Grund, wütend zu werden.«

				»Ich bin nicht …« Waxillium holte tief Luft und fuhr dann sanfter fort: »Ich bin nicht wütend. Aber hier geht es wirklich nicht um Lessie, sondern um meine eigenen Pflichten.«

				Verdammt, Wayne. Ich hätte es fast geschafft, nicht mehr an sie zu denken. Was würde Lessie sagen, wenn sie sähe, was er hier tat? Vermutlich würde sie lachen. Sie würde über die Lächerlichkeit des Ganzen lachen und ebenso über sein eigenes Unbehagen. Sie war kein eifersüchtiger Mensch gewesen, vielleicht weil sie nie einen Grund dazu gehabt hatte. Warum hätte sich Waxillium auch anderswo umsehen sollen, wenn er eine Frau wie sie gehabt hatte?

				Niemand würde jemals an sie herankommen, aber zum Glück spielte das keine Rolle. Steris’ Vertrag war in dieser Hinsicht sogar eine gute Sache. Er würde Waxillium helfen, sich abzusondern – vielleicht mit Hilfe von ein wenig Schmerz.

				»Das hier ist jetzt meine Pflicht«, wiederholte Waxillium.

				»Früher war es deine Pflicht, Leute zu retten«, sagte Wayne, »und nicht etwa, sie zu heiraten.«

				Waxillium hockte sich neben den Sessel. »Wayne, ich kann nicht mehr zu dem zurückkehren, was ich einmal gewesen bin. Daran ändert auch die Tatsache nichts, dass du hier hereinstürmst und dich in mein Leben mischst. Ich bin jetzt ein anderer Mensch als damals.«

				»Wenn du ein anderer Mensch geworden bist, warum hast du dann einen mit einem so hässlichen Gesicht gewählt?«

				»Wayne, das hier ist eine ernste Sache.«

				Wayne hob die Hand, drehte die Patrone hin und her und hielt sie Waxillium entgegen. »Genau wie dies hier.«

				»Was ist das?«

				»Eine Kugel. Damit erschießt man Menschen. Am besten schlechte – oder zumindest solche, die dir eine oder zwei Stangen schulden.«

				»Wayne …«

				»Sie drehen sich um.« Wayne legte die Patrone auf dem Teetisch ab.

				»Aber …«

				»Es ist Zeit zu husten. Drei, zwei, eins.«

				Waxillium fluchte leise, steckte die Patrone ein und stand wieder auf. Er hustete laut, als die Zeitblase in sich zusammenfiel und die normale Zeit wiederhergestellt war. Für die drei Besucher waren nur wenige Sekunden vergangen, und für ihre Ohren war das rasend schnelle Gespräch zwischen Waxillium und Wayne so gut wie unhörbar gewesen. Das Husten würde alles andere überdecken.

				Keiner der drei Besucher schien etwas Ungewöhnliches bemerkt zu haben. Waxillium goss den Tee ein – heute hatte er die Farbe reifer Kirschen; vermutlich handelte es sich um einen süßen Früchtetee – und trug eine Tasse zu Marasi hinüber. Sie nahm sie entgegen, und er setzte sich mit seiner eigenen Tasse in der einen Hand, während er mit der anderen die Patrone in seiner Hosentasche umfasste. Sowohl die Hülse als auch die Kugel hatten wie aus Stahl gewirkt, aber das ganze Ding schien zu leicht zu sein. Er runzelte die Stirn und wog es in der Hand.

				Blut auf ihrem Gesicht. Blut auf der Ziegelmauer.

				Er zitterte und kämpfte gegen diese Erinnerungen an. Du sollst verdammt sein, Wayne, dachte er abermals.

				»Der Tee ist köstlich«, sagte Marasi sanft. »Danke.«

				»Gern geschehen«, erwiderte Waxillium und zwang sich, den Gesprächsfaden wieder aufzunehmen. »Herrin Steris, ich werde über diesen Vertrag nachdenken. Herzlichen Dank dafür, dass Sie ihn aufgesetzt haben. Eigentlich hatte ich gehofft, bei dieser Begegnung mehr über Sie zu erfahren.«

				»Ich arbeite gerade an meiner Autobiografie«, sagte sie. »Vielleicht schicke ich Ihnen ein oder zwei Kapitel davon mit der Post.«

				»Das ist sehr … unkonventionell von Ihnen«, meinte Waxillium. »Aber ich würde es durchaus zu schätzen wissen. Erzählen Sie doch bitte ein wenig von sich. Was sind Ihre Interessen?«

				»Vor allem mag ich Dramatisches.« Sie zog eine Grimasse. »Besonders im Kuhlerim.«

				»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Waxillium.

				»Im Kuhlerim-Theater«, erklärte Wayne und beugte sich vor. »Vor zwei Nächten ist es mitten in der Vorstellung ausgeraubt worden.«

				»Haben Sie nichts davon gehört?«, fragte Harms. »Es stand doch in allen Flugblättern.«

				»Ist jemand verletzt worden?«

				»Nicht bei dem Ereignis selbst«, sagte Harms, »aber auf der Flucht haben sie eine Geisel genommen.«

				»So eine furchtbare Sache«, meinte Steris. »Seitdem hat niemand mehr etwas von Armal gehört.« Sie wirkte erschüttert.

				»Sie haben sie gekannt?«, fragte Wayne, dessen Akzent ein wenig ins Schwanken geriet, während sein Interesse an dieser Geschichte wuchs.

				»Eine Cousine«, sagte Steris.

				»Wie …?«, fragte Waxillium und deutete mit dem Kopf auf Marasi.

				Die drei bedachten ihn mit einem kurzen, verwirrten Blick, doch dann warf Harms ein: »Äh, nein. Die andere Seite der Familie.«

				»Interessant«, sagte Waxillium und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Die Teetasse ruhte unbeachtet in seiner Hand. »Sehr ehrgeizig, gleich ein ganzes Theater auszurauben. Wie viele Banditen waren es?«

				»Dutzende«, antwortete Marasi. »Vielleicht dreißig; so steht es zumindest in den Berichten.«

				»Eine ziemlich große Bande. Das bedeutet, dass ihnen mindestens acht weitere zur Flucht verholfen haben. Und sie müssen Fahrzeuge gehabt haben. Beeindruckend.«

				»Das waren die Verschwinder«, sagte Marasi. »Diejenigen, die auch die Eisenbahn bestehlen.«

				»Das ist noch nicht bewiesen«, erwiderte Wayne.

				»Nein, aber einer der Zeugen aus einem Bahnüberfall hat mehrere Männer genau beschrieben, die auch bei dem Theaterraub dabei waren.«

				»Einen Augenblick bitte«, sagte Waxillium. »Es gab bei einem der Eisenbahnüberfälle Zeugen? Ich war der Meinung, dass sie allesamt heimlich verübt worden seien. Es heißt doch, Waggons würden wie von Geisterhand über die Geleise fahren.«

				»Ja«, bestätigte Wayne. »Die Lokomotivführer halten ihren Zug an und geraten vermutlich in Panik. Die Phantomlokomotive verschwindet einfach, bevor sie einen Blick darauf werfen können. Sie fahren weiter, aber wenn sie ihr Ziel erreicht haben, ist einer der Waggons leer. Er ist noch verschlossen, und es gibt keinerlei Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen. Doch alle Waren darin sind weg.«

				»Also hat niemand die Diebe gesehen«, sagte Waxillium.

				»In den letzten Fällen ist es anders gewesen«, erklärte Marasi, die nun etwas lebhafter wurde. »Sie haben angefangen, auch Passagierwagen auszurauben. Wenn der Zug wegen der Phantomlok auf den Geleisen anhalten muss, springen die Männer in die Wagen, durchkämmen sie und sammeln von den Fahrgästen alle Juwelen und Brieftaschen ein. Dann nehmen sie eine Frau als Geisel. Sie drohen damit, sie umzubringen, sollte ihnen jemand folgen, und verschwinden. Und der Frachtwaggon ist dann ebenfalls ausgeraubt.«

				»Merkwürdig«, meinte Waxillium.

				»Ja«, sagte Marasi. »Ich glaube …«

				»Meine Liebe«, unterbrach Harms sie, »du langweilst den Großherrn Ladrian.«

				Marasi errötete und senkte den Blick.

				»Es war überhaupt nicht langweilig«, wandte Waxillium ein und tippte mit dem Finger gegen seine Teetasse. »Es …«

				»Ist das etwa eine Kugel da, zwischen Ihren Fingern?«, fragte Steris und deutete darauf.

				Waxillium schaute herunter und bemerkte, dass er die Patrone zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her rollte. Er schloss die Faust darum, bevor seine Erinnerungen zurückkehren konnten. »Das ist gar nichts.« Er warf Wayne einen finsteren Blick zu.

				»Sind Sie sich wirklich sicher, dass Sie Ihre unkonventionelle Vergangenheit ganz hinter sich gelassen haben, Großherr Ladrian?«, fragte Steris.

				»Oh, er ist sich vollkommen sicher«, meinte Wayne und grinste. »Sie brauchen keinesfalls zu befürchten, dass er unkonventionell sei. In Wirklichkeit ist er sogar ausgesprochen langweilig. Unglaublich, grotesk und irrsinnig langweilig. Ein Bettler, der in der Schlange vor einer Suppenküche steht und seine tägliche Rattenration verlangt, ist viel aufregender. Es …«

				»Danke, Onkel«, sagte Waxillium trocken. »Ja, Steris, meine Vergangenheit habe ich hinter mir gelassen. Jetzt kümmere ich mich nur noch um meine Pflichten als Oberhaupt des Hauses Ladrian.«

				»Sehr gut«, sagte sie. »Wir brauchen als Paar eine förmliche Einführung in die feine Gesellschaft. Sie sollte bei einem öffentlichen Ereignis stattfinden.«

				»Wie wäre es mit dem Yomen-Ostling-Hochzeitsmahl?«, fragte Waxillium geistesabwesend. Weiter so. »Gerade heute Morgen habe ich eine Einladung dazu erhalten.«

				»Eine ausgezeichnete Idee«, sagte Harms. »Wir sind ebenfalls eingeladen worden.«

				Weiter. Waxillium griff in seinen rechten Ärmel und holte heimlich einige Stahlspäne aus dem Beutel, den er dort trug. Er warf sie in seinen Tee und nahm einen Schluck. Es verschaffte ihm keinen großen Vorrat, reichte aber aus.

				Er verbrannte den Stahl, und die vertrauten blauen Linien erschienen um ihn herum. Sie deuteten allesamt auf Metallquellen in der Nähe.

				Außer auf die in seinen Fingern.

				Aluminium, begriff er. Kein Wunder, dass die Kugel so leicht ist.

				Aluminium und einige seiner Legierungen waren allomantisch inaktiv; man konnte weder gegen sie drücken noch an ihnen ziehen. Außerdem war es sehr teuer. Es kostete sogar mehr als Gold und Platin.

				Die Kugel war dazu bestimmt, Münzwerfer und Taumler zu töten – also Männer wie Waxillium. Das verursachte ihm eine Gänsehaut, und er packte die Kugel noch fester. Es hatte Tage gegeben, in denen er seinen besten Revolver gegen ein paar Aluminium-Kugeln eingetauscht hätte, auch wenn er von keiner Legierung wusste, aus der man eine Kugel mit guten ballistischen Eigenschaften herstellen konnte.

				Wo?, fragte er Wayne stumm. Wo hast du sie gefunden?

				Wayne deutete mit dem Kopf auf die Gäste, die nun Waxillium ansahen.

				»Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Großherr Ladrian?«, fragte Steris. »Ich kenne einen guten Zinkberater, falls Sie emotionale Hilfe benötigen.«

				»Äh … nein, danke. Es geht mir recht gut, und ich glaube, es ist eine sehr ergiebige Unterhaltung gewesen. Sind Sie nicht auch dieser Meinung?«

				»Das kommt darauf an«, sagte sie und stand auf. Offenbar betrachtete sie dies als das Ende des Gesprächs. »Die Hochzeitsfeier findet morgen statt, glaube ich. Darf ich mich darauf verlassen, dass Sie bis dahin den Vertrag durchgesehen haben?«

				»Das dürfen Sie«, sagte Waxillium und erhob sich ebenfalls.

				»Ich finde, es war eine ganz wundervolle Begegnung«, sagte Wayne, während er ebenfalls aufstand. »Sie sind genau das, was mein Neffe braucht, Herrin Steris! Eine feste Hand. Er braucht nichts Aufwieglerisches mehr.«

				»Da stimme ich Ihnen zu«, meinte Harms. »Großherr Ladrian, vielleicht kann Ihr Onkel an dem Essen teilnehmen …«

				»Nein«, erwiderte Waxillium rasch, bevor Wayne noch etwas sagen konnte. »Nein, leider nicht, denn er muss zu seinen Ländereien zurückkehren. Das hat er mir vorhin gesagt. Er muss sich darum kümmern, dass ein paar wertvolle Fohlen sicher zur Welt kommen.«

				»Das ist natürlich etwas anderes«, sagte Harms und half Marasi beim Aufstehen. »Wir werden Ihnen eine Bestätigung schicken, sobald wir die Yomen-Einladung angenommen haben.«

				»Ich werde dasselbe tun«, erwiderte Waxillium und geleitete seine Gäste zur Tür des Zimmers. »Bis dahin wünsche ich Ihnen alles Gute.« Tillaume verneigte sich vor ihnen und brachte sie hinaus. Ihr Aufbruch erschien Waxillium zwar etwas übereilt, aber er war eher erleichtert, dass sie fort waren. Trotz Waynes überfallartigem Besuch schien es ihm doch ziemlich gut gelaufen zu sein. Niemand hatte versucht, ihn zu erschießen.

				»Netter Haufen«, meinte Wayne. »Jetzt verstehe ich, was du vorhast. Mit dieser Frau und ihrer Verwandtschaft wirst du dich hier sehr zu Hause fühlen – als wäre es das Gefängnis drüben in Wettering.«

				»Wie nett«, murmelte Waxillium leise und winkte ein letztes Mal, als die Harms-Familie aus der Haustür trat. »Woher hast du diese Kugel?«

				»Sie ist bei dem Theaterraub zu Boden gefallen. Ich habe sie heute Morgen auf dem Polizeirevier eingetauscht.«

				Waxillium schloss die Augen. Wayne bevorzugte eine weite Auslegung des Begriffs eintauschen.

				»Mach nicht ein solches Gesicht«, sagte Wayne. »Ich habe ihnen einen Pflasterstein dagelassen. Ich glaube übrigens, Steris und ihr alter Herr sind davon überzeugt, dass du ein Bekloppter bist.« Er grinste.

				»Das ist doch nichts Neues. Meine Bekanntschaft mit dir hat den Leuten schon vor Jahren klargemacht, dass ich verrückt sein muss.«

				»Ha! Und ich hatte befürchtet, du hättest deinen Sinn für Humor verloren.« Wayne schritt wieder ins Zimmer. Er holte den Stift aus der Tasche, während er an einem Tisch vorbeiging, und tauschte ihn gegen einen von Waxilliums Stiften aus.

				»Ich habe meinen Humor nicht verloren, Wayne«, sagte Waxillium. »Er ist nur etwas eingerostet. Was ich dir gesagt habe, stimmt, und diese Kugel ändert gar nichts daran.«

				»Vielleicht nicht«, sagte Wayne und nahm seinen Hut sowie den Mantel und die Duellstäbe wieder an sich. »Aber ich muss trotzdem so viel herausfinden wie möglich.«

				»Das ist nicht deine Aufgabe.«

				»Es war auch nicht deine Aufgabe, Verbrecher im Rauland zu jagen. Das ändert aber nichts daran, dass es getan werden muss, Kumpel.« Wayne trat vor Waxillium und gab ihm den Hut. Sobald Waxillium ihn genommen hatte, warf sich Wayne seinen Mantel über.

				»Wayne …«

				»Es werden Leute entführt, Wax«, sagte er, nahm seinen Hut zurück und setzte ihn auf. »Bisher sind es vier Geiseln. Keine von ihnen ist freigelassen worden. Juwelenraub und Nahrungsmitteldiebstahl im Rauland sind etwas ganz anderes als diese Entführungen … Hier geht etwas vor, und ich werde herausfinden, was es ist. Mit dir oder ohne dich.«

				»Ohne mich.«

				»Gut.« Er zögerte. »Aber ich brauche etwas, Wax. Einen Tipp, wo ich nachsehen soll. Du bist immer derjenige gewesen, der bei uns das Denken besorgt hat.«

				»Ja, ein Hirn zu besitzen, hat mir dabei immer erstaunlich geholfen.«

				Wayne kniff die Augen zusammen. Dann hob er bittend die Brauen.

				»In Ordnung«, sagte Waxillium seufzend und nahm seine Teetasse. »Wie viele Überfälle sind es inzwischen?«

				»Acht. Sieben Eisenbahnwagen und vor kurzem das Theater.«

				»Und vier Geiseln?«

				»Ja, drei davon während der letzten Überfälle. Zwei stammten aus den Zügen und eine aus dem Theater. Alle vier Geiseln waren Frauen.«

				»Sie sind einfacher zu überwältigen«, bemerkte Waxillium leichthin und tippte gegen seine Teetasse. »Und die Männer müssen eher befürchten, dass sie bei einer Verfolgung getötet werden.«

				»Willst du wissen, was gestohlen wurde?«, fragte Wayne und griff in eine Tasche seines Mantels. »Ich habe die Liste im Tausch von einem Polizisten …«

				»Das ist unwichtig.« Waxillium nahm einen Schluck Tee. »Das heißt, aller Wahrscheinlichkeit nach ist es nicht von Bedeutung. Es geht nicht um die Diebstähle.«

				»Nicht?«

				»Nein. Es ist eine große Bande. Sie ist gut ausgestattet – zu gut.« Er holte die Patrone hervor und betrachtete sie noch einmal. »Wenn sie wirklich Geld brauchten, dann würden sie Goldtransporter oder Banken ausrauben. Vermutlich sind diese Überfälle aber nur ein Ablenkungsmanöver. Wenn du die Pferde eines Mannes haben willst, ist es manchmal das Beste, zuerst seine Schweine aus dem Koben zu befreien. Während er sie wieder einsammelt, reitest du mit den Pferden davon.

				Ich wette, dass diese Verschwinder hinter etwas anderem her sind. Vielleicht handelt es sich um etwas, das in der ganzen Beute leicht zu übersehen ist. Oder es geht tatsächlich um Erpressung, und sie haben vor, Schutzgelder zu bekommen. Finde heraus, ob schon jemand darauf angesprochen wurde. Bei mir war übrigens noch niemand.

				Falls das zu nichts führen sollte, musst du dir die Geiseln ansehen. Vielleicht hatte eine von ihnen etwas dabei, das das eigentliche Ziel des Überfalls war. Es würde mich nicht überraschen, wenn es bei dieser ganzen Sache um Erpressung geht.«

				»Aber sie hatten schon ein paar Züge ausgeraubt, bevor sie die erste Geisel genommen haben.«

				»Ja«, sagte Waxillium. »Und sie sind davongekommen. Es gab keinen Grund für sie, sich zu zeigen und Passagiere auszurauben, wenn sie ungesehen und ungehindert mit ganzen Warenladungen verschwinden konnten. Sie sind hinter etwas anderem her, Wayne. Glaub mir.«

				»In Ordnung.« Der drahtige Mann rieb sich das Gesicht, nahm endlich den falschen Schnurrbart ab und steckte ihn in die Manteltasche. »Aber willst du denn gar nicht wissen, worum es geht? Macht dich das Ganze etwa nicht neugierig?«

				»Nein.« Das stimmte nicht ganz.

				Wayne schnaubte verächtlich. »Ich würde dir glauben, wenn du es sagen könntest, ohne dass es in deinem Auge zuckt, Kumpel.« Er deutete mit dem Kopf auf die Kugel. »Wie ich sehe, willst du sie mir nicht zurückgeben.«

				»Stimmt.« Waxillium steckte sie in seine Tasche.

				»Und du trägst noch immer deine Metallgeister«, sagte Wayne und deutete auf die Armreifen, die zum größten Teil unter Waxilliums Ärmeln versteckt waren. »Um dabei die Tatsache, dass du weiterhin Stahl im Innern deines Ärmels hast, gar nicht erst zu erwähnen. Außerdem habe ich da hinten auf dem Tisch einen Waffenkatalog bemerkt.«

				»Ein Mann muss Hobbys haben.«

				»Wenn du meinst«, sagte Wayne, machte einen Schritt nach vorn und klopfte Waxillium gegen die Brust. »Aber weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du suchst nach Entschuldigungen dafür, dein altes Leben nicht wieder aufzunehmen. Aber du bist nun einmal so. Und kein prächtiges Haus, keine Heirat und kein großer Titel werden jemals etwas daran ändern.« Wayne tippte sich an den Hut. »Du bist dazu gemacht, anderen Menschen zu helfen, Kumpel. So ist das nun einmal.«

				Mit diesen Worten verließ ihn Wayne. Sein Mantel scheuerte am Türpfosten entlang, als er den Raum verließ.
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				Kapitel 3

				Acht Stunden später stand Waxillium an einem der Fenster im Obergeschoss seines Hauses und beobachtete die letzten Bruchstücke eines sterbenden Tages. Sie wurden immer matter und nahmen schließlich eine schwarze Färbung an. Er wartete und hoffte. Doch kein Nebel zog auf.

				Was soll’s?, dachte er. Du gehst doch ohnehin nicht nach draußen. Dennoch wünschte er, es läge Nebel über der Stadt, dann nämlich fühlte er sich im Frieden mit der Welt, dann würde sie zu einem anderen Ort werden, den er besser verstand.

				Er seufzte und ging quer durch sein Arbeitszimmer zur gegenüberliegenden Wand. Dort drehte er den Schalter um, und die elektrischen Lichter flammten auf. Sie waren noch immer wie ein Wunder für ihn. Obwohl er wusste, dass die Worte der Gründung Hinweise auf die Elektrizität gaben, schien ihm nach wie vor unglaublich, was die Menschheit erreicht hatte.

				Er begab sich zum Schreibtisch seines Onkels, der jetzt sein eigener Schreibtisch war. In Wettering hatte Waxillium einen wackligen, groben Tisch benutzt. Jetzt aber verfügte er über ein massiges, poliertes Exemplar aus alter Eiche. Er setzte sich und durchblätterte die Kontobücher des Hauses. Es dauerte jedoch nicht lange, bis sein Blick zu dem Stapel aus Flugblättern abschweifte, der sich in seinem Lehnsessel befand. Er hatte Limmi gebeten, sie für ihn zu besorgen.

				Für gewöhnlich beachtete er in der letzten Zeit die Flugblätter nicht mehr. Die Berichte über die vielen Verbrechen führten dazu, dass sich seine Gedanken im Kreis drehten und ihn davon abhielten, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Doch jetzt, da er unablässig an die Verschwinder denken musste, fiel es ihm schwer, etwas Sinnvolles zu tun, zumindest bis er sich einen gewissen Überblick über ihre Taten verschafft hatte.

				Ich lese einfach ein bisschen, sagte er zu sich selbst. Damit ich auf dem Laufenden bin. Es schadete nicht, informiert zu sein; es mochte sich sogar als wichtig erweisen, weil er sich dann mit anderen darüber unterhalten konnte.

				Waxillium nahm den Stapel an sich und kehrte damit zu seinem Schreibtisch zurück. In dem Flugblatt des heutigen Tages fand er sofort einen Bericht über die Raubüberfälle. Andere Blätter teilten sogar noch mehr Informationen mit. Limmi gegenüber hatte er die Verschwinder erwähnt, und deshalb hatte sie einige Zeitungen besorgt, die für Interessierte eine Zusammenstellung aller Geschichten über sie enthielten. Diese Art von Flugblättern war offenbar sehr beliebt, denn er fand in dem Stapel drei verschiedene von drei unterschiedlichen Verlegern. Offenbar wollte jedermann gut informiert sein, auch wenn er die eine oder andere Nummer verpasst hatte.

				Die Daten auf den nachgedruckten Artikeln verrieten ihm, dass der erste Überfall wesentlich früher erfolgt war, als er angenommen hatte. Er hatte sich bereits vor sieben Monaten ereignet, also kurz bevor Waxillium nach Elantel zurückgekehrt war. Zwischen dem Verschwinden des ersten und des zweiten Eisenbahnwaggons hatten vier Monate gelegen. Die Bezeichnung Die Verschwinder wurde erst seit diesem zweiten Verbrechen verwendet.

				Die Überfälle glichen einander allesamt – bis auf den im Theater. Für gewöhnlich musste der Zug anhalten, weil etwas die Weiterfahrt hinderte – zunächst waren es umgestürzte Bäume und später eine geisterhafte Phantomlokomotive, die aus dem Nebel kam und unmittelbar auf den Zug zufuhr. Jedes Mal geriet der Lokführer in Panik und stoppte, während das Phantomgefährt wieder verschwand.

				Dann fuhr der Zug weiter, und wenn er seinen Bestimmungsort erreicht hatte, war einer der Waggons vollkommen leergeräumt. Die Leute schrieben den Dieben alle möglichen mystischen Kräfte zu, da sie ohne Schwierigkeiten durch Wände und verschlossene Waggontüren gehen zu können schienen. Aber welche Güter sind gestohlen worden?, dachte Waxillium und runzelte die Stirn. Aus den Berichten über den ersten Diebstahl ergab sich das nicht; allerdings wurde erwähnt, dass die Gegenstände Augustin Tekiel gehörten.

				Das Haus Tekiel war eines der reichsten in der Stadt und lag drüben im Zweiten Oktanten; sein neuer Wolkenkratzer aber wurde gerade im Finanzdistrikt des Vierten Oktanten errichtet. Waxillium las die Artikel noch einmal, durchstöberte dann die anderen Flugblätter und suchte nach weiteren Erwähnungen dieses ersten Raubes, bevor sich der zweite ereignet hatte.

				Was ist das denn?, dachte er, als er eine Zeitung hochhielt, in der ein Brief von Augustin Tekiel abgedruckt war, den er einige Monate zuvor geschrieben und zur Veröffentlichung vorgesehen hatte. In diesem Brief wurde den Polizisten von Elantel vorgeworfen, sie hätten es nicht geschafft, Tekiels Eigentum zu schützen und wiederzubeschaffen. Die Zeitung hatte den Brief offensichtlich mit Freuden abgedruckt und sogar eine Schlagzeile daraus gemacht: »Polizisten unfähig, kritisiert Tekiel.«

				Drei Monate. Es hatte also drei Monate gedauert, bis Tekiel etwas darüber verkündet hatte. Waxillium legte diese Sammelausgaben beiseite und durchsuchte die neueren Flugblätter nach weiteren Erwähnungen. Es gab eine ganze Menge davon, denn die Überfälle waren dramatisch und rätselhaft, und damit ließen sich viele Druckerzeugnisse verkaufen.

				Der zweite und dritte Überfall hatte Stahlladungen gegolten. Es war ein unpraktisch schweres Material und nicht so wertvoll wie das, was beim Ausrauben von Passagieren zu erwarten war. Der vierte Überfall war derjenige gewesen, der Waynes eigentliche Aufmerksamkeit erregt hatte; die Diebe hatten abgepackte Nahrungsmittel aus einem Zug geholt, der auf dem Weg ins nördliche Rauland gewesen war. Der fünfte Überfall hatte sich also zum ersten Mal auf die Reisenden selbst bezogen, genauso wie der sechste und auch der siebente, bei dem die Verschwundenen erstmals gleich zwei Geiseln genommen hatten.

				Bei den drei letzten Raubzügen hatten die Banditen dann auch Güter aus einem der Waggons gestohlen. In zwei Fällen hatte es sich um Metall und in einem um Lebensmittel gehandelt – zumindest berichteten dies die Zeitungen. Mit jedem Fall waren die Einzelheiten interessanter geworden, denn die Ladung war immer besser gesichert gewesen. Die Schlösser waren sicherer gewesen, und Wachmannschaften waren neben den Zügen hergeritten. Die Überfälle waren mit einer unglaublichen Geschwindigkeit vor sich gegangen, wenn man das Gewicht der geraubten Waren bedachte.

				Haben sie eine Zeitblase benutzt, so wie es Wayne tut?, dachte Waxillium. Nein. Man konnte eine solche Blase nicht verlassen, sobald sie erschaffen war, und es wäre unmöglich, sie für einen derartigen Raub groß genug zu machen. Zumindest hatte er noch nie von einer solchen Blase gehört.

				Waxillium las weiter. Es gab viele Artikel voller Theorien, Zitate und Augenzeugenberichte. Etliche deuteten die Benutzung einer Zeitblase an, aber die Kommentatoren verwarfen dies. Es waren so viele Menschen zum Abtransport des Gestohlenen nötig, dass sie unmöglich allesamt in eine einzige Blase passen konnten. Man hielt es deshalb für wahrscheinlicher, dass ein Ferrochemiker, der seine Kräfte vergrößern konnte, die schweren Materialien aus den Waggons hob und sie davontrug.

				Aber wohin? Und warum? Und wie gelang es ihnen, die Schlösser und die Wachen zu überwinden? Waxillium schnitt diejenigen Artikel aus, die er interessant fand. Nur wenige boten gesicherte Informationen.

				Ein leises Klopfen an der Tür unterbrach ihn, gerade als er die Artikel auf seinem Schreibtisch ausgelegt hatte. Er hob den Blick und sah Tillaume in der Tür stehen. Er hielt ein Tablett mit Tee in der Hand, während ihm ein Korb am Henkel vom Arm hing. »Tee, Herr?«

				»Das wäre ganz wunderbar.«

				Tillaume trat ein und deckte einen kleinen Beistelltisch neben dem Schreibtisch. Aus dem Korb holte er eine Tasse und eine weiße, gestärkte Serviette. »Haben Sie einen besonderen Wunsch?« Tillaume konnte aus den einfachsten Zutaten Dutzende verschiedener Tees zubereiten, indem er sie so mischte, wie er es für richtig hielt.

				»Egal.«

				»Herr, Tee ist aber sehr wichtig. Er sollte niemals egal sein. Wollen Sie bald zu Bett gehen?«

				Waxillium betrachtete die ausgeschnittenen Zeitungsartikel. »Auf keinen Fall.«

				»Sehr gut. Wünschen Sie etwas, das Ihnen einen klaren Kopf macht?«

				»Das wäre schön.«

				»Süß oder nicht?«

				»Nicht.«

				»Pfefferminz oder würzig?«

				»Pfefferminz.«

				»Stark oder schwach?«

				»Hm … stark.«

				»Ausgezeichnet«, sagte Tillaume und nahm einige Gefäße sowie ein paar silberne Löffel aus seinem Korb. Er machte sich daran, verschiedene Pulver und Kräuter in einer Tasse zu mischen. »Der Herr wirkt äußerst angespannt.«

				Waxillium klopfte gegen den Tisch. »Der Herr ist ziemlich verärgert. Zeitungen bieten nur sehr ungenügende Möglichkeiten für Nachforschungen. Ich muss wissen, was sich in der ersten Waggonladung befunden hat.«

				»In der ersten Waggonladung, Herr?«

				»In dem ersten Zug, den die Banditen überfallen haben.«

				»Frau Grimes würde dazu bemerken, dass Sie in alte Gewohnheiten zurückfallen, Herr.«

				»Frau Grimes ist aber glücklicherweise nicht hier. Außerdem schienen Großherr Harms und seine Tochter entsetzt darüber zu sein, dass ich nichts über diese Verbrechen wusste. Also muss ich mich über die Ereignisse in der Stadt auf dem Laufenden halten.«

				»Das ist eine ausgezeichnete Entschuldigung, Herr.«

				»Danke«, sagte Waxillium und nahm die Teetasse entgegen. »Ich habe mich sogar selbst schon fast überzeugt.« Er nahm einen Schluck. »Bei den Schwingen der Bewahrung, ist das gut!«

				»Danke sehr, Herr.« Tillaume nahm die Serviette, faltete sie in der Mitte und legte sie über die Armlehne von Waxilliums Sessel. »Wenn ich mich recht erinnere, war das Erste, was gestohlen wurde, eine Ladung Wolle. Ich habe zu Anfang der Woche gehört, wie sich die Leute beim Fleischer darüber unterhalten haben.«

				»Wolle. Das ergibt doch keinen Sinn.«

				»Keines dieser Verbrechen ergibt einen Sinn, Herr.«

				»Ja«, meinte Waxillium. »Leider sind gerade dies die interessantesten Verbrechen.« Er nahm noch einen Schluck Tee. Der starke, minzige Duft klärte Nase und Gedanken. »Ich brauche Papier.«

				»Was …«

				»Ein großes Blatt«, fuhr Waxillium fort. »Das größte, das du finden kannst.«

				»Ich werde sehen, was ich erreiche, Herr«, sagte Tillaume. Waxillium glaubte zu hören, wie der Mann einen schwachen Seufzer der Verzweiflung ausstieß, doch dann verließ er sofort das Zimmer.

				Wann hatte Waxillium mit seinen Nachforschungen begonnen? Er warf einen Blick auf die Uhr und erstaunte. Es war schon tief in der Nacht.

				Aber jetzt hatte es ihn gepackt. Er würde nicht schlafen können, bis er nicht all seine Unterlagen durchgearbeitet hatte. Er erhob sich, ging auf und ab und hielt die Teetasse sowie die Untertasse dabei vor sich in der Hand – und blieb den Fenstern fern. Seine Umrisse würden sich darin deutlich abzeichnen, damit gäbe er ein gutes Ziel für einen Heckenschützen ab. Er glaubte zwar nicht wirklich, dass da draußen jemand auf ihn lauerte, aber … nun, er fühlte sich so besser.

				Wolle, dachte er, ging zu den Kontobüchern hinüber, öffnete eines von ihnen und suchte nach gewissen Zahlen. Er war so vertieft darin, dass er gar nicht bemerkte, wie die Zeit verging, bis Tillaume zurückkehrte.

				»Reicht das aus, Herr?«, fragte er. In der Hand hielt er eine Staffelei, an die ein großer Zeichenblock geheftet war. »Der alte Großherr Ladrian hat dies hier für Ihre Schwester bereitgehalten. Sie hat so gern gezeichnet.«

				Waxillium sah die Staffelei an – es presste ihm das Herz zusammen. Schon sehr lange hatte er nicht mehr an Telsin gedacht. Fast das ganze Leben hindurch hatten sie einander so fern gestanden. Es war allerdings keine Absicht gewesen, so wie bei ihm und seinem Onkel. Waxillium und der frühere Großherr Ladrian hatten oft miteinander im Streit gelegen. Nein, seine Distanz zu Telsin war eher aus Nachlässigkeit erwachsen. Sie waren zwanzig Jahre getrennt gewesen, und er hatte seine Schwester in dieser Zeit nur sehr selten gesehen.

				Und dann war sie gestorben – bei demselben Unfall, der auch seinen Onkel das Leben gekostet hatte. Er hatte sich gewünscht, die Nachricht von ihrem Tod hätte ihn stärker getroffen. Eigentlich hätte er bestürzt sein müssen. Doch sie war längst zu einer Fremden für ihn geworden.

				»Herr?«, fragte der Butler.

				»Das Papier ist sehr geeignet«, sagte Waxillium. Er stand auf und holte einen Stift. »Danke. Ich hatte schon befürchtet, dass wir es an die Wand kleben müssen.«

				»Kleben?«

				»Ja. Früher habe ich dazu Teer benutzt.«

				Diese Vorstellung schien Tillaume sehr unangenehm zu sein. Waxillium beachtete ihn nicht weiter, sondern ging zur Staffelei und machte sich daran, den Bogen zu beschreiben. »Das ist gutes Papier.«

				»Ich bin erfreut, das zu hören, Herr«, sagte Tillaume mit einer gewissen Unsicherheit.

				Waxillium zeichnete in die obere linke Ecke einen kleinen Zug auf Schienen und schrieb ein Datum darunter. »Der erste Überfall. Am vierzehnten Vinuarch. Gegenstand: Wolle. Angeblich.« Auf gleiche Art fügte er weitere Züge, Schienen, Daten und andere Einzelheiten hinzu.

				Wayne hatte ihn immer verspottet, wenn er Verbrechen aufgezeichnet hatte, doch es half ihm beim Nachdenken, auch wenn Wayne stets neckische Strichmännchen oder Nebelgeister zwischen die ansonsten sauberen und übersichtlichen Zeichnungen und Notizen gekritzelt hatte.

				»Der zweite Überfall hat sich erst viel später ereignet«, fuhr Waxillium fort. »Metalle. Und Großherr Tekiel hat sich erst einige Monate nach dem ersten Raub zu Wort gemeldet.« Er tippte gegen das Papier und strich das Wort Wolle durch. »Er hat keine Waggonladung mit Wolle verloren. Es war Frühsommer, und die Wollpreise waren zu niedrig, um die Frachtkosten zu rechtfertigen. Wenn ich mich recht erinnere, waren die Transportkosten im Vinuarch ungewöhnlich hoch, weil die achtzehnte Eisenbahnlinie außer Betrieb war. Jemand müsste Brotkrumen statt eines Gehirns haben, wenn er Höchstpreise dafür bezahlt, Waren außerhalb der Saison an Leute zu verschicken, die sie nicht haben wollen.«

				»Also …«, meinte Tillaume.

				»Einen Augenblick noch«, sagte Waxillium. Er ging zu dem Regal, das neben seinem Schreibtisch stand, und zog mehrere Kontobücher hervor. Sein Onkel hatte hier auch einige Frachtpapiere aufbewahrt …

				Ja. Der alte Großherr Ladrian hatte sich sehr genau notiert, was seine Konkurrenten aus den anderen Häusern verschickten. Waxillium suchte die Listen nach Seltsamkeiten ab. Es dauerte eine Weile, aber schließlich hatte er doch eine Theorie.

				»Aluminium«, sagte Waxillium. »Tekiel hat möglicherweise Aluminium versandt und die darauf anfallenden Steuern vermeiden wollen, indem er die Ware als eine andere deklariert hat. Nach diesen Unterlagen sind seine angegebenen Aluminiumlieferungen in den letzten beiden Jahren wesentlich geringer gewesen als in den Jahren davor. Aber seine Schmelzhütten produzieren weiterhin. Ich verwette meine beste Waffe darauf, dass Augustin Tekiel – mit Hilfe einiger Eisenbahnarbeiter – ein nettes und höchst gewinnträchtiges Schmuggelunternehmen betreibt. Deswegen hat er zunächst kein Aufhebens um den Diebstahl gemacht, denn er wollte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.«

				Waxillium schrieb einige Notizen auf das Papier. Dann hob er die Teetasse an die Lippen und nickte. »Das erklärt auch den langen Zeitraum zwischen dem ersten und dem zweiten Raub. Die Banditen haben das Aluminium verwertet. Vermutlich haben sie einen Teil auf dem Schwarzmarkt verkauft, und aus dem Rest haben sie dann Kugeln hergestellt. Aber wozu brauchen sie diese Aluminiumgeschosse?«

				»Zum Töten von Allomanten?«, meinte Tillaume. Er hatte sich daran gemacht, das Zimmer aufzuräumen, während Waxillium in den Kontobüchern las.

				»Ja.« Über drei der Diebstähle zeichnete Waxillium Gesichter; sie stellten die Geiseln dar.

				»Herr?«, fragte Tillaume und trat neben ihn. »Glauben Sie, die Gefangenen sind Allomanten?«

				»Ihre Namen sind veröffentlicht worden«, sagte Waxillium. »Alle vier Frauen stammen aus reichen Familien, aber von keiner ist bekannt, dass sie allomantische Fähigkeiten besäße.«

				Tillaume schwieg. Das bedeutete gar nichts. Viele Allomanten aus der feinen Gesellschaft redeten nicht über ihre Fähigkeiten. Es gab zahlreiche Situationen, in denen sie sich als hilfreich erweisen konnten. Wenn man zum Beispiel ein Aufwiegler oder ein Besänftiger war – und damit die Gefühle anderer Menschen beeinflussen konnte –, dann wollte man nicht, dass die anderen davon wussten.

				In anderen Fällen hingegen wurde mit der Allomantie geradezu geprotzt. Ein Kandidat für den Sitz der Obstbauern im Senat hatte sich voller Stolz darauf berufen, dass er eine Kupferwolke sei und daher nicht mit Zink oder Messing angegriffen zu werden vermochte. Der Kandidat hatte dann einen erdrutschartigen Sieg errungen. Die Leute hassten es nämlich, wenn jemand ihren Anführer insgeheim manipulieren konnte.

				Waxillium schrieb nun seine Mutmaßungen an den Rand des Papiers: Motive, mögliche Wege, auf denen die Waggons so rasch hatten entladen werden können, Ähnlichkeiten und Unterschiede der Überfälle. Er hielt inne und fügte in Waynes saloppem Stil ganz oben zwei Strichmännchen als Banditen hinzu. Es war zwar verrückt, aber er fühlte sich besser, wenn sie da waren.

				»Ich wette, alle Geiseln sind insgeheim Allomanten«, sagte Waxillium. »Die Diebe hatten Aluminiumkugeln für Münzwerfer, Taumler und Schläger dabei. Falls wir einen der Diebe erwischen sollten, wette ich gutes Geld darauf, dass er Aluminiumbänder in seinem Hut trägt, damit niemand an seinen Gefühlen ziehen oder gegen sie drücken kann.« Das war auch bei den oberen Zehntausend der Stadt nicht unüblich, wohingegen sich die einfachen Bürger so etwas nicht leisten konnten.

				Bei den Überfällen ging es nicht um Geld, sondern um die Geiseln. Das war auch der Grund dafür, dass kein Lösegeld gefordert worden war und nirgendwo Leichen auftauchten. Die Überfälle sollten nur den wahren Grund für die Geiselnahmen verdecken. Die Opfer waren keine zufälligen Geiseln. Die Verschwinder sammelten Allomanten. Und allomantische Metalle – bisher waren unbearbeiteter Stahl, Zinn, Eisen, Zink, Messing, Weißblech und sogar ein wenig Biegmetall gestohlen worden.

				»Das ist gefährlich«, flüsterte Waxillium. »Sehr gefährlich.«

				»Herr …«, sagte Tillaume. »Wollten Sie nicht die Kontobücher durchsehen?«

				»Ja«, meinte Waxillium geistesabwesend.

				»Und die Mietverträge für die neuen Büros im Eisendorn?«

				»Das kann ich später am Abend machen.«

				»Wann denn, Herr?«

				Waxillium hielt inne und warf einen Blick auf seine Taschenuhr. Abermals war er überrascht, wie viel Zeit inzwischen vergangen war.

				»Herr«, sagte Tillaume, »habe ich Ihnen je von den Tagen berichtet, an denen Ihr Onkel zum Pferderennen gegangen ist?«

				»Onkel Edwarn war ein Spieler?«

				»Allerdings. Das wurde zu einem großen Problem für das Haus, nachdem er zum Großherrn aufgestiegen war. Er hat den größten Teil seiner Zeit auf dem Rennplatz verbracht.«

				»Kein Wunder, dass wir fast bankrott sind.«

				»Eigentlich war er ein sehr guter Spieler, Herr. Für gewöhnlich hat er gewonnen. Viel gewonnen.«

				»Oh.«

				»Er hat es trotzdem eingestellt«, sagte Tillaume und nahm das Tablett sowie Waxilliums leere Teetasse auf. »Zwar hat er beim Rennen ein kleines Vermögen gemacht, aber sein Haus hat durch Fehlwirtschaft und ungeschickte Geldanlagen ein großes Vermögen verloren.« Er ging auf die Tür zu, drehte sich aber noch einmal um. Sein für gewöhnlich so ernstes Gesicht wurde sanfter. »Es steht mir nicht zu, Sie zu belehren, Herr. Sobald man zum Mann geworden ist, darf und muss man seine eigenen Entscheidungen treffen. Aber ich möchte Sie doch warnen. Sogar etwas Gutes kann zerstörerisch werden, wenn es im Übermaß geschieht.

				Ihr Haus braucht Sie. Tausende Familien hängen von Ihnen ab. Sie benötigen Sie als Anführer. Ich weiß, dass Sie nicht um diese Position gebeten haben. Aber es macht einen großen Mann aus, dass er einen Sinn dafür hat, wann er wichtige Dinge beiseitelegen muss, um noch Wichtigeres zu erledigen.«

				Der Diener ging und schloss die Tür hinter sich.

				Waxillium stand allein in dem unheimlichen, gleichmäßigen Glanz des elektrischen Lichts da und betrachtete sein Schaubild. Er warf den Stift beiseite, fühlte sich plötzlich ausgelaugt und zog seine Taschenuhr hervor. Es war zwei Uhr fünfzehn. Er sollte ein wenig ausruhen. Gewöhnliche Menschen schliefen um diese Zeit.

				Er dämpfte das Licht, damit er selbst nicht mehr zu sehen war, und ging zum Fenster hinüber. Es bedrückte ihn, dass er noch immer keinen Nebel sah, auch wenn er es nicht wirklich erwartet hatte. Ich spreche keine täglichen Gebete, bemerkte er. Und heute ist alles einfach zu chaotisch gewesen.

				Besser spät als nie. Er griff in seine Hosentasche und zog einen Ohrring hervor. Es war ein einfaches Stück, in das die zehn ineinander verschlungenen Ringe des Pfades eingraviert waren. Er steckte ihn ans Ohrläppchen, das für diesen Zweck ein Loch hatte, lehnte sich gegen das Fenster und schaute auf die verdunkelte Stadt hinaus.

				Für das Gebet eines Pfaders gab es keine vorgeschriebene Haltung. Es reichten fünfzehn Minuten des Meditierens und Nachdenkens. Manche taten es im Sitzen mit überkreuzten Beinen und geschlossenen Augen, aber Waxillium empfand es als schwierig, in dieser Lage zu denken, denn dann schmerzte ihn der Rücken, und in der Wirbelsäule kitzelte es beständig. Und was war, wenn sich jemand von hinten an ihn anschlich und ihm in den Rücken schoss?

				Deshalb stand er einfach nur da. Und dachte nach. Wie ist es dort oben im Nebel?, dachte er. Er war sich nie sicher, wie er mit dem Einträchtigen reden sollte. Ich nehme an, es ist ein gutes Leben? Schließlich bist du ein Gott.

				Wie zur Antwort verspürte er ein Gefühl der … Belustigung. Er wusste nie, ob er diese Empfindungen selbst in sich hervorrief oder nicht.

				Nun, da ich selbst kein Gott bin, dachte Waxillium, könntest du vielleicht deine Allwissenheit dazu benutzen, ein paar Antworten für mich zu bekommen. Es hat ganz den Anschein, als steckte ich in der Klemme.

				Das war ein seltsamer Gedanke. Die Lage, in der er sich befand, war anders, als es für ihn üblich war. Er war nicht gefesselt, sollte nicht ermordet werden. Er hatte sich nicht im Rauland verirrt, ohne Wasser und Nahrung, und versuchte auch nicht zur Zivilisation zurückzufinden. Er stand in einem verschwenderisch ausgestatteten Haus, und auch wenn seine Familie in finanziellen Schwierigkeiten steckte, so war das doch nichts, was er nicht bewältigen konnte. Er führte ein Leben in Luxus und hatte einen Sitz im Senat.

				Warum hatte er dann den Eindruck, dass die letzten sechs Monate die schwersten waren, die er je erlebt hatte? Sie hatten aus einer endlosen Reihe von Berichten, Kontobüchern, Bällen und Geschäftsabschlüssen bestanden.

				Der Diener hatte Recht; viele Personen hingen von ihm ab. Das Haus Ladrian hatte mit einigen Tausend Menschen begonnen, die dem Ursprung gefolgt waren, und es war in den folgenden dreihundert Jahren gewachsen und hatte jeden in seinen Schutz aufgenommen, der zur Arbeit auf seine Besitzungen oder in seine Gießereien kam. Die Geschäfte, die Waxillium abschloss, bestimmten ihren Lohn, ihre Rechte und ihren Lebensstil. Wenn sein Haus zusammenbrach, würden sie zwar anderswo Arbeit finden, aber eine oder zwei Generationen lang würden sie in den neuen Häusern als niedere Mitglieder gelten, bis sie endlich wieder ihre vollen Rechte erlangten.

				Ich habe schon früher schwierige Dinge getan, dachte er, jetzt kann ich es wieder tun. Wenn es richtig ist. Ist es richtig?

				Steris hatte den Pfad eine einfache Religion genannt. Vielleicht war sie das. Es gab nur eine einzige grundsätzliche Lehre: Tu mehr Gutes als Schädliches. Natürlich existierten noch andere Aspekte: zum Beispiel die Überzeugung, dass jeder Glaube wichtig war, und die Verpflichtung, mehr zu geben, als man nahm. In den Worten der Gründung waren über dreihundert Beispiele für Religionen verzeichnet, die es geben könnte. Die es vielleicht sogar einmal gegeben hatte. Zu anderen Zeiten, in anderen Welten.

				Der Pfad hielt dazu an, sie zu studieren und aus ihren moralischen Grundsätzen zu lernen. Einige wenige Regeln waren dabei entscheidend. Man durfte keine Lust ohne Hingabe suchen. Man musste die Kraft in allem Makel sehen. Man sollte fünfzehn Minuten am Tag beten und meditieren. Und man durfte keine Zeit damit verschwenden, dem Einträchtigen zu huldigen. Die Huldigung bestand ausschließlich darin, Gutes zu tun.

				Waxillium war zum Pfad bekehrt worden, kurz nachdem er Elantel verlassen hatte. Er war noch immer davon überzeugt, dass die Frau, die er damals im Zug kennengelernt hatte, eine der Gesichtslosen Unsterblichen gewesen sein musste – eine der Hände des Einträchtigen. Sie hatte ihm seinen Ohrring gegeben; jeder Pfader trug einen, während er betete.

				Doch Waxillium hatte keineswegs den Eindruck, dass er etwas Nützliches tat. Essen und Kontobücher, Verträge und Unterhandlungen – er wusste schon, dass all das wichtig war. Aber es war abstrakt – genau wie seine Stimme im Senat. Es war nicht damit vergleichbar, einen Mörder hinter Gitter zu bringen oder ein entführtes Kind zu retten. In seiner Jugend hatte er zwei Jahrzehnte in der Stadt gelebt – im kulturellen, wissenschaftlichen und fortschrittlichen Zentrum der Welt. Aber er hatte sich selbst erst gefunden, nachdem er die Stadt verlassen und das staubige, unfruchtbare Land hinter den Bergen durchstreift hatte.

				Benutze deine Talente, schien etwas in ihm zu flüstern. Du wirst es herausfinden.

				Darüber lächelte er wehmütig. Er fragte sich, warum der Einträchtige nicht genauere Antworten gab, wenn er tatsächlich zuhörte. Oftmals erhielt Waxillium aus diesen Gebeten nichts als ein Gefühl der Ermutigung. Mach weiter. Es ist nicht so schwierig, wie du glaubst. Gib nicht auf.

				Er seufzte, schloss kurz die Augen und verlor sich in seinen Gedanken. Andere Religionen hatten ihre Zeremonien und ihre Zusammenkünfte. Nicht aber die Pfader. In gewisser Weise machte es diese Einfachheit noch schwieriger, dem Pfad zu folgen. Alle Deutungen wurden dem eigenen Bewusstsein überlassen.

				Nachdem er eine Weile meditiert hatte, erhielt er unwillkürlich den Eindruck, dass der Einträchtige ihn dazu drängte, sowohl den Fall der Verschwinder zu untersuchen als auch ein guter Herr seines Hauses zu sein. Schloss das eine das andere aus? Tillaume schien es zu glauben.

				Waxillium warf zunächst einen Blick auf den Stapel der Flugblätter und Zeitungen und dann auf die Staffelei mit dem Blatt Papier. Er griff in die Tasche und holte die Kugel hervor, die Wayne ihm überlassen hatte.

				Gegen seinen Willen sah er Lessie vor seinem geistigen Auge. Er sah, wie ihr Kopf zurückgeschleudert wurde und Blut in die Luft spritzte. Blut, das ihr schönes braunes Haar bedeckte. Blut auf dem Boden, an den Wänden, auf dem Mörder, der hinter ihr stand. Aber es war nicht dieser Mörder gewesen, der sie erschossen hatte.

				O Einträchtiger, dachte er, hob eine Hand an den Kopf und setzte sich mit dem Rücken zur Wand. Es geht um sie, nicht wahr? Ich kann es nicht noch einmal tun. Nicht noch einmal.

				Er ließ die Kugel fallen und nahm seinen Ohrring ab. Er stand auf, ging zu den Flugblättern hinüber, legte sie zusammen und klappte den Zeichenblock zu. Noch hatten die Verschwinder niemandem etwas zuleide getan. Sie raubten Leute aus, aber sie verletzten sie nicht. Es gab nicht einmal einen Beweis dafür, dass sich die Geiseln in Gefahr befanden. Vermutlich würden sie freigelassen werden, sobald Lösegeld für sie bezahlt worden war.

				Waxillium setzte sich und arbeitete stattdessen wieder an seinen Kontobüchern. Er ließ es zu, dass sie seine Aufmerksamkeit bis tief in die Nacht hinein beanspruchten.
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				Kapitel 4

				Bei den Unterarmen des Einträchtigen«, murmelte Waxlium und betrat den großen Ballsaal. »Nennt man so etwas heutzutage ein bescheidenes Hochzeitsessen? Hier sind ja mehr Menschen versammelt, als manche Städte im Rauland Einwohner haben.«

				Waxillium hatte das Yomen-Haus einmal in seiner Jugend besucht, doch damals war der große Ballsaal leer gewesen. Nun aber war er voll. Viele Tischreihen standen auf dem Holzboden des Kuppelsaals; es mussten über hundert sein. Herrinnen, Großherren, gewählte Volksvertreter und die Elite der Reichen, alles lief umher und unterhielt sich in leisem Gemurmel; sie alle trugen ihre feinste Kleidung. Juwelen glitzerten, saubere schwarze Anzüge mit farbenfrohen Krawatten glänzten. Die Frauen steckten in Kleidern nach der neuesten Mode: satte Farben, fußlange Röcke mit vielen Falten und dichtem Spitzenbesatz. Die meisten Frauen trugen eng anliegende, westenähnliche Jacken über ihren Blusen, und die Kragen waren viel tiefer ausgeschnitten, als es in seiner Kindheit der Fall gewesen war. Vielleicht aber nahm er es inzwischen auch einfach nur deutlicher wahr.

				»Was war das, Waxillium?«, fragte Steris, während sie sich zur Seite drehte und es zuließ, dass er ihr beim Ausziehen ihres Mantels half. Sie trug ein feines rotes Kleid, das zwar nach der neuesten Mode geschnitten, aber nicht allzu gewagt schien.

				»Ich habe lediglich eine Bemerkung über die Menge der hier Versammelten gemacht, meine Liebe«, sagte Waxillium, faltete ihren Mantel und übergab ihn zusammen mit seinem Hut einem wartenden Diener. »Seit meiner Rückkehr in die Stadt bin ich auf einigen Festlichkeiten gewesen, aber keine war so gewaltig wie diese hier. Es scheint ja fast die halbe Stadt eingeladen worden zu sein.«

				»Schließlich ist es auch ein besonderer Anlass«, erwiderte sie. »An dieser Hochzeit sind zwei sehr gut vernetzte Häuser beteiligt. Sie wollten niemanden übersehen – außer denen natürlich, die sie absichtlich übersehen haben.«

				Steris hielt ihm den Arm entgegen, damit er ihn nahm. Auf der Kutschfahrt hierher hatte er eingehende Anweisungen erhalten, wie er Steris’ Arm halten sollte. Sein eigener Arm sollte höher als der ihre sein; sanft sollte er ihre Hand ergreifen und die Finger unter ihre Handfläche legen. Es sah schrecklich unnatürlich aus, aber sie beharrte darauf, dass es genau das ausdrückte, was sie beabsichtigte. Als sie auf die Tanzfläche traten, zogen sie tatsächlich einige interessierte Blicke auf sich.

				»Wollen Sie damit andeuten, dass dieses Hochzeitsmahl vor allem zeigen soll, wer nicht eingeladen wurde?«, fragte Waxillium.

				»Genau«, antwortete sie. »Und deshalb mussten alle anderen eingeladen werden. Die Yomens sind mächtig, auch wenn sie an den Splitterismus glauben. Eine schreckliche Religion. Stellen Sie sich das bloß vor: Sie verehren das Eisenauge höchstpersönlich. Wie dem auch sei, niemand wird eine Einladung zu dieser Feier ausgeschlagen haben. Und daher können diejenigen, die übergangen wurden, nicht nur nicht an dieser Feier teilnehmen, sondern sie sind auch nicht in der Lage, ein eigenes Fest auszurichten, da alle, die sie gern einladen würden, hier sind. Daher bleibt ihnen nichts anderes übrig, als sich entweder mit den anderen Uneingeladenen zusammenzutun – und dadurch ihre Stellung als Außenseiter zu festigen – oder allein zu Hause zu sitzen und darüber zu zürnen, wie sehr sie beleidigt worden sind.«

				»Nach meiner Erfahrung führt diese Art von unglücklichem Brüten meist dazu, dass jemand erschossen wird«, sagte Waxillium.

				Sie lächelte und winkte mit genau berechneter Freundlichkeit einem Vorübergehenden zu. »Dies hier ist nicht das Rauland, Waxillium. Das hier ist die Stadt. So etwas tun wir hier nicht.«

				»Nein, das tut ihr wirklich nicht. Das Erschießen von Menschen wäre zu mildtätig für die Stadtbevölkerung.«

				»Sie haben sie noch nicht von ihrer schlimmsten Seite kennen gelernt«, bemerkte sie und winkte wieder jemandem zu. »Sehen Sie diese Person dort, die sich gerade von uns abgewendet hat? Den untersetzten Mann mit dem längeren Haar?«

				»Ja.«

				»Das ist Großherr Shewrmann. Ein berüchtigt schrecklicher Gast. Er ist ein furchtbarer Langweiler, wenn er nicht betrunken ist, und ein entsetzlicher Hanswurst, wenn er betrunken ist – was er die meiste Zeit über ist, wie ich hinzufügen möchte. Er ist vermutlich die am wenigsten geschätzte Person der ganzen feinen Gesellschaft. Die meisten Leute hier würden lieber eine Stunde damit verbringen, sich einen ihrer eigenen Zehen zu amputieren, als auch nur einen Augenblick mit ihm zu plaudern.«

				»Und warum ist er hier?«

				»Wegen des Beleidigungsfaktors, Waxillium. Diejenigen, die nicht eingeladen wurden, werden noch entsetzter darüber sein, wenn sie erfahren, dass Shewrmann hier war. Indem das Haus Yomen solche schlechten Legierungen wie ihn einladen – also Männer und Frauen, die zwar völlig unerwünscht sind, das aber nicht erkennen –, sagt es im Prinzip: ›Wir verbringen unsere Zeit lieber mit diesen Personen als mit dir.‹ Sehr wirkungsvoll. Und sehr gemein.«

				Waxillium schnaubte verächtlich. »Wenn man etwas so Grobes draußen in Wettering versuchen sollte, würde man bald an den Absätzen vom Deckenbalken baumeln. Wenn man Glück hat!«

				»Hm, ja. Aber Sie sollten wissen, Waxillium«, fuhr Steris leiser fort, »dass ich nicht mehr auf Ihre Schau vom unwissenden Hinterwäldler hereinfalle.«

				»Schau?«

				»Ja«, sagte sie beiläufig. »Sie sind ein Mann. Die Aussicht auf eine Heirat ist den meisten Männern unangenehm, und sie klammern sich an ihre Freiheit. Deshalb haben Sie damit angefangen, sich zurückzuentwickeln und mit wilden Bemerkungen um sich zu werfen, weil Sie mich zu einer Reaktion provozieren wollen. Das ist Ihr Instinkt der männlichen Unabhängigkeit. Sie übertreiben unbewusst, weil Sie die Hochzeit hintertreiben möchten.«

				»Zumindest nehmen Sie an, dass es eine Übertreibung ist, Steris«, sagte Waxillium, als sie sich dem Tisch näherten. »Vielleicht bin ich aber wirklich so.«

				»Sie sind das, was Sie sein wollen, Waxillium«, sagte sie. »Und was die Menschen auf dieser Feier und die Einladungen der Familie Yomen angeht, so kann ich nur sagen, dass ich die Regeln nicht gemacht habe. Übrigens billige ich sie auch nicht; viele von ihnen sind unpassend. Aber das ist die Gesellschaft, in der wir leben. Aus diesem Grund mache ich mich zu einer Person, die in dieser Umgebung zu überleben vermag.«

				Waxillium runzelte die Stirn, als sie seinen Arm losließ und einigen Frauen an einem Tisch in der Nähe freundliche Küsse auf die Wangen drückte. Anscheinend waren es entfernte Verwandte. Er bemerkte, dass er die Hände hinter dem Rücken verschränkt hatte, und nickte allen höflich zu, die zu ihm und Steris kamen und sie begrüßten.

				In den letzten Monaten hatte er sich oft in der feinen Gesellschaft gezeigt – die Leute behandelten ihn viel liebenswürdiger als früher. Einige, die nun auf sie zukamen, mochte er sogar. Doch das, was er zusammen mit Steris tat, war ihm noch immer unangenehm, und es fiel ihm schwer, die Gespräche zu genießen.

				Außerdem verursachten ihm diese vielen Menschen am selben Ort einen Juckreiz im Rücken. Es herrschte eine zu große Verwirrung, und es war auch zu schwierig, die Ausgänge im Auge zu behalten. Er zog kleinere Gesellschaften oder wenigstens solche vor, die sich über mehrere Räume erstreckten.

				Braut und Bräutigam erschienen, da standen die Gäste auf und klatschten. Großherr Joshin und Herrin Mi’chelle – Waxillium kannte sie nicht, aber er fragte sich, warum sie gerade mit einem ungepflegten Mann sprachen, der wie ein Bettler wirkte und ganz in Schwarz gekleidet war. Glücklicherweise schien Steris nicht vorzuhaben, ihn zu den beiden zu zerren und sich in die Reihe derjenigen einzureihen, die dem frisch vermählten Paar zum frühestmöglichen Zeitpunkt gratulieren wollten.

				Bald wurden an den ersten Tischen die Speisen serviert. Silberbesteck klapperte. Steris trug einer Dienerin auf, ihren Tisch zu decken. Waxillium verbrachte die Wartezeit damit, sich den Raum anzusehen. Es gab zwei Galerien, je eine am kürzeren Ende des rechteckigen Saals. Oben schien genug Platz für ein paar Festgäste zu sein, aber es waren dort keine Tische aufgestellt worden. Heute befanden sich die Musiker auf der einen Galerie; es handelte sich um eine Harfinistengruppe.

				Majestätische Leuchter hingen von der Decke: sechs große mit tausend glitzernden Kristallen in der Mitte und zwölf kleinere daneben. Elektrisches Licht, bemerkte er. Vor dem Umbau muss es sehr umständlich gewesen sein, sie alle zu entzünden.

				Die Kosten eines solchen Festes raubten ihm den Atem. Für das, was hier an einem einzigen Abend ausgegeben wurde, hätte er ganz Wettering ein Jahr lang ernähren können. Vor ein paar Jahren hatte sein Onkel den eigenen Ballsaal verkauft. Es war ein Einzelgebäude, das in einiger Entfernung vom Herrenhaus stand. Waxillium war froh darüber, denn wenn er sich recht erinnerte, war der Saal so groß gewesen wie dieser hier. Würde er noch immer seiner Familie gehören, so wäre von ihm erwartet worden, ebenfalls solche verschwenderischen Feste zu feiern.

				»Nun?«, fragte Steris und streckte ihm wieder den Arm entgegen, als die Dienerin zurückkam und sie an ihren Tisch führte. Er sah, dass Großherr Harms und Steris’ Cousine Marasi dort bereits Platz genommen hatten.

				»Mir fällt gerade wieder ein, warum ich die Stadt verlassen hatte«, sagte Waxillium aufrichtig. »Das Leben ist so verdammt hart hier.«

				»Viele sagen dasselbe über das Rauland.«

				»Und nur wenige haben an beiden Orten gelebt«, wandte Waxillium ein. »Das Leben hier ist auf eine andere Art hart, aber hart ist es trotzdem. Marasi leistet uns wieder Gesellschaft?«

				»Allerdings.«

				»Was ist mit ihr los, Steris?«

				»Sie kommt aus dem Äußeren Land und wollte unbedingt die Gelegenheit haben, hier in der Stadt auf die Universität zu gehen. Mein Vater hat sich ihrer erbarmt, da ihre Eltern nicht die finanziellen Mittel zu ihrer Unterstützung haben. Er erlaubt ihr, während ihres Studiums bei uns zu wohnen.«

				Das war eine stichhaltige Erklärung, aber sie schien Steris allzu schnell und leicht über die Lippen zu kommen. War das ein oft wiederholter Vorwand, oder konnte es sein, dass Waxillium einfach nur zu misstrauisch war? Wie dem auch sei, das Gespräch wurde dadurch unterbrochen, dass Großherr Harms aufstand und seine Tochter begrüßte.

				Waxillium schüttelte ihm die Hand, nahm dann Marasis Hand, verneigte sich vor ihr und setzte sich. Steris sprach mit ihrem Vater über diejenigen Personen, die sie bereits gesehen hatte, und vor allem über diejenigen, die nicht anwesend waren. Waxillium stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab und hörte halbherzig zu.

				Der Saal ist schwer zu verteidigen, dachte er geistesabwesend. Auf den Galerien könnten sich Heckenschützen verstecken, aber man braucht mehrere, die aufpassen, dass niemand unter der Galerie gegenüber Stellung bezieht. Jeder mit einem guten Gewehr – oder mit den richtigen allomantischen Kräften – wäre in der Lage, einen Heckenschützen von hier unten aus zu erledigen. Die Säulen unter den Galerien boten ebenfalls eine gute Deckung.

				Je mehr Schutz es gab, desto besser war es für jemanden, der sich in der Minderzahl befand. Natürlich galt es, genau das zu vermeiden, aber andererseits hatte Wax kaum einen Kampf erlebt, in dem er es nicht gewesen war. Und gerade deshalb suchte er nach Deckung. Im offenen Gelände kam es bei einer Schießerei darauf an, welche Seite die meisten bewaffneten Männer hatte. Aber sobald es eine Möglichkeit gab, sich zu verstecken, konnte man die zahlenmäßige Überlegenheit der anderen durch Geschick und Erfahrung ausgleichen. Vielleicht war dieser Raum doch kein so schlechter Ort für einen Kampf. Er …

				Er zögerte. Was tat er da? Er hatte seine Entscheidung doch getroffen. Musste er sie denn wirklich alle paar Tage überdenken?

				»Marasi«, sagte er und zwang sich, an dem Gespräch teilzunehmen. »Ihre Cousine hat mir gesagt, dass Sie ein Universitätsstudium beginnen?«

				»Ich bin schon im letzten Jahr«, sagte sie.

				Er wartete darauf, dass sie weitersprach, aber das tat sie nicht.

				»Und wie kommen Sie mit Ihren Studien voran?«

				»Gut«, sagte sie, senkte den Blick und hielt sich an ihrer Serviette fest.

				Das war ja sehr ergiebig, dachte er und seufzte. Zum Glück kam nun ein Kellner herbei. Der dünne Mann schenkte ihnen Wein ein. »Die Suppe kommt gleich«, bemerkte er mit einem schwachen Terris-Akzent. Er sprach die Vokale geziert aus und hatte einen leicht nasalen Tonfall.

				Als Waxillium diese Stimme hörte, erstarrte er.

				»Die Suppe ist heute eine köstlich gewürzte Fischcremesuppe mit Krabben und einer Spur Pfeffer. Ich glaube, sie wird Ihnen schmecken«, sagte der Kellner und warf Waxillium einen kurzen Blick zu. Belustigung funkelte in den Augen des Mannes. Obwohl er eine falsche Nase und eine Perücke trug, erkannte Waxillium Waynes Augen.

				Waxillium ächzte leise.

				»Mögen Sie etwa keine Krabben, Herr?«, fragte Wayne mit gespieltem Entsetzen.

				»Die Fischcremesuppe ist hier ziemlich gut«, sagte Großherr Harms. »Ich hatte sie schon einmal bei einem Fest der Yomens.«

				»Es geht nicht um die Suppe«, sagte Waxillium. »Mir ist bloß gerade eingefallen, dass ich vergessen habe, etwas Bestimmtes zu tun.« Und zwar jemanden zu erdrosseln.

				»Ich werde gleich mit Ihrer Suppe zurückkehren, meine Damen und Herren«, versprach Wayne. Er trug sogar eine Reihe gefälschter Terris-Ohrringe. Tatsächlich war Wayne zum Teil Terriser, genau wie Waxillium selbst, was an ihren ferrochemischen Fähigkeiten deutlich zu erkennen war. So etwas kam selten vor, denn obwohl etwa ein Fünftel der Urväter aus Terris gekommen waren, schätzten sie es nicht besonders, in andere Völker einzuheiraten.

				»Kommt euch dieser Kellner nicht bekannt vor?«, fragte Marasi, während sie sich nach ihm umdrehte und zusah, wie er wegging.

				»Vermutlich hat er uns schon bei unserem letzten Besuch hier bedient«, meinte Großherr Harms.

				»Aber beim letzten Mal war ich nicht …«

				»Großherr Harms«, warf Waxillium ein, »haben Sie inzwischen etwas von Ihrer Verwandten gehört? Von der, die von den Verschwindern entführt worden ist?«

				»Nein«, sagte er und nahm einen Schluck Wein. »Ruin über diese Diebe! So etwas ist vollkommen unannehmbar. Sie sollten ein solches Verhalten auf das Rauland beschränken!«

				»Ja«, bekräftigte Steris, »es untergräbt unsere Achtung vor der Polizei, wenn so etwas passiert. Und ein Überfall innerhalb der Stadt! Wie schrecklich.«

				»Wie ist das eigentlich?«, fragte Marasi plötzlich. »Wie ist es, an einem Ort zu leben, wo es kein Gesetz gibt, Großherr Ladrian?« Sie schien ehrlich neugierig zu sein, doch ihre Bemerkung brachte ihr einen bösen Blick von Großherr Harms ein, vermutlich weil sie damit Waxilliums Vergangenheit zur Sprache brachte.

				»Manchmal ist es schwierig«, gab Waxillium zu. »Da draußen glauben einige Menschen, sie könnten sich einfach das nehmen, was sie haben wollen. Es überrascht sie tatsächlich, wenn ihnen jemand Einhalt gebietet – als wäre ich ein Spielverderber, der keine Ahnung von dem Spiel hat, mit dem sie sich alle vergnügen.«

				»Ein Spiel?«, meinte Großherr Harms und runzelte die Stirn.

				»Das ist nur eine Redewendung, Großherr Harms«, sagte Waxillium. »Im Rauland glaubt jeder, wenn man geschickt oder gut bewaffnet ist, könne man sich alles erlauben. Ich war beides, aber anstatt mich zu bedienen, habe ich die anderen davon abgehalten. Und das fanden sie sehr verwunderlich.«

				»Das war sehr tapfer von Ihnen«, sagte Marasi.

				Er zuckte mit den Achseln. »Ehrlich gesagt, ist es gar keine Tapferkeit gewesen. Es hat sich einfach so ergeben.«

				»War das etwa auch bei Ihrem Sieg gegen die Sicherfeuerer so?«

				»Das war ein besonderer Fall. Ich …« Er verstummte. »Wie kommen Sie dazu, etwas darüber zu wissen?«

				»Es gibt den einen oder anderen Bericht«, sagte Marasi und errötete. »Aus dem Rauland. Die meisten werden von irgendjemandem aufgeschrieben. Man kann sie in der Universität und auch in besonderen Buchläden finden.«

				»Oh.« Unbeholfen nahm er seinen Becher und trank ein wenig Wein.

				Dabei glitt ihm etwas in den Mund. Vor Überraschung hätte er beinahe den ganzen Schluck wieder ausgespuckt. Aber unter großen Mühen beherrschte er sich.

				Wayne, ich werde dich wirklich erdrosseln. Er ließ den Gegenstand in seine Handfläche fallen und überdeckte das mit einem Husten.

				»Hoffentlich wird die Polizei bald mit diesen Schurken fertig, und es kehrt wieder Frieden und Ordnung ein«, sagte Steris.

				»Ich glaube nicht, dass das allzu wahrscheinlich ist«, bemerkte Marasi.

				»Mein Kind«, sagte Großherr Harms streng, »jetzt reicht es aber.«

				»Ich würde gern hören, was sie zu sagen hat, Herr«, meinte Waxillium. »Es gibt einen guten Gesprächsstoff ab.«

				»Also … meinetwegen …«

				»Es ist nur eine Theorie, die ich habe«, sagte Marasi und errötete wieder. »Großherr Ladrian, wie viele Einwohner hatte Wettering, als Sie dort Gesetzeshüter waren?«

				Er betastete den Gegenstand in seiner Handfläche. Es war eine kleine, leere Patronenhülse, die mit einem Wachspfropfen verschlossen war. »In den letzten Jahren ist die Einwohnerzahl rasch angestiegen. Davor aber waren es etwa fünfzehnhundert.«

				»Und in den umliegenden Gebieten?«, fragte sie. »In all den Orten, in denen Sie auf Patrouille gegangen sind, die aber keinen eigenen Gesetzeshüter hatten?«

				»Vielleicht dreitausend«, antwortete Waxillium. »Allerdings gibt es eine Menge Durchreisende im Rauland – Leute, die nach Mineralienminen oder Ackerland suchen. Und Wanderarbeiter, die von Ort zu Ort ziehen.«

				»Sagen wir, es waren dreitausend«, entschied Marasi. »Und wie viele von Ihrer Sorte hat es gegeben? Wie viele Männer haben bei der Einhaltung des Gesetzes geholfen?«

				»Fünf oder sechs, je nachdem, wie man es sehen möchte«, antwortete er. »Da waren Wayne und ich, und meistens auch Barl sowie ein paar andere in wechselnder Besetzung.«

				 Und Lessie, dachte er.

				»Nehmen wir also an, es sind sechs gegen dreitausend«, sagte sie. »Dann haben wir Zahlen, mit denen wir gut arbeiten können. Das heißt, es kam ein Gesetzeshüter auf fünfhundert Menschen.«

				»Was soll das alles?«, fragte Großherr Harms leidvoll.

				»Die Bevölkerungszahl in unserem Oktanten beträgt etwa sechshunderttausend«, erklärte sie. »Beim gleichen Zahlenverhältnis, das Großherr Ladrian beschrieben hat, sollten wir also ungefähr zweitausend Polizisten haben. Aber die haben wir nicht. Als ich mir die Zahlen das letzte Mal angesehen habe, waren es eher tausend. Das heißt, Großherr Ladrian, dass Ihr angeblich so wildes Land über doppelt so viele Gesetzeshüter verfügt wie die Stadt.«

				»Hui«, meinte er. Seltsame Informationen für eine junge Frau von Stand.

				»Ich will Ihre Verdienste damit nicht schmälern«, warf sie rasch ein. »Vermutlich hatten Sie auch eine größere Zahl von Gesetzesbrechern, da der Ruf des Raulandes solche Personen stark anzieht. Aber ich glaube, alles ist eine Sache der Wahrnehmung. Wie Sie sagten, erwarten die Leute außerhalb der Stadt, mit ihren Verbrechen davonzukommen.

				Hier aber sind sie vorsichtiger, und viele Verbrechen haben einen kleineren Umfang. Statt eines Bankraubs werden hier ein Dutzend verschiedener Leute auf dem nächtlichen Weg nach Hause ausgeraubt. Die Art des städtischen Umfelds erleichtert es, die Verbrechen zu verstecken. Aber ich würde dennoch nicht sagen, dass das Leben in der Stadt wirklich sicherer ist, egal wie die Leute darüber denken mögen.

				Ich wette darauf, dass hier mehr Menschen ermordet werden als im Rauland, wenn man es auf die Gesamtbevölkerung hochrechnet. Doch es passiert so vieles in der Stadt, dass die Einwohner weniger aufmerksam sind. Wenn aber ein Mensch in einer Kleinstadt ermordet wird, ist das ein sehr aufwühlendes Ereignis – selbst wenn es der erste Mord seit vielen Jahren sein sollte.

				Und all das berücksichtigt noch nicht den Umstand, dass der größte Teil des Reichtums dieser Welt an wenigen Orten innerhalb der Stadt konzentriert ist. Reichtum zieht Menschen an, die nach einer Gelegenheit suchen, selbst reich zu werden. Es gibt ein ganzes Bündel von Gründen, warum es in der Stadt gefährlicher ist als im Rauland. Wir tun aber einfach so, als wäre dem nicht so.«

				Waxillium legte die Arme überkreuz auf den Tisch. Merkwürdig. Sobald sie redete, schien sie gar nicht mehr schüchtern zu sein.

				»Sehen Sie, Herr«, sagte Harms, »das ist der Grund, warum ich versucht habe, sie zum Schweigen zu bringen.«

				»Es wäre eine Schande gewesen, wenn es Ihnen gelungen wäre«, entgegnete Waxillium, »denn ich glaube, das war das Interessanteste, das ich seit meiner Rückkehr nach Elantel gehört habe.«

				Marasi lächelte, doch Steris rollte nur mit den Augen. Wayne kehrte mit der Suppe zurück. Leider war der Raum unmittelbar um sie herum so mit Leuten vollgestopft, dass Wayne keine Zeitblase um ihn und Waxillium herum erschaffen konnte. Sie würde unweigerlich auch andere Personen einschließen, für die die Zeit dann ebenfalls schneller verging. Es war Wayne nicht möglich, die genauen Umrisse einer solchen Blase zu bestimmen.

				Während die anderen von der Suppe abgelenkt waren, brach Waxillium das Wachs auf, das die Patronenhülse versiegelte, und fand einen kleinen, aufgerollten Papierfetzen darin. Er warf Wayne einen raschen Blick zu und entrollte das Blatt.

				Du hattest Recht, stand darauf.

				»Wie immer«, murmelte er, als Wayne den Suppenteller vor ihn stellte. »Was führst du im Schilde, Wayne?«

				»Zwei gekreuzte Knochen«, flüsterte Wayne, »von meinen adligen Vorfahren.«

				Waxillium sah ihn verständnislos an, wurde von Wayne aber nicht weiter beachtet, als dieser in seinem leichten Terris-Akzent verkündete, er komme gleich mit einem Brotkorb und mehr Wein zurück.

				»Großherr Ladrian«, sagte Steris, als sie sich dem Essen zuwandten, »ich schlage vor, wir stellen eine Liste von Gesprächsthemen zusammen, die wir in der Gesellschaft von anderen ansprechen können. Sie sollten sich nicht auf Politik oder Religion beziehen, aber dennoch bemerkenswert sein und uns die Möglichkeit verschaffen, beeindruckend zu wirken. Kennen Sie irgendwelche besonders klugen Sprichwörter oder Geschichten, die uns als Ausgangspunkt dienen könnten?«

				»Ich habe einem Hund einmal aus Versehen den Schwanz abgeschossen«, sagte Waxillium leichthin. »Das ist eine ziemlich lustige Geschichte.«

				»Das Schießen auf Hunde ist wohl kaum ein angemessenes Gesprächsthema bei Tisch«, sagte Steris.

				»Ich weiß. Vor allem, weil ich auf seine Hoden gezielt hatte.«

				Marasi hätte beinahe ihre Suppe über den Tisch gespuckt.

				»Großherr Ladrian!«, rief Steris, doch ihren Vater schien es zu amüsieren.

				»Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass ich Sie nicht mehr schockieren könne«, sagte er zu Steris. »Ich wollte diese Behauptung lediglich auf die Probe stellen, meine Liebe.«

				»Sie werden dieses bäuerliche Fehlen jeglichen Anstandes doch irgendwann mal überwinden, oder?«

				Er rührte in seiner Suppe herum, weil er sichergehen wollte, dass Wayne nichts darin versteckt hatte. Ich hoffe, er hat die Patronenhülse vorher ausgespült. »Vermutlich wird mir das irgendwann gelingen«, sagte er und hob den Löffel an die Lippen. Die Suppe war gut, aber zu kalt. »Es ist lustig, dass ich im Rauland als höchst kultiviert galt – sogar so sehr, dass man mich für überheblich gehalten hat.«

				»Wenn man im Rauland jemanden als kultiviert bezeichnet«, sagte Großherr Harms und hob den Finger, »dann ist das so, als würde man sagen, ein Ziegel sei im Vergleich zu anderen Baumaterialien weich – bevor man ihn einem Mann ins Gesicht wirft.«

				»Vater!«, sagte Steris. Sie warf Waxillium einen bösen Blick zu, als wäre diese Bemerkung seine Schuld.

				»Das war ein vollkommen gerechtfertigter Vergleich«, sagte Großherr Harms.

				»Wir sprechen nie mehr darüber, Menschen mit Ziegelsteinen zu bewerfen, und auch nicht über das Schießen, egal auf welches Ziel!«

				»Also gut, Cousine«, sagte Marasi. »Großherr Ladrian, ich habe einmal gehört, dass Sie einem Mann das eigene Messer entgegengeschleudert und ihn ins Auge getroffen haben. Ist das eine wahre Geschichte?«

				»Es war eigentlich Waynes Messer«, sagte Waxillium und zögerte. »Das mit dem Auge war ein Unfall. Damals hatte ich ebenfalls auf die Hoden gezielt.«

				»Großherr Ladrian!«, sagte Steris, die dunkelrot anlief.

				»Ich weiß. Ich habe das Ziel ziemlich weit verfehlt. Ich bin schlecht im Messerwerfen.«

				Steris sah die beiden an und wurde noch röter, als sie bemerkte, dass ihr Vater kicherte. Sie versuchte ihre Verärgerung hinter der Serviette zu verbergen. Marasi hielt ihrem Blick mit unschuldigem Gleichmut stand. »Keine Ziegel«, sagte Marasi, »und keine Revolver. Ich habe das Gespräch ganz nach deinen Vorgaben geführt.«

				Steris stand auf. »Ich gehe zum Waschraum, damit ihr drei euch wieder beruhigen könnt.«

				Sie stapfte davon, während Waxillium ein stechendes Schuldgefühl verspürte. Steris war zwar steif, schien aber ehrlich und aufrichtig zu sein. Sie hatte keinen Spott verdient. Allerdings war es sehr schwer, sie nicht zu provozieren.

				Großherr Harms räusperte sich. »Das war unangebracht, Kind«, sagte er zu Marasi. »Bring mich nicht dazu, dass ich es bedauern muss, dir versprochen zu haben, dich zu diesen Festlichkeiten mitzunehmen.«

				»Machen Sie sie nicht dafür verantwortlich, Herr«, sagte Waxillium. »Ich bin hier der Missetäter. Wenn Steris zurückkehrt, werde ich mich angemessen bei ihr entschuldigen und meine Zunge für den Rest des Abends im Zaum halten. Ich hätte es mir nicht erlauben dürfen, so weit zu gehen.«

				Harms nickte und seufzte. »Ich gebe zu, dass es mich auch manchmal dazu reizt. Sie ist genau wie ihre Mutter.« Er schenkte Waxillium einen wehleidigen Blick.

				»Ich verstehe.«

				»Das ist halt unser Los, mein Sohn«, meinte Großherr Harms und erhob sich. »Der Herr eines Hauses zu sein, erfordert gewisse Opfer. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen – ich sehe gerade Großherrn Alernath drüben an der Bar und möchte etwas Stärkeres mit ihm trinken, bevor der Hauptgang serviert wird. Wenn ich nicht gehe, bevor Steris zurückkommt, wird sie mich dazu nötigen hierzubleiben. Ich bin gleich wieder da.« Er nickte den beiden zu und schlenderte zu einer Gruppe höherer Tische an der Seite des Saales neben einer offenen Bar.

				Waxillium schaute ihm nach und rollte dabei Waynes Notiz zwischen seinen Fingern hin und her. Bisher hatte er geglaubt, Harms habe Steris zu der Person gemacht, die sie dann geworden war, aber nun hatte es eher den Anschein, dass er unter ihrer Fuchtel stand und von ihr beeinflusst wurde. Eine weitere Seltsamkeit, dachte er.

				»Danke, dass Sie mich verteidigt haben, Großherr Ladrian«, sagte Marasi. »Anscheinend kommen Sie einer Dame mit Worten genauso schnell zu Hilfe wie mit der Waffe.«

				»Ich habe nur die Wahrheit gesagt, wie sie sich mir darstellt, Herrin.«

				»Haben Sie wirklich einem Hund den Schwanz abgeschossen, während sie auf seine … äh …«

				»Ja«, sagte Waxillium und zog eine Grimasse. »Zu meiner Verteidigung muss ich aber sagen, dass dieser verdammte Köter mich angegriffen hat. Er gehörte einem Mann, den ich zur Strecke gebracht hatte. Dass der Hund so angriffslustig war, war nicht seine Schuld; er wirkte so, als sei er seit Tagen nicht mehr gefüttert worden. Ich hatte vor, ihn an einer Stelle zu treffen, die für ihn nicht tödlich war, und ihn dadurch zu verscheuchen. Aber der andere Teil der Geschichte – über den Mann, den ich ins Auge getroffen habe – war erfunden. Ich hatte auf keinen bestimmten Körperteil gezielt, sondern nur gehofft, irgendetwas zu treffen.«

				Sie lächelte. »Darf ich Sie etwas fragen?«

				»Bitte.«

				»Sie wirkten niedergeschlagen, als ich von den Statistiken über das zahlenmäßige Verhältnis zwischen Gesetzeshütern und Einwohnern gesprochen habe. Ich wollte Ihre Heldentaten damit keineswegs herunterspielen.«

				»Das ist schon in Ordnung«, sagte er.

				»Aber?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Als ich ins Rauland gegangen bin und Verbrecher gefangen habe, da war ich … nun ja, ich war der Meinung, einen Platz gefunden zu haben, an dem ich gebraucht wurde. Ich dachte, ich hätte eine Möglichkeit entdeckt, etwas zu tun, das sonst niemand tun wollte oder konnte.«

				»Genau das haben Sie getan.«

				»Dennoch«, sagte er und rührte in seiner Suppe herum, »hat es für mich den Anschein, dass mich der Ort, den ich verlassen hatte, dringender gebraucht hätte. Das war mir damals nicht bewusst gewesen.«

				»Sie haben eine wichtige Arbeit geleistet, Großherr Ladrian. Eine unverzichtbare Arbeit. Soweit ich weiß, hat vor Ihrer Ankunft niemand in diesem Gebiet für Recht und Ordnung gesorgt.«

				»Da gab es Arbitan«, sagte er und musste lächeln, als er an den alten Mann dachte. »Und natürlich die Gesetzeshüter drüben in Ferndorest.«

				»Eine weit entfernte Stadt mit einem kleinen Einzugsgebiet«, sagte sie, »die nur über einen einzigen fähigen Gesetzeshüter für eine ziemlich zahlreiche Bevölkerung verfügte. Jon Totfinger hatte seine eigenen Schwierigkeiten. Als Sie die Sache in die Hand genommen haben, war Wettering besser geschützt als die Stadt, am Anfang aber war es anders gewesen.«

				Er nickte und wunderte sich wieder einmal darüber, wie viel sie wusste. Erzählten die Leute hier in der Stadt wirklich Geschichten über ihn und Wayne? Warum hatte er bis jetzt noch nichts davon gehört?

				Marasis Statistiken beunruhigten ihn. Er hätte nie geglaubt, dass es in der Stadt so gefährlich zuginge. Es war das wilde und ungezähmte Rauland, das Rettung brauchte. Die Stadt war das Land des Überflusses, das der Einträchtige zum Schutz für die Menschheit geschaffen hatte. Hier trugen die Bäume Früchte zuhauf, und die Äcker benötigten keine Bewässerungssysteme. Der Boden war immer fruchtbar und wurde offenbar niemals ausgelaugt.

				Dieses Land sollte anders sein. Geschützt. Er hatte seine Waffen auch deshalb abgelegt, weil er der Meinung gewesen war, dass die Polizisten ihre Arbeit ohne fremde Hilfe tun konnten. Aber haben die Verschwinder nicht das Gegenteil bewiesen?

				Wayne kehrte mit dem Brot und einer Flasche Wein zurück, blieb stehen und sah die beiden leeren Stühle an. »O je«, sagte er. »Habt ihr so lange warten müssen, dass ihr eure beiden Gefährten verspeist habt?«

				Marasi sah ihn an und lächelte.

				Sie weiß es, erkannte Waxillium. Sie hat ihn wiedererkannt.

				»Wenn ich eine Bemerkung machen darf, Herrin«, sagte Waxillium und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich, »Sie sind wesentlich gesprächiger als bei unserer ersten Begegnung.«

				Sie zuckte zusammen. »Ich bin sehr geübt darin, die Schüchterne zu spielen, oder?«

				»Ich wusste gar nicht, dass man das üben kann!«

				»Ich versuche es die ganze Zeit zu sein«, meinte Wayne, setzte sich an den Tisch und nahm ein Baguette aus seinem Korb. Dann biss er herzhaft hinein. »Aber keiner schenkt mir dafür die geringste Anerkennung. Ich sag’ euch, ich werde andauernd missverstanden.« Sein Terris-Akzent war verschwunden.

				Marasi wirkte verwirrt. »Sollte ich von seinem Verhalten entsetzt sein?«, fragte sie Waxillium mit gedämpfter Stimme.

				»Er hat bemerkt, dass Sie ihn wiedererkannt haben«, erklärte Waxillium. »Und jetzt ist er eingeschnappt.«

				»Eingeschnappt?« Wayne machte sich daran, Waxilliums Suppe zu essen. »Das ist sehr unfreundlich, Wax. Brr. Das Zeug hier ist noch schlechter, als ich euch gesagt habe. Tut mir leid.«

				»Ich werde es beim Trinkgeld berücksichtigen«, bemerkte Waxillium trocken. »Herrin Marasi, meine Anfrage war ernst gemeint. Um ehrlich zu sein, es scheint mir, dass Sie versucht haben, übertrieben schüchtern zu wirken.«

				»Sie haben immer den Blick gesenkt, nachdem Sie etwas gesagt haben«, stimmte Wayne zu. »Und beim Fragen haben Sie die Stimme immer ein wenig zu sehr erhoben.«

				»Sie sind eigentlich nicht der Typ, der auf eigenen Wunsch ein Universitätsstudium betreibt«, sagte Waxillium. »Was soll dieses Schauspiel?«

				»Das möchte ich lieber nicht sagen.«

				»Möchten Sie es nicht sagen«, meinte Waxillium, »oder möchten Großherr Harms und seine Tochter nicht, dass Sie es sagen?«

				Sie errötete. »Das Letztere. Aber ich würde das Thema gern wechseln.«

				»Du bist so charmant wie immer, Wax«, sagte Wayne und biss noch einmal in den Brotlaib. »Siehst du? Du hast die Dame fast zum Weinen gebracht.«

				»Ich weine nicht …«, begann Marasi.

				»Beachten Sie ihn nicht weiter«, sagte Waxillium. »Vertrauen Sie mir. Er ist wie ein Hautausschlag. Je mehr Sie daran reiben, desto störender wird es.«

				»Au«, sagte Wayne, grinste aber.

				»Haben Sie keine Angst?«, fragte Marasi Wayne leise. »Sie tragen die Livree eines Kellners. Wenn man Sie an diesem Tisch sitzen und essen sieht …«

				»Das ist ein gutes Argument«, sagte Wayne und kippte seinen Stuhl ein wenig nach hinten. Die Person in seinem Rücken hatte ihren Tisch verlassen, und da auch Großherr Harms gegangen war, hatte Wayne gerade genug Platz, um …

				… und da war sie. Er lehnte sich mit dem Stuhl wieder nach vorn, trug erneut seinen Staubmantel und ein lockeres, geknöpftes Hemd sowie die typische grobe Hose des Raulandes. Seinen Hut wirbelte er auf dem Finger herum. Die Ohrringe waren verschwunden.

				Marasi zuckte zusammen. »Eine Zeitblase«, flüsterte sie. Es klang beeindruckt. »Ich war der Meinung, dass man sie von außen erkennen könnte!«

				»Das können Sie auch, wenn Sie genau hinsehen«, sagte Waxillium. »Dann bemerken Sie etwas Verschwommenes. Wenn Sie zum nächsten Tisch schauen, erkennen Sie den Ärmel seiner Livree dort, wo er sie hingeworfen hat. Sein Hut ist zusammenfaltbar. Die Seiten sind zwar steif, man kann ihn aber zwischen den Händen zusammendrücken. Allerdings weiß ich noch nicht, wo er den Mantel gehabt hat.«

				»Unter deinem Tisch«, sagte Wayne, der sehr selbstzufrieden klang.

				»Ah, natürlich«, meinte Waxillium. »Er wusste von vornherein, welcher Tisch der unsere sein würde, und so konnte er sich uns als Kellner zuordnen lassen.« Ich hätte unter dem Tisch nachschauen müssen, bevor wir uns gesetzt haben, dachte Waxillium. Oder hätte das nach Verfolgungswahn ausgesehen? Er glaubte nicht, dass er unter Verfolgungswahn litt. Er lag doch nachts nicht wach und befürchtete, erschossen zu werden, und er glaubte auch nicht, dass es eine Verschwörung gegen ihn gab, die ihn vernichten wollte. Er war bloß gern vorsichtig.

				Marasi sah noch immer Wayne an; sie schien verwirrt zu sein.

				»Wir sind nicht das, was Sie erwartet haben«, sagte Waxillium. »Zumindest sind wir nicht so, wie es in den Berichten steht, oder?«

				»Nein«, gab sie zu. »Dort werden persönliche Dinge zumeist beiseite gelassen.«

				»Es gibt Geschichten über uns?«, fragte Wayne.

				»Ja. Viele.«

				»Verdammt.« Er klang beeindruckt. »Bekommen wir denn kein Honorar dafür? Wenn ja, dann will ich auch Wax’ Anteil haben, denn schließlich habe ich all das getan, was ihm angeblich zugeschrieben wird. Außerdem ist er schon reich genug.«

				»Es sind Zeitungsberichte«, sagte Marasi. »Und die Zeitungen zahlen denjenigen, über die sie schreiben, kein Honorar.«

				»Dreckige Betrüger.« Wayne hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Ich frage mich, ob noch andere feine Damen in diesem Saal von meinen außerordentlich mannhaften und heldenmütigen Großtaten gehört …«

				»Herrin Marasi studiert an der Universität«, unterbrach ihn Waxillium. »Ich vermute, sie hat die dort archivierten Berichte gelesen. Die meisten Leute werden sie gar nicht kennen.«

				»Das stimmt«, sagte sie.

				»Oh«, meinte Wayne – und klang enttäuscht. »Nun ja, vielleicht ist Herrin Marasi interessiert, Weiteres über meine unerhörten Taten …«

				»Wayne?«

				»Ja?«

				»Es reicht.«

				»Ja.«

				»Ich muss mich für ihn entschuldigen«, sagte Waxillium und wandte sich an Marasi. Sie machte noch immer eine verwirrte Miene.

				»Das ist bei ihm so üblich«, sagte Wayne. »Sich zu entschuldigen, meine ich. Ich glaube, das ist eine seiner persönlichen Schwächen. Ich versuche ihm zu helfen, indem ich annähernd vollkommen bin, aber auch das hat bisher noch nicht gereicht.«

				»Ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Ich frage mich, ob ich für meine Professoren etwas darüber schreiben sollte, wie … außergewöhnlich es war, Ihnen beiden zu begegnen.«

				»Was genau studieren Sie eigentlich an der Universität?«, fragte Waxillium.

				Sie zögerte und wurde tiefrot.

				»Ah, siehst du?«, sagte Wayne. »So spielt man die Schüchterne. Sie werden immer besser darin. Bravo!«

				»Es ist nur so, dass …« Sie legte die Hand vor die Augen und schaute verlegen nach unten. »Es ist nur … Ach, egal. Ich studiere Juristerei und Rechtssoziologie.«

				»Muss man sich dessen schämen?«, fragte Waxillium und tauschte einen erstaunten Blick mit Wayne aus.

				»Man hat mir gesagt, dass es nichts ausgesprochen Weibliches ist«, erwiderte sie. »Aber abgesehen davon … nun ja, ich sitze hier mit Ihnen beiden zusammen, und Sie … Sie sind zwei der berühmtesten Gesetzeshüter der Welt, und …«

				»Glauben Sie mir«, sagte Waxillium, »wir wissen nicht halb so viel, wie Sie vielleicht vermuten.«

				»Würden Sie Hanswursterei und Idiotensoziologie studieren«, fügte Wayne hinzu, »dann hätten Sie in uns zwei Experten.«

				»Das ist aber etwas anderes«, sagte Waxillium.

				»Egal«, erwiderte Wayne. »Aber wo sind eigentlich die beiden anderen? Ihr habt sie doch nicht wirklich verspeist, oder? Wax frisst Menschen eigentlich nur am Wochenende.«

				»Beide werden vermutlich gleich zurückkommen, Wayne«, sagte Waxillium. »Wenn dein Besuch bei uns einen Grund haben sollte, dann wäre es gut, ihn jetzt vorzubringen. Es sei denn, es geht nur um das übliche Allerweltsquälen.«

				»Ich hab dir bereits gesagt, worum es geht«, gab Wayne zurück. »Du hast meine Notiz doch nicht etwa versehentlich gegessen?«

				»Nein, aber darin stand nicht viel.«

				»Es hat genug darin gestanden«, meinte Wayne und beugte sich vor. »Wax, du hast mir aufgetragen, mir die Geiseln anzusehen. Du hattest Recht.«

				»Sie sind allesamt Allomanten«, mutmaßte Waxillium.

				»Mehr noch als das«, sagte Wayne. »Sie sind auch alle miteinander verwandt.«

				»Seit den Urvätern sind erst dreihundert Jahre vergangen, Wayne. Wir sind alle miteinander verwandt.«

				»Heißt das, du übernimmst die Verantwortung für mich?«

				»Nein.«

				Wayne kicherte und zog ein gefaltetes Blatt Papier aus seiner Manteltasche. »Es ist sogar noch mehr als das, Wax. Jede der entführten Frauen stammt aus einer bestimmten Linie. Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt. Die von der echten und ernsthaften Art.« Er verstummte kurz. »Warum heißt es eigentlich Nachforschung, wenn das Ergebnis noch vor einem liegt?«

				»Weil du noch einmal nachsehen musst, bevor du es begriffen hast«, sagte Waxillium, nahm das Blatt und betrachtete es. Die Schrift darauf wirkte zwar unbeholfen, aber entzifferbar. Der Text erklärte die Verwandtschaftsverhältnisse aller entführten Frauen.

				Einiges stach deutlich hervor. Jede von ihnen konnte ihre Abstammung bis zum Nebelgeborenen persönlich zurückverfolgen. Deshalb hatten auch alle ein starkes allomantisches Erbe. Sie waren ziemlich nahe miteinander verwandt; einige waren Cousinen ersten Grades, andere dritten oder vierten Grades.

				Waxillium schaute auf und bemerkte, dass Marasi breit grinste, während sie ihn und Wayne ansah.

				»Was ist los?«, fragte Waxillium.

				»Ich wusste es!«, rief sie aus. »Ich wusste, dass Sie in der Stadt sind, um den Fall der Verschwinder zu untersuchen. Sie sind nur einen Monat nach dem ersten Überfall hier aufgetaucht und haben die Führung Ihres Hauses übernommen. Sie werden sie erwischen, nicht wahr?«

				»Ist das der Grund, warum Sie darauf beharrt haben, dass Großherr Harms Sie zu seinen Treffen mit mir einlädt?«

				»Vielleicht, ja.«

				»Marasi«, sagte Waxillium und seufzte. »Sie ziehen voreilige Schlüsse. Glauben Sie etwa, die Todesfälle, durch die ich zum Großherr meines Hauses geworden bin, seien bloß vorgetäuscht?«

				»Nein«, erwiderte sie, »aber ich war überrascht, dass Sie den Titel angenommen haben, bis ich begriffen habe, dass Sie darin möglicherweise die Gelegenheit erkannten, diese Raubüberfälle aufzuklären. Sie müssen zugeben, dass sie vollkommen ungewöhnlich sind.«

				»Genauso ungewöhnlich wie Wayne«, sagte Waxillium. »Aber ich würde niemals mein ganzes Leben umkrempeln und die Verantwortung für ein Haus übernehmen, nur um ihn zu studieren.«

				»Wax, sag mir bitte, dass du eine Waffe mitgebracht hast«, meinte Wayne, der gar nicht auf Waxilliums spitze Bemerkung einging, was sehr ungewöhnlich für ihn war.

				»Wie bitte? Nein.« Waxillium faltete das Blatt und gab es ihm zurück. »Warum sollte ich so etwas tun?«

				»Verstehst du denn nicht?«, fragte Wayne. Er nahm ihm das Papier aus der Hand und beugte sich vor. »Die Diebe halten nach Orten Ausschau, an denen sie die reiche Oberschicht von Elantel ausrauben können, weil sie dort ihre Opfer finden: Personen mit dem richtigen Erbe. Jene reichen Leute, die nicht mehr mit der Eisenbahn fahren.«

				Waxillium nickte. »Ja. Wenn diese Frauen die eigentlichen Ziele der Überfälle waren, dann werden all jene, die mögliche Opfer werden könnten, in Zukunft viel weniger reisen. Das ist einleuchtend. Vermutlich ist das auch der Grund, warum die Banditen das Theater angegriffen haben.«

				»Und wo findet man sonst noch reiche Leute mit den richtigen Erbanlagen?«, fragte Wayne. »Wo findet man einen Ort, an dem die Leute ihre kostbarsten Juwelen tragen, die man ihnen als Ablenkungsmanöver rauben kann? Einen Ort, wo man die richtigen Geiseln finden kann, diejenigen, um die es bei der ganzen Sache eigentlich geht?«

				Waxilliums Mund wurde trocken. »Ein großer Hochzeitsempfang wäre dazu perfekt geeignet.«

				In diesem Augenblick flogen die Türen zum Ballsaal auf.
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				Kapitel 5

				Die Banditen sahen nicht so aus, wie Waxillium es gewohnt war. Sie hatten ihre Gesichter weder mit Tüchern maskiert noch trugen sie lange Mäntel und breitkrempige Hüte, wie es im Rauland üblich war. Die meisten hatten Westen und runde Hüte, wie sie in der Stadt oft gesehen wurden, sowie farblose Hosen und lockere, geknöpfte Hemden, deren Ärmel bis zu den Ellbogen hochgerollt waren. Sie waren nicht besser angezogen, sondern einfach nur anders.

				Und sie waren gut bewaffnet. Etliche verfügten über Gewehre, die anderen über Pistolen. Überall im Ballsaal bemerkten die Gäste sie sofort. Silber klapperte und Flüche ertönten. Es waren mindestens zwei, vielleicht auch drei Dutzend Banditen. Waxillium sah mit großer Unzufriedenheit, dass etliche von rechts durch die Küchentüren hereinkamen. Sicherlich befanden sich weitere Männer beim Personal und hielten dieses davon ab, Hilfe zu holen.

				»Gut, dass du deine Waffen zu Haus gelassen hast«, sagte Wayne. Er sprang von seinem Stuhl und kauerte sich neben den Tisch. Dabei zog er seine beiden Duellstäbe aus Hartholz darunter hervor.

				»Leg sie weg«, befahl Waxillium leise und zählte. Er konnte fünfunddreißig Männer sehen. Die meisten hatten sich an den beiden Enden des rechteckigen Ballsaals unmittelbar vor und hinter Waxillium versammelt. Er selbst befand sich ungefähr in der Mitte des Raumes.

				»Wie bitte?«, fragte Wayne scharf.

				»Leg die Stäbe beiseite, Wayne.«

				»Das meinst du nicht ernst …«

				»Sieh dir diesen Raum an!«, zischte Waxillium. »Wie viele Leute sind hier? Dreihundert? Vierhundert? Was passiert, wenn wir ein Feuergefecht provozieren?«

				»Du könntest sie beschützen«, wandte Wayne ein. »Schubs sie aus der Schusslinie.«

				»Das wäre vielleicht möglich, aber es wäre riskant«, sagte Wayne. »Bisher ist bei keinem dieser Überfälle Gewalt angewandt worden. Ich will nicht, dass sich dieser hier in ein Blutbad verwandelt.«

				»Ich muss dir nicht gehorchen«, sagte Wayne verdrießlich. »Du hast keine Befehlsgewalt mehr über mich, Wax.«

				Waxillium sah ihm in die Augen und hielt seinem Blick stand, während sich Rufe der Angst und Sorge im Raum erhoben. Widerstrebend glitt Wayne auf seinen Stuhl zurück. Er legte die Duellstäbe nicht beiseite, hielt die Hände aber unter dem Tischtuch und verbarg sie so vor allen Blicken.

				Marasi hatte sich umgedreht und sah zu, wie sich die Banditen durch den Raum bewegten. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und die rosenfarbenen Lippen geöffnet. »O je.« Sie drehte sich herum und kramte mit zitternden Fingern ihren Notizblock sowie einen Stift hervor.

				»Was tun Sie da?«, fragte Waxillium.

				»Ich schreibe meine Beobachtungen auf«, erklärte sie. Ihre Hand bebte. »Wussten Sie, dass – statistisch gesehen – nur jeder zweite Zeuge einen Verbrecher, der ihn angegriffen hat, genau beschreiben kann? Schlimmer noch, sieben von zehn zeigen bei einer Gegenüberstellung auf den falschen Mann, wenn er dem Täter zwar nur ähnlich sieht, aber noch bedrohlicher wirkt. Im Augenblick der Gefahr neigen sie dazu, die Größe des Angreifers zu überschätzen, und sie werden ihn meistens wie den Schurken aus einem Bericht beschreiben, den sie vor kurzem gehört haben. Wenn man Augenzeuge eines Verbrechens wird, ist es unerlässlich, auf alle Einzelheiten zu achten. Ich rede dummes Zeug, nicht wahr?«

				Sie wirkte entsetzt, notierte sich aber tatsächlich die Beschreibung eines jeden Verbrechers.

				»So etwas haben wir nie tun müssen«, meinte Wayne, während er die Verbrecher beobachtete, die gerade mit ihren Waffen auf die Gäste zielten und sie dadurch zum Verstummen brachten. »Wenn wir ein Verbrechen beobachtet haben, waren die Kerle, die es verübt hatten, in den meisten Fällen danach tot.« Er warf Waxillium einen finsteren Blick zu.

				Einige der Diebe zwangen nun die Köche und Kellner zu den Gästen hinaus. »Bitte setzen Sie sich!«, rief einer der Räuber und schulterte sein Gewehr. »Bewahren Sie Ruhe! Und seien Sie still!« Er sprach mit einem leichten Rauland-Akzent und war zwar stämmig, aber nicht groß. Seine Unterarme wirkten muskulös, und seine Haut war fleckig und grau, fast so, als bestünde sein Gesicht aus Granit.

				Kolossblut, dachte Waxillium. Gefährlich.

				Die meisten Leute verstummten; nur einige Überforderte jammerten. Die Brautmutter schien ohnmächtig geworden zu sein; das Hochzeitspaar war in Deckung gegangen; der Bräutigam sah finster drein und hatte den Arm schützend um seine Frau gelegt, die ihm erst jüngst angetraut worden war.

				Ein zweiter Verschwinder trat vor. Im Gegensatz zu den anderen trug er eine Maske. Ein gestricktes Tuch bedeckte sein Gesicht, ein Rauland-Hut saß auf seinem Kopf. »Schon besser«, sagte er mit fester, beherrschter Stimme. Etwas an dieser Stimme erregte Waxilliums Aufmerksamkeit.

				»Wenn Sie vernünftig sind, werden wir in ein paar Minuten fertig sein«, sagte der maskierte Verschwinder beruhigend. Er schritt zwischen die Tische, während ein Dutzend Banditen mit geöffneten Säcken den Raum durchkämmten. »Wir wollen nur Ihren Schmuck. Niemandem wird etwas zuleide getan. Es wäre doch eine Schande, ein so schönes Fest mit Blutvergießen zu verderben. Ihr Schmuck ist nicht so viel wert wie Ihr Leben.«

				Waxillium schaute zu Großherrn Harms hinüber, der noch an der Bar saß. Er betupfte sich das Gesicht mit einem Taschentuch. Die Männer mit den Säcken gingen rasch durch den Saal, blieben bei jedem Tisch stehen und sammelten Halsketten, Ringe, Ohrringe, Geldbörsen und Uhren ein. Manchmal wurden sie bereitwillig hineingeworfen, manchmal geschah es auch sehr widerwillig.

				»Wax …«, sagte Wayne mit angespannter Stimme.

				Marasi schrieb weiter; sie hielt Papier und Stift außer Sichtweite auf dem Schoß.

				»Wir müssen das hier lebend hinter uns bringen«, sagte Waxillium leise, »ohne dass jemand verletzt wird. Dann können wir der Polizei unsere Berichte geben.«

				»Aber …«

				»Ich will nicht der Grund dafür sein, dass jemand stirbt, Wayne«, fuhr ihn Waxillium wesentlich lauter an, als er es beabsichtigt hatte.

				Blut auf den Ziegeln. Ein Körper in einem Ledermantel, der zu Boden sackte. Ein grinsendes Gesicht, sterbend, mit einer Kugel in der Stirn. Im Tod hatte er gewonnen.

				Nicht noch einmal. Nie wieder.

				Waxillium schloss die Augen.

				Nie wieder.

				»Wie können Sie es wagen!«, rief plötzlich eine Stimme. Waxillium warf einen Blick zur Seite. Ein Mann, der an einem Tisch in der Nähe gesessen hatte, war aufgestanden und schüttelte die Hand der üppigen Frau neben sich ab. Er trug einen dichten, ergrauenden Bart und einen Anzug von nicht mehr ganz modernem Schnitt; die Rockschöße reichten bis zu seinen Fußknöcheln hinunter. »Ich werde nicht den Mund halten, Marthin! Ich gehöre der Achten Garde an!«

				Diese Worte erregten die Aufmerksamkeit des Anführers der Banditen. Der maskierte Mann schlenderte auf den wütenden Mann zu; sein Gewehr hatte er über die Schulter gelegt. »Ah«, sagte er. »Ich glaube, Sie sind Großherr Peterus.« Er winkte einigen Banditen zu. Sie eilten herbei und hielten ihre Waffen auf Peterus gerichtet. »Der Leiter der Achten Polizeiwache. Wir müssen leider darauf bestehen, dass Sie Ihre Waffe abgeben.«

				»Wie können Sie es wagen, diese Hochzeitsgesellschaft zu überfallen?«, stieß Peterus aus. »Das ist unerhört! Sie sollten sich schämen!«

				»Schämen?«, meinte der Anführer, als seine Häscher Peterus durchsuchten und eine Pistole – Modell Granger 28 mit besonders dickem Knauf – aus seinem Schulterhalfter zogen. »Wir sollen uns schämen, diese Menschen auszurauben? Nach dem, was Sie dem Rauland in all den Jahren angetan haben? Es gibt keinen Grund zur Scham. Hier geht es um Genugtuung.«

				Irgendetwas ist mit dieser Stimme, dachte Waxillium und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Sie klingt vertraut. Beruhige dich, Peterus. Reiz sie nicht!

				»Im Namen des Gesetzes werde ich Sie dafür zur Verantwortung ziehen! Sie alle werden gehängt werden!«, rief Peterus.

				Der Anführer der Banditen versetzte Peterus einen heftigen Schlag, der ihn zu Boden warf. »Was wissen solche wie Sie schon vom Gesetz?«, knurrte der Räuber. »Sie sollten vorsichtig damit sein, den Leuten ihre Hinrichtung zu versprechen. Dann haben sie weniger Grund, sich zurückzuhalten. Rost und Ruin, Menschen wie Sie machen mich krank.«

				Er bedeutete seinen Lakaien, mit dem Einsammeln der Wertgegenstände fortzufahren. Die Brautmutter hatte sich inzwischen erholt und schluchzte laut, während ihre Familie um ihr Geld, ihren Schmuck und sogar die bräutliche Halskette erleichtert wurde.

				»Die Banditen sind wirklich am Geld interessiert«, sagte Waxillium leise. »Sie veranlassen jeden Einzelnen zu sprechen, damit sie auch den im Mund versteckten Schmuck finden. Und jeder muss aufstehen, damit sie die Taschen und Stühle absuchen können.«

				»Natürlich sind sie am Geld interessiert«, flüsterte Marasi zurück. »Das ist doch wohl das übliche Motiv für einen Raub, oder?«

				»Es geht auch um die Geiseln«, sagte Waxillium. »Dessen bin ich mir sicher.« Ursprünglich hatte er angenommen, dass die Diebstähle nur ein Vorwand für das eigentliche Ziel der Banditen seien. Doch wenn dies wirklich der Fall wäre, würden sie nicht so gründlich nach Wertgegenständen suchen. »Geben Sie mir Ihr Notizbuch.«

				Sie warf ihm einen raschen Blick zu.

				»Sofort«, sagte er, schüttete ein wenig Stahlstaub in seinen Wein und griff unter den Tisch. Zögernd gab sie ihm das kleine Buch, als ein Bandit auf ihren Tisch zuging. Es war der Grauhäutige mit dem dicken Hals.

				»Bist du bereit, Wayne?«, fragte Waxillium.

				 Wayne nickte kurz und steckte ihm seine Duellstäbe zu. Waxillium trank seinen Wein und drückte das Notizbuch, das eine Spiralbindung hatte, sowie die Duellstäbe gegen die Seite des rechteckigen Tisches, an der er saß. Er ließ eine kleine Metallstange aus seinem Ärmel gleiten, presste sie gegen die Stäbe und verbrannte Stahl.

				Linien erschienen um ihn herum. Eine deutete auf die Stange, eine andere auf die Spiralbindung. Er drückte ein wenig mit seiner Allomantie dagegen. Die Stäbe und das Notizbuch klebten an der Seite des Tisches und wurden von dem Tischtuch verdeckt, das vor ihnen herunterhing. Er durfte nicht zu heftig drücken, sonst würde sich der Tisch bewegen.

				Der Bandit hatte ihren Tisch erreicht und hielt ihnen seinen geöffneten Sack entgegen. Marasi wurde gezwungen, ihr kleines Perlenhalsband abzunehmen; mehr Schmuck trug sie nicht. Mit zitternden Händen suchte sie in ihrer Handtasche nach Geldscheinen, doch der Bandit nahm ihr die ganze Tasche ab und warf sie in den Sack.

				»Bitte«, sagte Waxillium mit bemüht zitternder Stimme, »bitte tun Sie uns nichts!« Er zog seine Taschenuhr hervor und warf sie wie in großer Hast auf den Tisch. Er riss die Kette von seiner Weste und warf beides in den Sack. Dann holte er seine Börse hervor, schleuderte sie ebenfalls hinein und drehte beide Hosentaschen sehr auffällig mit zitternden Händen herum, damit der Bandit sehen konnte, dass er nichts anderes bei sich hatte. Nun klopfte Waxillium auch noch seine Manteltaschen ab.

				»Das reicht, Kerl«, sagte der Mann mit dem Kolossblut grinsend.

				»Tun Sie mir nichts!«

				»Setz dich, du rostender Schwachkopf«, sagte der Bandit und sah wieder Marasi an. Er grinste anzüglich, drückte sie auf den Stuhl und befahl ihr, etwas zu sagen, damit er ihr in den Mund sehen konnte. Sie ertrug es mit tiefem Erröten, besonders als seine Griffe zu einem ekelhaften Fummeln wurden.

				Waxillium spürte, wie es in seinem Auge zuckte.

				»Das ist alles«, sagte der Bandit mit einem Grunzen. »Warum kriege ich immer nur die armen Tische ab? Und du?« Er sah Wayne an. Hinter ihnen hatte ein weiterer Bandit Waynes Kellneruniform unter dem Tisch entdeckt und hielt sie mit einem Ausdruck der Verwirrung hoch.

				»Sehe ich etwa so aus, als besäße ich etwas von Wert, Kumpel?«, fragte Wayne in seinem Mantel und der Rauland-Hose. Er sprach wieder mit dem dazu passenden Akzent. »Ich bin bloß zufällig hier. Hab in der Küche gebettelt, als ich euch Kerle reinkommen gehört hab’.«

				Der Bandit brummte etwas, durchsuchte aber trotzdem Waynes Taschen. Er fand nichts, sah unter dem Tisch nach und befahl allen aufzustehen. Er verfluchte sie, weil sie zu arm seien, und riss Wayne den Hut vom Kopf. Er warf seinen eigenen Hut weg – darunter trug er eine Häkelkappe, durch deren Maschen Aluminium durchschien –, setzte sich Waynes Hut auf und stapfte davon.

				Sie nahmen wieder Platz.

				»Er hat mir meinen Glückshut geklaut, Wax«, knurrte Wayne.

				»Still«, sagte Waxillium und gab Marasi ihr Notizbuch zurück, damit sie heimlich weitere Aufzeichnungen machen konnte.

				»Warum haben Sie Ihre Geldbörse nicht genauso versteckt wie mein kleines Buch?«, flüsterte sie.

				»Einige Banknoten darin sind markiert«, antwortete er beiläufig und beobachtete den maskierten Anführer. Er betrachtete etwas, das er in der Hand hielt. Es sah nach ein paar zusammengeknüllten Papierblättern aus. »Das ermöglicht es der Polizei, ihre Spur zu verfolgen, wenn sie ausgegeben werden.«

				»Markiert!«, sagte Marasi. »Also wussten Sie, dass man uns ausrauben wird!«

				»Wie bitte? Natürlich habe ich es nicht gewusst.«

				»Aber …«

				»Wax hat immer ein paar markierte Banknoten dabei«, erklärte Wayne und kniff die Augen zusammen, als er sah, was der Anführer tat. »Nur für alle Fälle.«

				»Oh. Das ist … sehr ungewöhnlich.«

				»Wax pflegt eine ganz eigene Paranoia, Herrin«, meinte Wayne. »Macht dieser Kerl gerade das, was ich glaube?«

				»Ja«, sagte Waxillium.

				»Was denn?«, wollte Marasi wissen.

				»Er vergleicht Gesichter mit den Zeichnungen in seinen Händen?«, fragte Waxillium. »Er sucht nach der richtigen Person, die er als Geisel nehmen will. Er schlendert an den Tischen vorbei und sieht jeder Frau ins Gesicht. Und ein paar andere aus seiner Bande tun dasselbe.«

				Sie verstummten, als der Anführer an ihnen vorbeiging. Er wurde von einem Mann mit feinen Gesichtszügen begleitet, der die Stirn gerunzelt hatte. »Ich sage dir«, bemerkte der zweite Mann, »die Jungs werden nervös. Du kannst ihnen nicht all das geben und gleichzeitig verbieten, damit herumzuballern.«

				Der maskierte Anführer schwieg darauf und sah jeden an Wax’ Tisch kurz an. Er hielt kurz inne, dann ging er weiter.

				»Du musst die Jungs früher oder später von der Leine lassen, Boss«, sagte der zweite Mann, dessen Stimme allmählich leiser wurde. »Ich glaube …« Inzwischen waren sie schon so weit entfernt, dass Waxillium die Worte nicht mehr verstehen konnte.

				Peterus, der frühere Polizist, hatte wieder an dem benachbarten Tisch Platz genommen. Seine Frau hielt ihm eine Serviette an den blutenden Kopf.

				Das ist der beste Weg, sagte Waxillium zu sich selbst. Ich habe ihre Gesichter gesehen. Ich kann herausfinden, wer sie sind, wenn sie mein Geld ausgeben. Ich werde sie aufspüren und nach meinen eigenen Regeln gegen sie kämpfen. Ich werde …

				Nein, das würde er jetzt nicht tun. Er würde es den Polizisten überlassen. Hatte er das nicht beschlossen?

				Ein plötzlicher Aufruhr am anderen Ende des Saales erregte nun seine Aufmerksamkeit. Einige Banditen führten eine Gruppe entsetzt wirkender Frauen herein. Eine von ihnen war Steris. Anscheinend war ihnen der Gedanke gekommen, auch die Waschräume zu durchsuchen. Die anderen Banditen sammelten weiter Wertgegenstände ein. Es waren so viele Männer, dass es trotz der zahlreichen Gäste nicht allzu lange dauerte.

				»In Ordnung«, rief der Anführer. »Nehmt euch eine Geisel.«

				Zu laut, dachte Waxillium.

				»Wen denn?«, rief einer der Banditen zurück.

				Sie machen ein Schauspiel daraus.

				»Ist mir egal«, antwortete der Anführer.

				Wir sollen glauben, dass er jemanden aufs Geratewohl auswählt.

				»Jeder ist gleich gut«, fuhr der Boss fort. »Sagen wir … die da.« Er zeigte auf Steris.

				Steris. Eine der früheren Geiseln war ihre Cousine gewesen. Natürlich. Sie hatten dieselbe Abstammung.

				Das Zucken in Waxilliums Auge wurde stärker.

				»Nein, diesmal nehmen wir gleich zwei«, entschied der Boss und schickte seinen kolossblütigen Lakai zu den Tischen zurück. »Falls uns jemand folgen sollte, müssen sie dafür leiden. Ein paar Juwelen sind kein Leben wert. Wir lassen die Geiseln frei, sobald wir sicher sind, dass keiner hinter uns herläuft.«

				Lügner, dachte Waxillium. Was hast du mit ihnen vor? Warum …

				Der Mann mit dem Kolossblut in den Adern, der Waynes Hut gestohlen hatte, trat auf Wax’ Tisch zu und packte Marasi bei der Schulter. »Du bist so gut wie jede andere«, sagte er. »Du kommst mit uns, meine Schöne.«

				Sie zuckte zusammen, als er sie berührte, und ließ ihr Notizbuch dabei fallen.

				»Nanu«, sagte ein anderer Bandit, »was ist das denn?« Er hob das Büchlein auf und durchblätterte es. »Da stehn nur Wörter drin, Tarson.«

				»Du Idiot«, sagte der Kolossblüter namens Tarson. »Du kannst nicht lesen, oder?« Er reckte sich vor. »Das ist doch eine Beschreibung von mir, oder?«

				»Ich …« sagte Marasi. »Es sollte nur eine Erinnerungshilfe sein, für mein Tagebuch …«

				»Klar«, meinte Tarson und steckte das Notizbuch in die Tasche. Als seine Hand wieder hervorkam, hielt sie eine Pistole, die er auf Marasi richtete.

				Sie wurde bleich.

				Waxillium stand auf. Stahl brannte in seinem Magen. Eine Sekunde später zeigte die Waffe des anderen Banditen auf seinen Kopf.

				»Dein Mädchen wird es gut bei uns haben, alter Knabe«, sagte Tarson mit einem Lächeln auf seinen grauen Lippen. »Komm, wir gehen.« Er zerrte Marasi auf die Beine und schob sie auf den nördlichen Ausgang zu.

				Waxillium starrte auf die Pistole des anderen Banditen. Mit einem allomantischen Drücken könnte er sie seinem Besitzer ins Gesicht treiben und ihm vielleicht die Nase brechen.

				Der Bandit wirkte, als wollte er nur zu gern den Abzug betätigen. Dieser Raubzug schien ihn zu erregen. Waxillium hatte schon oft Männer wie ihn gesehen. Sie waren gefährlich.

				Der Bandit zögerte, warf einen Blick zu seinen Freunden hinüber, senkte schließlich die Waffe und lief auf den Ausgang zu. Ein anderer Mann stieß Steris in Richtung der Tür.

				»Wax!«, zischte Wayne.

				Wie konnte ein Mann von Ehre bei so etwas zusehen. Waxilliums Gerechtigkeitsinstinkt verlangte von ihm, etwas zu unternehmen. Zu kämpfen.

				»Wax«, sagte Wayne leise. »Man macht manchmal Fehler. Das mit Lessie war nicht deine Schuld.«

				»Ich …«

				Wayne packte seine Duellstäbe. »Also, ich werde jetzt etwas unternehmen.«

				»Das ist es nicht wert, ein Leben dafür aufs Spiel zu setzen, Wayne«, sagte Waxillium und schüttelte seine Benommenheit ab. »Hier geht es nicht nur um mich. Es stimmt, Wayne. Wir …«

				»Wie könnt ihr es wagen!«, brüllte eine vertraute Stimme. Sie gehörte Großherr Peterus, dem früheren Polizisten. Der alte Mann riss sich die Serviette vom Kopf und kam taumelnd auf die Beine. »Ihr Feiglinge! Ich will eure Geisel sein, wenn ihr unbedingt eine haben wollt!«

				Die Banditen beachteten ihn gar nicht. Die meisten rannten bereits auf die Ausgänge des Saals zu, wedelten mit ihren Gewehren herum und brachten die Gäste damit zum Erzittern.

				»Feiglinge!«, schrie Peterus noch einmal. »Ihr seid nichts als Hunde – jeder Einzelne von euch. Ich werde dafür sorgen, dass ihr aufgeknüpft werdet! Nehmt mich an Stelle dieser Mädchen, sonst werdet ihr hängen. Das schwöre ich beim Überlebenden höchstpersönlich!« Er stolperte dem fliehenden Anführer nach und kam dabei an etlichen Großherren, Damen und anderen Schwerreichen vorbei, von denen sich die meisten zu Boden geworfen hatten und unter den Tischen versteckten.

				Da rennt der einzige Mensch in diesem Raum dahin, der Mut hat, dachte Waxillium und verspürte plötzlich eine mächtige Scham. Er und Wayne.

				Steris hatte die Tür beinahe erreicht.

				Ich darf das nicht zulassen. Ich …

				»FEIGLINGE!«

				Der maskierte Banditenanführer wirbelte plötzlich herum, hob ruckartig die Hand, dann hallte ein Schuss durch den großen Ballsaal. Innerhalb eines Herzschlages war es vorbei.

				Der alte Peterus sackte zu einem Haufen zusammen. Rauch kräuselte sich in der Luft über der Waffe des Anführers.

				»Oh …« sagte Wayne leise. »Du hast gerade einen schlimmen Fehler begangen, Kerlchen. Einen sehr schlimmen Fehler.«

				Der Bandit wandte sich von dem Leichnam ab und steckte seinen Revolver in das Halfter zurück. »Also gut«, rief er, während er wieder auf die Tür zuging. »Wenn ihr wollt, könnt ihr ein wenig Spaß mit mir haben. Kommt mit nach draußen vor die Tür. Wir …«

				Alle erstarrten. Niemand bewegte sich mehr. Sogar der gekräuselte Rauch hing reglos in der Luft. Alle Stimmen waren verstummt. Niemand jammerte. Die Luft um Waxilliums Tisch herum waberte ein wenig.

				Wayne stand auf, schulterte seine Duellstäbe und sah sich im Raum um. Waxillium wusste, dass er sich die Position eines jeden Banditen merkte. Er schätzte Entfernungen ab und bereitete sich vor.

				»Sobald ich die Blase platzen lasse«, sagte Wayne, »wird dieser Ort explodieren, und zwar wie ein Munitionslager in einem ausbrechenden Vulkan.«

				Waxillium griff gelassen unter seinen Mantel und holte eine versteckte Pistole aus dem Ärmel. Er legte sie auf den Tisch. Das Zucken in seinem Auge war verschwunden.

				»Also?«, fragte Wayne.

				»Das ist eine schreckliche Metapher. Wie sollte ein Munitionslager in einen Vulkan gelangen?«

				»Keine Ahnung. Willst du kämpfen oder nicht?«

				»Ich habe versucht abzuwarten«, sagte Waxillium. »Ich wollte ihnen die Gelegenheit zur Flucht geben. Ich habe wirklich versucht, es nicht mehr zu tun.«

				»Du hast eine gute Schau daraus gemacht, Wax.« Er zog eine Grimasse. »Eine zu gute Schau.«

				Waxillium legte die Hand auf die Pistole. Dann hob er sie auf. »So sei es also.« Mit der anderen Hand schüttete er den ganzen Stahlvorrat seines Beutels in seinen Weinbecher und kippte die Mischung herunter.

				Wayne grinste. »Im Übrigen schuldest du mir ein Bier, weil du mich belogen hast.«

				»Belogen?«

				»Du hast gesagt, du hättest keine einzige Waffe dabei.«

				»Ich habe keine einzige Waffe dabei«, meinte Waxillium, griff sich hinter den Rücken und zog eine weitere Pistole hervor. »Das solltest du besser wissen, Wayne. Mit nur einer einzigen Waffe gehe ich nirgendwohin. Wie viel Biegmetall hast du?«

				»Nicht so viel, wie ich gern hätte. Das Zeug ist hier in der Stadt verdammt teuer. Ich habe genug für etwa fünf Minuten. Meine Metallgeister sind allerdings ziemlich voll. Nach deiner Abreise habe ich zwei Wochen krank im Bett gelegen.« Das würde Wayne große Heilkräfte verleihen, sollte er angeschossen werden.

				Waxillium holte tief Luft. Die Kälte in ihm wich und wurde zu einer Flamme, als er Stahl verbrannte und dadurch jede einzelne Metallquelle im Raum erkennen konnte.

				Wenn er aber wieder erstarrte …

				Das werde ich nicht, sagte er zu sich selbst. Das darf ich nicht. »Ich hole die Mädchen zurück. Und du hältst mir die Banditen auf der Südseite vom Leib. Das Wichtigste ist, dass den Gästen nichts passiert.«

				»Gern.«

				»Es sind siebenunddreißig bewaffnete Kerle, Wayne. In einem Raum voller Unschuldiger. Das wird hart. Konzentrier dich. Ich werde zuerst einmal versuchen, uns Platz zu verschaffen. Du kannst lospreschen, wenn du willst.«

				»Nichts lieber als das«, sagte Wayne und drehte Waxillium den Rücken zu. »Willst du wissen, warum ich wirklich zu dir gekommen bin?«

				»Warum?«

				»Ich dachte, du liegst glücklich in einem bequemen Bett, entspannst dich und verbringst den Rest deines Lebens damit, Tee zu trinken und Zeitung zu lesen, während man dir etwas zu essen vorsetzt, schöne Mädchen dir die Zehen reiben und so weiter.«

				»Und?«

				»Einem solchen Schicksal konnte ich dich doch nicht überlassen.« Wayne erzitterte. »Ich bin ein zu guter Freund, um einen meiner Kumpel in einer so schrecklichen Situation krepieren zu lassen.«

				»Schrecklich, weil es angenehm ist?«

				»Nein«, sagte Wayne, »weil es langweilig ist.« Er zitterte wieder.

				Waxillium grinste, hob die Daumen an die Hähne seiner Waffen und spannte sie. Als er jung gewesen und ins Rauland gegangen war, hatte es ihn dorthin verschlagen, wo er gebraucht wurde. Vielleicht geschah dies nun erneut.

				»Los!«, brüllte er und legte mit seinen Pistolen an.
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				Kapitel 6

				Wayne ließ die Zeitblase platzen. Der erste Schritt besteht darin, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, dachte Waxillium. Er drückte sanft mit seiner allomantischen Kraft und erschuf eine Stahlblase, die dazu geeignet war, Kugeln abzulenken. Sie würde ihn zwar nicht vollkommen schützen, doch sie würde ihm helfen. Es sei denn, der Gegner feuerte mit Aluminiumgeschossen.

				Also sollte er vorsichtig sein. Und als Erster schießen.

				Die Räuber hoben sogleich ihre Waffen. Er sah die Zerstörungslust in ihren Augen. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet, aber bisher war bei ihren Überfällen kein einziger Schuss abgegeben worden.

				Vermutlich wollten sie nicht unbedingt jemanden töten, sondern einfach nur ein wenig herumballern. Doch eine solche Situation geriet leicht außer Kontrolle. Wenn sie nicht aufgehalten wurden, war es möglich, dass die Verschwinder mehr hinterließen als nur zersplitterte Fensterscheiben und zerbrochene Tische.

				Rasch wählte sich Waxillium einen Banditen mit einem Gewehr aus und schoss ihm eine Kugel in den Kopf. Ein zweiter folgte. Diese Gewehre waren für Waxillium nicht besonders gefährlich, aber für diejenigen, die am Boden kauerten, konnten sie tödlich sein.

				Seine Schüsse hallten laut in dem großen Saal wider, und die Gäste kreischten. Manche ergriffen die Gelegenheit und rannten zu den Wänden des Raumes. Die meisten aber hockten neben ihren Tischen. In der allgemeinen Verwirrung bemerkten die Banditen Waxillium zuerst gar nicht.

				Er schickte einen weiteren Mann zu Boden, indem er ihm eine Kugel in die Schulter jagte. Es wäre das Klügste gewesen, sich neben einen der Tische zu hocken und einfach weiterzuschießen. Das würde die Banditen kostbare Sekunden kosten, bis sie herausgefunden hätten, wer sie in einem so großen und mit Menschen vollgestopften Raum angriff.

				Doch leider eröffneten die Männer hinter ihm das Feuer und jauchzten dabei vor Freude. Sie hatten gar nicht bemerkt, was er tat, obwohl die Männer vor ihm an der anderen Seite des Saales gesehen hatten, wie ihre Freunde zu Boden gegangen waren, und nun rasch nach Deckung suchten. Schon in wenigen Augenblicken würde ein Sturm aus Blei und Waffenrauch durch den Raum toben.

				Waxillium holte tief Luft, fachte seinen Stahl an und berührte seinen Metallgeist. Wenn Waxillium ihn füllte, verringerte er sein Gewicht, aber wenn er ihn berührte, würde er schwerer – viel schwerer werden. Er erhöhte sein Gewicht um das Hundertfache. Damit ging ein proportionaler Zuwachs von Körperkraft einher – zumindest vermutete er das, denn sein eigenes Gewicht zerschmetterte ihn ganz offensichtlich nicht.

				Er hob seine Waffen hoch über den Kopf, um sie aus dem Radius herauszuhalten, und drückte dann mit seiner Allomantie kreisförmig nach außen. Er begann vorsichtig und erhöhte die Stärke allmählich. Wenn man drückte, stand das eigene Gewicht gegen das des Gegenstandes, auf den man die Kraft ausübte – in diesem Fall waren es die Metallschrauben und Bolzen in den Tischen und Stühlen. Sie wurden von ihm weggeschleudert.

				Er wurde zum Mittelpunkt eines sich ausdehnenden Kraftfeldes. Tische kippten um, Stühle kratzten über den Boden und Menschen schrien vor Verblüffung auf. Einige wurden von dem Sturm erfasst, der von ihm ausging, und von ihm weggeschoben. Er hoffte, dass sie nicht verletzt wurden, doch es war besser, ein paar Prellungen davonzutragen, als angesichts dessen, was sich gleich ereignen mochte, in der Mitte des Raumes zu bleiben.

				Neben sich sah er, wie Wayne – der sich vorsichtig zum hinteren Bereich des Raumes bewegt hatte – auf einen umgestürzten Tisch sprang, sich am Rand der Platte festhielt und so grinsend den Banditen entgegenritt, die sich dort hinten aufhielten.

				Waxillium drückte nun nicht mehr so stark. Er stand allein in einem großen freien Raum in der Mitte des Speisesaales und war von vergossenem Wein, verstreutem Essen und heruntergefallenem Geschirr umgeben.

				Dann kamen die Schüsse. Die Verbrecher vor ihm belegten ihn mit einem Sperrfeuer. Er begegnete den Kugeln mit einem weiteren starken Drücken. Die Geschosse hielten mitten in der Luft an und wurden in einer Welle zurückgeschleudert. Aufgrund der Geschwindigkeit der Kugeln konnte er sie allein auf diese Weise zum Halten bringen, wenn er sie kommen sah.

				Er sandte sie zu den Schützen zurück, drückte aber nicht allzu sehr dagegen, damit nicht zufällig ein unschuldiger Hochzeitsgast erwischt wurde. Es reichte jedoch aus, um die Banditen zu zerstreuen. Sie riefen schon, es sei ein Münzwerfer im Raum.

				Nun schwebte er in ernster Gefahr. Im Bruchteil einer Sekunde hörte Waxillium auf, seinen Metallgeist anzuzapfen, und füllte ihn stattdessen, wodurch er selbst viel leichter wurde. Er senkte den Lauf seines Revolvers, schoss eine Kugel in den Boden knapp hinter sich, drückte sich mit seiner Allomantie davon ab und stieg in die Luft. Der Wind rauschte in seinen Ohren, als er sich über die Barrikade aus Möbelstücken stürzte, hinter der noch einige Gäste kauerten. Zum Glück aber begriffen viele, dass es am Rande des Saales ungefährlicher war, und zogen sich dorthin zurück.

				Waxillium sprang mitten unter die Banditen, die hinter einem Stapel aus Tischen und Stühlen Deckung gesucht hatten. Als er die Arme ausbreitete, fluchten die Männer. Er zielte mit seinen Waffen in verschiedene Richtungen und eröffnete das Feuer. Er wirbelte herum und brachte mit einem raschen Kugelhagel gleich vier Gegner zu Fall.

				Einige Banditen erwiderten das Feuer, doch ihre Kugeln wurden von Waxilliums Stahlblase abgelenkt. »Aluminiumkugeln!«, schrie einer der Banditen. »Holt eure verdammten Aluminiumkugeln raus!«

				Wax wirbelte herum und schoss dem Mann zweimal in die Brust. Dann sprang er zur Seite und rollte sich hinter einen Tisch, der von seinem ursprünglichen Drücken nicht betroffen gewesen war. Durch ein rasches Drücken gegen die Nägel fiel er um und gab Wax Deckung, als die Banditen auf ihn schossen. Blaue Linien zeigten zu einigen Kugeln, doch sie bewegten sich so schnell, dass er sie nicht aus dem Weg drücken konnte.

				Einige Banditen luden ihre Waffen nach. Er hatte Glück. Die Flüche der Anführer deuteten an, dass die Männer schon einige Aluminiumkugeln in den Trommeln haben mussten. Doch Kugeln aus Aluminium waren so wertvoll wie Kugeln aus Gold, und viele Banditen schienen diese kostbaren Geschosse nicht in ihren Revolvern, sondern in den Taschen zu haben, damit sie diese nicht aus reinem Zufall verschwendeten.

				Einer der Verbrecher lugte um die Seite seines Tisches und brachte eine Pistole in Anschlag. Waxillium reagierte reflexartig, drückte gegen die Waffe und trieb sie dem Mann mitten ins Gesicht. Dann fällte ihn Waxillium mit einer Kugel in die Brust.

				Leer, dachte er, als er die Kugeln zählte, die er bereits verschossen hatte. In der anderen Waffe waren nur noch zwei Patronen übrig. Er warf einen Blick über den Rand seiner Deckung und bemerkte zwei Banditen, die sich hinter umgekippten Tischen verschanzt hatten und ihre Waffen gerade erst nachluden. Er zielte schnell, vergrößerte sein Gewicht, feuerte und drückte mit aller allomantischen Kraft, die er aufbringen konnte, gegen die Kugel, die nun den Lauf seiner Waffe verließ.

				Das Geschoss zersprang mitten in der Luft. Die Splitter bohrten sich in die Tischplatte, gruben sich hindurch und trafen einen der Banditen dahinter. Waxillium wiederholte diese Aktion und erwischte so auch den zweiten Mann, der von der Tatsache, dass eine einfache Revolverkugel eine dicke Eichenplatte zu durchdringen vermochte, völlig verwirrt war. Dann warf sich Waxillium über den Rand seines eigenen Tisches und fiel in dem Augenblick zu Boden, in dem sich die Männer hinter ihm um die Verwundeten versammelten und auf ihn feuerten.

				Kugeln prallten gegen seine Deckung, doch sie hielt Stand. Diesmal waren keine blauen Linien zu sehen. Aluminium. Er atmete tief ein, ließ seine Revolver fallen und holte die Terringul 27 hervor, die er sich um die Innenseite seiner Wade gebunden hatte. Zwar war es keine großkalibrige Waffe, aber aufgrund ihres langen Laufs schoss sie sehr zielgenau.

				Er warf Wayne einen kurzen Blick zu und zählte vier am Boden liegende Verschwinder. Sein Freund sprang fröhlich vom Tisch auf einen Mann mit einem Gewehr zu. Die beiden verschwammen vor Waxilliums Augen, als Wayne eine Zeitblase erschuf. Im nächsten Moment befand er sich an einem anderen Ort – Kugeln zischten dort durch die Luft, wo er kurz zuvor noch gewesen war – und versteckte sich hinter einem umgestürzten Tisch, während der Bandit mit dem Gewehr schlaff am Boden lag.

				Waynes bevorzugte Taktik bestand darin, sich anzuschleichen, einen der Feinde in eine Zeitblase einzuschließen und dann allein gegen ihn zu kämpfen. Er konnte diese Blase zwar nicht mehr bewegen, nachdem er sie errichtet hatte, aber er konnte sich immerhin frei in ihr bewegen. Wenn er die Blase daher nach dem Einzelkampf wieder auflöste, befand er sich stets an einem anderen Ort, als man hätte erwarten können. Daher war es für seine Feinde unglaublich schwierig, ihn ausfindig zu machen und auf ihn zu zielen.

				Doch in einem langen Kampf konnten sie einfach weiterfeuern, bis Wayne die Blase vernichtete. Es dauerte einige Sekunden, bis eine weitere erschaffen werden konnte, und in dieser Zeit war Wayne am verwundbarsten. Natürlich blieb er auch nicht vollkommen sicher, solange die Blase um ihn herum bestand. Für Waxillium war es entnervend zu wissen, dass sein Freund allein und in einer Blase kämpfte, in der die Zeit schneller ablief. Wenn Wayne darin in Schwierigkeiten geriet, konnte ihm Waxillium nicht helfen. Wayne würde erschossen und verblutet sein, bevor die Blase zusammenbrach.

				Aber Waxillium hatte seine eigenen Schwierigkeiten. Gegen diese Aluminiumkugeln war seine Schutzblase machtlos. Also gab er sie auf. Weitere Kugeln bohrten sich in seinen Tisch und in den Boden darum; die Schüsse hallten laut in dem großen Saal wider. Zum Glück konnte er noch immer die blauen Linien sehen, die zum gewöhnlichen Stahl der gegnerischen Waffen wiesen, die auch jene Männer in den Händen hielten, die ihn nun von der Seite angreifen wollten.

				Keine Zeit, sich um sie zu kümmern, dachte er. Der Anführer der Banditen hatte Steris mit einem seiner Männer nach draußen geschickt, aber er selbst war vor der Tür stehen geblieben. Etwas an der Art, wie er nun dastand, so gebieterisch und voller Selbstbeherrschung … etwas in seinem Blick – die Augen waren der einzige Teil seines Gesichts, der unter der Maske zu sehen war –, in diesem Blick, der sich nun auf Waxillium richtete und in ihn bohrte … etwas an diesem Gesicht …

				Miles? Der Gedanke kam wie ein Schock.

				Schreie. Marasis Schreie. Wax wandte sich von dem Anführer der Banditen ab und verspürte ein unvertrautes Gefühl von Panik. Steris brauchte ihn, aber Marasi brauchte ihn auch, und sie war näher. Der Mann mit dem Kolossblut, der auf den Namen Tarson hörte, hatte sie in seiner Gewalt. Er hatte ihr den Arm um den Hals gelegt, schleifte sie auf die Tür zu und fluchte dabei. Seine beiden Gefährten sahen sich ängstlich um, als erwarteten sie jeden Moment, dass die Polizei in den Raum stürmte.

				Marasi war schlaff geworden. Tarson schrie etwas und rammte ihr seinen Revolver ins Ohr, aber sie hielt die Augen geschlossen und weigerte sich zu antworten. Sie wusste, dass sie keine zufällig ausgewählte Geisel war. Die Kerle hatten es auf sie persönlich abgesehen, und deshalb würden sie sie nicht erschießen.

				Gutes Mädchen, dachte Waxillium. Es war bestimmt nicht leicht für sie, den Verschwinder neben sich schreien zu hören und den Revolverlauf am Kopf zu spüren. Einige Gäste hatten in ihrer Nähe Unterschlupf gesucht; eine gut gekleidete Frau und ihr Mann hielten sich die Hände gegen die Ohren und jammerten. Die Schüsse waren laut und chaotisch, auch wenn Waxillium das kaum mehr bemerkte. Trotzdem hätte er sich Stöpsel in die Ohren stecken sollen. Aber dafür war es jetzt zu spät.

				Waxillium duckte sich zur Seite und feuerte zwei Schüsse in den Holzboden, damit diejenigen, die ihn von der Seite angriffen, in Deckung gehen mussten. Die Terringul war mit Hohlkörpergeschossen geladen, die sich besonders gut in Holz bohrten und ihm einen geeigneten Anker boten, falls er einen benötigen sollte. Außerdem fraßen sie sich in Fleisch hinein, ohne wieder auszutreten, so dass die Gefahr, in der Nähe befindliche Personen aufgrund eines glatten Durchschusses zu treffen, sehr gering war. Das war für Waxillium eine gute Sache.

				In gebückter Haltung sprang er auf eine große Servierplatte, stellte den einen Fuß auf den Rand und drückte gegen die Kugeln im Boden hinter sich. Dadurch glitt er über die polierten Dielenbretter. Er kam zwischen den Tischen hervor, schlitterte bis zu der Treppe, die aus dem Saal führte, trat die Platte unter sich weg, erhöhte sein Gewicht, fiel auf den Boden und hielt inne.

				Die Servierplatte flog vor ihm davon, während die verwirrten Banditen das Feuer darauf eröffneten. Metall schlug gegen Metall, als einige Kugeln die Platte trafen. Waxillium antwortete darauf, indem er die Männer rechts und links neben Tarson mit zwei raschen Schüssen zu Boden streckte. Dann fachte er seinen Stahl an, drückte gegen Tarsons Waffe und versuchte sie von Marasi abzulenken.

				Erst jetzt erkannte Waxillium, dass keine blaue Linie auf den Revolver des Mannes wies. Tarson grinste; auf dem aschgrauen Kopf trug er noch immer Waynes Hut. Dann peitschte er herum, stellte sich hinter Marasi, packte ihren Hals mit der einen Hand und hielt ihr mit der anderen die Waffe gegen den Kopf.

				Keine blauen Linien. Rost und Ruin … ein ganzer Revolver aus Aluminium?

				Sowohl Waxillium als auch Tarson erstarrten. Die Banditen im hinteren Teil des Saales hatten Waxilliums Flucht über den Boden nicht bemerkt und rückten nun auf die Stelle vor, an der er sich vorhin versteckt hatte. Der Anführer stand noch immer in der Tür und sah Waxillium an. Wax musste sich irren, was diesen Mann betraf. Manche Menschen glichen einander; manche Menschen klangen ähnlich … Das bedeutete noch nicht, dass …

				Marasi wimmerte. Und Waxillium konnte sich nicht bewegen, konnte nicht die Hand heben und feuern. Der Schuss, den er zu Lessies Rettung abgegeben hatte, ertönte immer wieder in seinem Kopf.

				Ich kann einen solchen Schuss abgeben, dachte er wütend. Ich habe es schon ein Dutzend Mal getan.

				Er hatte nur ein einziges Mal danebengeschossen.

				Er konnte sich nicht bewegen, vermochte nicht zu denken. Immer wieder sah er sie sterben. Blut in der Luft; ein grinsendes Gesicht.

				Offenbar hatte Tarson begriffen, dass Waxillium nicht schießen würde. Also nahm er seinen Revolver von Marasis Kopf und zielte auf Waxillium.

				Marasi versteifte sich. Sie kniff die Beine zusammen und stieß dem Verschwinder den Kopf von unten gegen das Kinn. Tarsons Schuss verfehlte sein Ziel; er taumelte nach hinten und fasste sich an den Mund.

				Da sich Marasi nun außerhalb der Schusslinie befand, klärte sich Waxilliums Geist, und er konnte sich wieder bewegen. Er schoss auf Tarson, brachte es aber nicht über sich, auf die Brust zu zielen – nicht, solange Marasi noch in der Nähe herumtaumelte. Also brachte er Tarson mit einem Schuss in den Arm zu Fall. Entsetzt hob Marasi die Hand an den Mund und sah zu, wie der Bandit zu Boden ging.

				»Er ist da drüben!« Die Stimmen ertönten hinter ihm; sie kamen von den drei Männern, gegen die er inmitten der Tische gekämpft hatte. Eine Aluminiumkugel zischte knapp neben ihm durch die Luft.

				»Einen Augenblick!«, rief Waxillium Marasi zu, sprang auf sie zu und packte sie um die Hüfte. Er hob seine Waffe, feuerte die letzte Kugel darin auf die Tür ab und traf den maskierten Anführer der Verschwinder mitten in den Kopf.

				Der Mann brach zusammen.

				Damit ist meine Vermutung widerlegt, dachte Waxillium. Miles wäre niemals mit einer einfachen Kugel zu überwinden gewesen. Er war ein Zwillingsgeborener mit besonders gefährlichen Eigenschaften.

				Tarson rollte über den Boden, hielt sich den Arm fest und ächzte. Keine Zeit. Waffen leer. Waxillium warf den Revolver beiseite und drückte mit seiner allomantischen Kraft dagegen, während er Marasi fest im Arm hielt. Das Drücken warf sie beide in die Luft; ein Kugelhagel ging dort nieder, wo sie soeben noch gestanden hatten. Leider erwischte keines der Geschosse Tarson, der sich wieder über den Boden rollte.

				Marasi schrie auf und hielt sich an Waxillium fest, als sie zu den strahlend hell erleuchteten Kandelabern emporflogen. Waxillium drückte sich von einem von ihnen ab; der Leuchter erzitterte und schwankte vor und zurück. Die Wucht des Drückens schleuderte ihn und Marasi auf die Galerie, die von einer Gruppe zusammengekauerter Musikanten besetzt war.

				Waxillium landete hart auf der Galerie. Er war aus dem Gleichgewicht geraten, weil er Marasi im Arm hielt, und er hatte keine Zeit gehabt, sein allomantisches Drücken genauer zu berechnen. In einem Bündel aus rotem und weißem Stoff rollten sie über den Boden. Als sie endlich zum Stillstand kamen, klammerte sich Marasi zitternd an ihn und rang nach Luft.

				Er setzte sich auf und hielt sie noch einen Moment lang fest. »Danke«, flüsterte sie. »Danke.«

				»Nicht der Rede wert«, meinte er. »Es war sehr tapfer von Ihnen, diesen Banditen anzugreifen.«

				»Sieben von zehn Entführungen könnten durch angemessenen Widerstand des Opfers verhindert werden«, sagte sie; die Worte purzelten ihr gleichsam aus dem Mund. Dann kniff sie wieder die Augen zu. »Entschuldigung. Das war sehr, sehr beunruhigend.«

				»Ich …« Er erstarrte.

				»Was ist los?«, fragte sie und öffnete die Augen.

				Waxillium gab keine Antwort. Er rollte zur Seite und befreite sich aus ihrem Griff, als er die blauen Linien bemerkte, die sich links von ihm bewegten. Jemand schritt die Treppe zur Galerie hinauf.

				Waxillium kam neben einer großen Harfe auf die Beine, als die Tür zur Galerie aufgeworfen wurde. Zwei Verschwinder standen hinter ihr. Der eine hatte ein Gewehr, der andere zwei Pistolen. Waxillium vergrößerte sein Gewicht, indem er seinen Metallgeist berührte, fachte seinen Stahl verzweifelt an und drückte gegen die metallenen Beschläge, Nägel und Saiten der Harfe. Das Instrument schlug gegen den hölzernen Türrahmen und schleuderte die Männer dahinter gegen die Wand. Sie sackten zusammen und fielen unter der zerbrochenen Harfe auf die Treppe.

				Waxillium rannte zu ihnen hin. Sie lebten noch, würden aber erst einmal keine Gefahr mehr darstellen. Er nahm ihnen die Waffen ab, hastete zur Brüstung der Galerie und warf einen Blick in den Raum unter sich. Die Möbelstücke, die er aus dem Weg gedrückt hatte, bildeten auf der Tanzfläche einen vollkommenen Kreis. Die Gäste versuchten in immer größerer Anzahl, in die Küche zu entkommen. Er suchte nach Wayne, sah aber dort, wo er sich vorhin befunden hatte, nur zerschmetterte Banditenleichen.

				»Steris?«, fragte Marasi und kroch neben ihn.

				»Ich kümmere mich sofort um sie«, antwortete Waxillium. »Ein paar Männer haben sie nach draußen geschleppt, aber sie werden noch keine Zeit gehabt haben, sie zu …« Er verstummte, als er verschwommen eine Bewegung neben der Tür am anderen Ende des Saales bemerkte. Plötzlich lag Wayne auf dem Boden; Blut bildete eine Lache um ihn herum. Ein Bandit stand über ihm und wirkte ziemlich zufrieden mit sich selbst. Er hielt eine rauchende Pistole in der Hand.

				Verdammt!, dachte Waxillium und verspürte einen Stich der Angst. Wayne war am Kopf getroffen worden …

				Steris oder Wayne?

				Sie wird nicht in Gefahr sein, dachte er. Sie haben sie aus einem bestimmten Grund entführt; also brauchen sie sie.

				»O nein!«, sagte Marasi und deutete auf Wayne. »Großherr Ladrian, ist das …«

				»Es wird ihm bald wieder gutgehen, wenn ich zu ihm hinkommen kann«, sagte Waxillium und drückte Marasi hastig eine Pistole in die Hand. »Können Sie damit umgehen?«

				»Ich …«

				»Schießen Sie einfach, wenn jemand Sie bedroht. Dann komme ich sofort zu Ihnen.« Er hüpfte auf die Balkonbrüstung. Die Kronleuchter versperrten ihm den Weg; er konnte nicht direkt zu Wayne hinübersetzen. Erst musste er nach unten springen, dann wieder hoch und …

				Keine Zeit. Wayne lag im Sterben.

				Los!

				Waxillium warf sich von der Galerie. Sobald seine Füße in der Luft schwebten, berührte er seinen Metallgeist und zog so viel Gewicht heraus wie möglich. Dies riss ihn nicht sofort zu Boden; jeder Gegenstand fiel mit gleicher Geschwindigkeit, wie schwer er auch sein mochte. Nur der Luftwiderstand zählte.

				Doch es kam auf das Gewicht an, wenn es ums Drücken ging – und genau das tat Waxillium jetzt. Er warf alles, was er hatte, gegen die Lüster. Sie rissen auseinander; das Metall in ihnen bog sich, während das Kristall explodierte und herabregnete. Jetzt hatte er genug Platz im vorderen Teil des Raumes und konnte in einem weiten Bogen auf Wayne zuspringen.

				Einen Herzschlag später hörte Waxillium damit auf, seinen Metallgeist zu berühren, und füllte ihn wieder. Sein Gewicht nahm ab, bis er fast nichts mehr wog. Er drückte gegen die zerbrochene Harfe, die sich hinter ihm befand, und ein gleichzeitiges schnelles Drücken gegen die Nägel im Boden hielt ihn in der Luft.

				Dadurch schwebte er in einem eleganten Bogen durch den Saal und kam auch dort vorbei, wo die Lüster gehangen hatten. Die glitzernden kleineren Kandelaber rechts und links von ihm brannten noch, während die Kristallsplitter unter ihm lagen und das Licht in allen Farben des Regensbogens zurückwarfen. Seine Rockschöße flatterten, da richtete er den Revolver in seiner Hand nach unten, während er abstieg, so dass er auf den Banditen zeigte, der über Wayne stand.

				Waxillium leerte alle Kammern, indem er den Verbrecher beschoss. Er durfte kein Risiko eingehen.

				Die Waffe lag feucht in seiner Hand, als Waxillium landete und dabei gegen die Nägel der Bodendielen drückte, damit er sich nicht die Beine brach. Der Dieb sackte tot gegen die Wand.

				Als Waxillium Wayne erreicht hatte, schloss sich eine Zeitblase um die beiden. Erleichtert atmete Waxillium aus, als Wayne sich wieder regte. Er kniete nieder und drehte seinen Freund mit dem Kopf nach oben. Waynes Hemd war blutdurchtränkt, ein Einschussloch war in seinem Bauch sichtbar. Während Waxillium zusah, schloss es sich langsam und verheilte.

				»Verdammt«, ächzte Wayne. »Bauchwunden tun so weh.«

				Wayne hatte die Blase nicht erschaffen können, als der Bandit noch lebte, denn dies hätte den anderen verraten, dass Wayne nicht tot war. Sowohl die Gesetzlosen als auch die Gesetzeshüter waren an Metallgeborene gewöhnt. Wenn die Blase weiterhin Bestand gehabt hätte, hätte der Bandit Wayne schnell in den Kopf geschossen.

				So war Wayne gezwungen gewesen, die Blase in sich zusammenfallen zu lassen und den Toten zu spielen. Zum Glück hatte ihn der Verbrecher nicht umgedreht und nach seiner Verletzung gesehen, denn dann hätte er bemerkt, dass sie bereits heilte. Wayne war ein Blutmacher, ein Ferrochemiker, der Gesundheit auf die gleiche Art speichern konnte, wie Waxillium Gewicht speicherte. Wenn Wayne einige Zeit in schwachem und kränklichem Zustand verbrachte – und sein Körper wesentlich langsamer als gewöhnlich heilte –, dann konnte er diese Kraft zur Gesundung und Heilung in einem Metallgeist speichern. Wenn er diesen anzapfte, indem er ihn berührte, heilten seine Wunden mit erhöhter Geschwindigkeit.

				»Wie viel hast du noch in deinem Metallgeist?«, fragte Waxillium.

				»Das war die zweite Schusswunde in dieser Nacht«, sagte Wayne. »Ich kann vielleicht noch ein einziges Mal heilen.« Wayne erhob sich mit Waxilliums Unterstützung. »Es hat mich zwei Wochen im Bett gekostet, so viel aufzuspeichern. Ich hoffe, dein Mädchen ist es wert.«

				»Mein Mädchen?«

				»Komm schon, Kumpel. Glaubst du, ich hab nicht bemerkt, wie du sie beim Essen angestarrt hast? Die Klugen hast du schon immer geschätzt.« Er grinste.

				»Wayne«, sagte Waxillium, »Lessie ist noch nicht einmal ein ganzes Jahr tot.«

				»Irgendwann muss es weitergehen.«

				»Dieses Gespräch ist für mich beendet«, erklärte Waxillium und schaute zu den Tischen in seiner Nähe hinüber. Die Leichen vieler Verschwinder lagen auf dem Boden; Waynes Duellstäbe hatten ihnen alle Knochen gebrochen. Waxillium bemerkte einige Überlebende, die sich hinter den Tischen verschanzt hatten, als ob ihnen entgangen wäre, dass Wayne keine Schusswaffen trug.

				»Noch fünf?«, fragte Waxillium.

				»Sechs«, antwortete Wayne, während er seine Duellstäbe aufhob und herumwirbelte. »Und ein weiterer befindet sich dort drüben in den Schatten. Ich habe sieben erwischt. Und du?«

				»Sechzehn, glaube ich«, sagte Waxillium abgelenkt. »Ich habe nicht sorgfältig gezählt.«

				»Sechzehn? Verdammt, Wax. Ich hatte gehofft, du bist ein wenig eingerostet, und ich könnte diesmal mit dir gleichziehen.«

				Waxillium lächelte. »Das hier ist kein Wettbewerb.« Er zögerte. »Obwohl ich gewonnen habe. Ein paar Männer sind mit Steris nach draußen gegangen. Ich habe den Kerl angeschossen, der deinen Hut genommen hat, aber er hat es überlebt. Vermutlich ist er inzwischen verschwunden.«

				»Du hast ihm den Hut nicht abgenommen?«, fragte Wayne in beleidigtem Tonfall.

				»Ich war damit beschäftigt, nicht selbst angeschossen zu werden.«

				»Beschäftigt? Ach, Junge! Damit muss man sich doch nicht beschäftigen; das kommt von ganz allein. Du willst bloß nicht zugeben, dass du auf meinen Glückshut neidisch warst.«

				»Genau das«, sagte Waxillium und fischte in seiner Tasche herum. »Wie viel Zeit hast du noch?«

				»Nicht mehr viel«, antwortete Wayne. »Mein Biegmetall ist fast aufgebraucht. Vielleicht noch zwanzig Sekunden.«

				Waxillium atmete tief ein. »Ich kümmere mich um die drei auf der linken Seite. Du nimmst dir die rechten vor. Du fängst an. Mach dich zum Springen bereit.«

				»Bereit.«

				»Los!«

				Wayne rannte vor und sprang auf einen Tisch, der vor ihnen stand. Er löste die Zeitblase in dem Augenblick auf, in dem er sich abstieß, und Waxillium erhöhte sein Gewicht und drückte gegen Waynes Metallgeister, so dass dieser vom Boden abhob und in einem Bogen auf die Banditen zuflog. Sobald sich Wayne in der Luft befand, füllte Waxillium seinen Metallgeist wieder, anstatt ihn weiter zu leeren. Er drückte gegen einige Nägel und stieg in einer etwas anderen Flugbahn ebenfalls nach oben.

				Wayne erreichte als Erster den Boden. Vermutlich schlug er so hart auf, dass er sich selbst wieder heilen musste, während er mitten zwischen zwei Banditen rollte, die sich hinter einem Tisch verschanzt hatten. Er sprang auf die Beine und schlug mit seinen Duellstäben gegen den Arm des einen. Dann wirbelte er herum und rammte dem anderen die Stäbe gegen den Hals.

				Waxillium warf im Fallen seine Waffe weg und drückte sie mit seiner Allomantie in das Gesicht eines verblüfften Diebes. Er landete und warf die Patronenhülse, die Wayne ihm vorhin gegeben hatte – und in der sich die Botschaft befunden hatte –, auf den zweiten Mann. Er drückte dagegen, wodurch die Hülse zu einem behelfsmäßigen Geschoss wurde. Es traf den Mann mitten in die Stirn und durchschlug den Schädel.

				Waxillium hatte so heftig gegen die Patrone gedrückt, dass er dadurch selbst zur Seite gestoßen wurde. Mit der Schulter rammte er die Brust des Mannes, gegen den er seine Waffe geworfen hatte. Der Mann taumelte rückwärts, und Waxillium schlug ihm den Unterarm, an dem sich die Metallgeister befanden, gegen den Kopf, so dass er zu Boden ging.

				Noch einer, dachte er. Rechts hinter mir. Es würde knapp werden. Waxillium stieß mit dem Fuß gegen die Waffe, die er zu Boden geworfen hatte, und wollte sie auf den letzten Banditen zudrücken.

				Da ertönte ein Schuss.

				Waxillium erstarrte und versuchte den Schmerz vorwegzunehmen, den ihm die Kugel bereiten würde. Aber es geschah nichts. Er drehte sich rasch um und sah, dass der letzte Bandit quer über den Tisch gesackt war; die Waffe fiel ihm aus den Fingern.

				Was bei den Narben des Überlebenden …?

				Er schaute hoch. Marasi kniete dort auf der Galerie, wo er sie zurückgelassen hatte. Sie hatte dem Banditen, den er zerschmettert hatte, das Gewehr abgenommen und wusste offensichtlich damit umzugehen. Während er sie ansah, schoss sie erneut und brachte den Kerl in den Schatten – den, von dem Wayne gesprochen hatte – zu Fall.

				Wayne erhob sich, nachdem er seine beiden Angreifer erledigt hatte. Er schaute verwirrt drein, bis Waxillium zu Marasi hochzeigte.

				»Alle Achtung«, sagte Wayne und trat neben ihn. »Ich mag sie immer mehr. Das ist diejenige von den beiden, die ich nehmen würde, wenn ich du wäre.«

				Diejenige von den beiden.

				Steris!

				Waxillium fluchte und warf sich unter einem heftigen Stahldrücken quer durch den Raum zum gegenüberliegenden Ausgang. Er traf auf den Boden, rannte weiter und bemerkte besorgt, dass der Leichnam des Anführers nicht mehr dort lag, wo er niedergestürzt war. Blut klebte auf der Türschwelle. Hatten sie den Banditen weggeschleift?

				Es sei denn … Vielleicht war seine Vermutung doch nicht falsch gewesen. Aber verdammt, er konnte doch nicht Miles gegenübergestanden haben. Miles war ein Gesetzeshüter. Einer der besten.

				Waxillium stürzte in die Nacht hinaus. Dieser Ausgang führte unmittelbar auf die Straße. Einige Pferde standen an einen Zaun gebunden, und ein paar Männer, die sich offenbar um die Pferde gekümmert hatten, lagen gefesselt und geknebelt auf dem Boden.

				Steris und die Banditen, die sie verschleppt hatten, waren verschwunden. Allerdings fand Waxillium eine große Polizistenschar, die gerade in den Hof einritt.

				»Fast rechtzeitig, Jungs«, sagte Waxillium und setzte sich erschöpft auf die Treppe.

				»Ist mir egal, wer Sie sind oder wie viel Geld Sie haben«, meinte Wachtmeister Brettin. »Sie haben hier ein schreckliches Chaos angerichtet!«

				Waxillium saß auf einem Stuhl, lehnte mit dem Rücken gegen die Wand und hörte unaufmerksam zu. Morgen früh würden die Schmerzen da sein. Schon seit Monaten hatte er seinen Körper nicht mehr so gefordert. Er konnte von Glück reden, dass er sich keinen Muskel gezerrt hatte.

				»Das hier ist nicht das Rauland«, fuhr Brettin fort. »Glauben Sie etwa, Sie können hier alles tun, was Sie wollen? Glauben Sie, Sie können sich einfach bewaffnen und das Gesetz in die eigene Hand nehmen?«

				Sie saßen in der großen Küche des Hauses Yomen. Die Polizisten hatten einen Teil für die Verhöre abgetrennt. Es war noch nicht lange her – seit dem Ende des Kampfes. Gerade lange genug für neue Schwierigkeiten.

				Obwohl ihm noch die Schüsse in den Ohren klangen, hörte Waxillium auch Jammern und Rufen aus dem Ballsaal, in dem man sich um die Gäste kümmerte. Und dahinter hörte er das Klappern von Hufen sowie den gelegentlichen Lärm eines Automobils im Hof des Hauses, als die Elite der Stadt in Gruppen floh, sobald ihnen die Erlaubnis dazu gegeben wurde. Die Polizisten verhörten jeden Einzelnen, kümmerten sich um das Wohlergehen aller und hakten die Namen auf der Gästeliste ab.

				»Also?«, fragte Brettin. Er war der ranghöchste Hauptmann hier und leitete die Wache des hiesigen Oktanten. Vermutlich fühlte er sich bei dem Gedanken, dass die Überfälle in seinem Gebiet stattgefunden hatten, sehr unwohl. Waxillium konnte sich vorstellen, dass er jeden Tag unter dem Druck seiner Vorgesetzten stand, die gewiss nicht sehr glücklich über die Lage waren.

				»Es tut mir leid, Hauptmann«, sagte Waxillium gelassen. »Alte Gewohnheiten sind stärker als Stahl. Ich hätte mich vielleicht zurückhalten sollen, aber hätten Sie sich an meiner Stelle anders verhalten? Hätten Sie tatenlos zugesehen, wie zwei Frauen entführt werden?«

				»Ich habe das Recht und die Verpflichtung zum Einschreiten – im Gegensatz zu Ihnen.«

				»Ich habe das moralische Recht und die moralische Verpflichtung, Hauptmann.«

				Brettin räusperte sich missbilligend, aber die ruhigen Worte besänftigten ihn offenbar doch ein wenig. Er warf einen Blick zur Seite, als ein Polizist in brauner Uniform und mit einem der kuppelartigen Hüte auf dem Kopf herbeikam und salutierte.

				»Was ist?«, fragte Brettin. »Was gibt es Neues, Reddi?«

				»Fünfundzwanzig Tote, Hauptmann«, sagte der Mann.

				Brettin ächzte. »Sehen Sie, was Sie angerichtet haben, Ladrian? Wenn Sie wie alle anderen den Kopf eingezogen hätten, dann würden diese armen Menschen noch leben. Rost und Ruin! Was für ein Schlamassel. Ich könnte Sie dafür hängen …«

				»Hauptmann«, unterbrach ihn Reddi. Er kam näher und sagte leise: »Verzeihen Sie, aber die Toten sind allesamt Banditen. Fünfundzwanzig von ihnen sind tot, und sechs wurden lebend gefangen.«

				»Oh. Und wie viele Zivilisten sind umgekommen?«

				»Nur einer, Hauptmann. Großherr Peterus. Er wurde erschossen, bevor Großherr Ladrian den Kampf eröffnet hat.« Reddi betrachtete Waxillium mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Respekt.

				Brettin warf Waxillium einen raschen Blick zu, packte seinen Leutnant am Arm und zog ihn zur Seite. Waxillium schloss die Augen und bekam ein wenig von dem Gespräch der beiden mit.

				»Du meinst … zwei Männer … allein gegen zweiunddreißig?«

				»Ja, Sir.«

				»… noch jemand verwundet …?«

				»Gebrochene Knochen … nicht allzu ernst … Prellungen und Schürfwunden … das Feuer eröffnet.«

				Es entstand ein Schweigen. Waxillium öffnete die Augen und stellte fest, dass ihn der Hauptmann anstarrte. Brettin entließ Reddi mit einer knappen Handbewegung und trat wieder vor Waxillium.

				»Also?«, fragte Waxillium.

				»Sie scheinen ein Glückspilz zu sein.«

				»Mein Freund und ich, wir haben ihre Aufmerksamkeit auf uns gelenkt«, sagte Waxillium. »Die meisten Gäste hatten schon den Kopf eingezogen, als die Schießerei angefangen hat.«

				»Aber mit Ihren allomantischen Mätzchen haben Sie etlichen Personen die Knochen gebrochen«, sagte der Hauptmann. »Bei einigen wird die Selbstachtung gelitten haben, und viele der Herren werden verärgert sein. Und sie kommen zu mir, wenn sie sich beschweren wollen.«

				Darauf sagte Waxillium nichts.

				Brettin hockte sich vor ihn und kam nahe an ihn heran. »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte er leise. »Ich wusste, dass ich irgendwann diese Unterredung mit Ihnen haben würde. Lassen Sie mich eines klarstellen. Das hier ist meine Stadt, ich habe hier das Sagen.«

				»Ist das so?«, fragte Waxillium und fühlte sich sehr müde.

				»Ja, das ist so.«

				»Wo waren Sie denn, als die Banditen angefangen haben, den Leuten in den Kopf zu schießen?«

				Brettins Gesicht wurde rot, aber Waxillium hielt seinem Blick stand.

				»Von Ihnen lasse ich mir nicht drohen«, sagte Brettin.

				»Gut. Bis jetzt habe ich ja auch noch nichts Bedrohliches gesagt.«

				Brettin zischte leise und tippte Waxillium dann mit dem Finger gegen die Brust. »Halten Sie Ihre Zunge im Zaum. Ich hätte durchaus Lust, Sie für heute Nacht ins Gefängnis zu befördern.«

				»Tun Sie sich keinen Zwang an. Vielleicht haben Sie morgen früh die andere Hälfte Ihres Verstandes wiedergefunden, und wir können ein vernünftiges Gespräch führen.«

				Brettins Gesicht rötete sich noch mehr, doch er wusste genauso wie Waxillium, dass er es nicht wagen würde, den Großherrn eines Hauses ohne einen besonders guten Grund ins Gefängnis zu werfen. Schließlich gab Brettin nach, machte eine abwehrende Handbewegung gegenüber Waxillium und stapfte aus der Küche.

				Waxillium seufzte, stand auf und nahm seinen runden Hut von der Arbeitsplatte, auf der er ihn abgelegt hatte. Der Einträchtige möge uns vor kleingeistigen Menschen mit zu viel Macht beschützen. Er setzte den Hut auf und ging in den Ballsaal hinaus.

				Die meisten Gäste hatten ihn inzwischen verlassen; das Brautpaar war in Großherrn Yomens Wagen an einen Ort gebracht worden, wo es sich von dem Schock erholen konnte. Durch den Saal schwärmten Polizisten und Ärzte in annähernd gleicher Anzahl. Die Verwundeten saßen auf dem erhöhten Holzboden vor dem Ausgang; es schienen zwanzig oder dreißig zu sein. Waxillium bemerkte den Großherrn Harms, der etwas abseits an einem Tisch saß und mürrisch vor sich hin starrte; Marasi versuchte ihn zu trösten. Wayne befand sich ebenfalls an diesem Tisch; er wirkte gelangweilt.

				Waxillium ging zu ihnen hinüber, nahm seinen Hut ab und setzte sich. Er stellte fest, dass er nicht wusste, was er dem Großherrn Harms sagen sollte.

				»He«, flüsterte Wayne. »Hier.« Unter dem Tisch gab er Waxillium etwas. Es war ein Revolver.

				Waxillium sah ihn verwirrt an. Es war nicht seine eigene Waffe.

				»Dachte mir, du willst eine davon haben.«

				»Aus Aluminium?«

				Wayne lächelte, in seinen Augen glitzerte es. »Hab sie aus der Sammlung, die sich die Polizisten angelegt haben. Anscheinend gab es zehn davon. Man kann sie bestimmt gut verkaufen. Ich hab eine Menge Biegmetall beim Kampf gegen diese Penner verbraucht, und jetzt brauche ich Geld, damit ich es wieder auffüllen kann. Aber mach dir keine Sorgen. Für den Revolver habe ich eine hübsche Zeichnung dagelassen. Hier.«

				Er gab Waxillium noch etwas. Es war eine Handvoll Patronen. »Die hab ich auch mitgenommen.«

				»Wayne«, sagte Waxillium, als er die langen, schmalen Patronen befingerte, »hast du nicht bemerkt, dass es sich um Gewehrmunition handelt?«

				»Na und?«

				»Sie passt nicht in einen Revolver.«

				»Ach nein? Warum nicht?«

				»Darum nicht.«

				»Ziemlich dämlich, nicht wahr?« Er schien verblüfft zu sein. Natürlich verblüffte Wayne fast alles, was mit Waffen zu tun hatte, denn er war geschickter darin, ein Gewehr als Wurfgeschoss zu benutzen, als jemanden damit zu erschießen.

				Belustigt schüttelte Waxillium den Kopf, gab die Waffe aber nicht zurück. Er hatte schon immer eine solche haben wollen. Sofort steckte er den Revolver in eines seiner Schulterhalfter und wandte sich an Harms.

				»Herr«, sagte Waxillium. »Ich habe Sie im Stich gelassen.«

				Harms betupfte sich das Gesicht mit einem Taschentuch. Er sah blass aus. »Warum haben sie Steris genommen? Sie werden sie doch wieder freilassen, nicht wahr? Sie haben gesagt, dass sie das tun werden.«

				Waxillium schwieg.

				»Nein, sie werden es nicht«, sagte Großherr Harms und schaute auf. »Sie haben bisher keine Geisel freigelassen, nicht wahr?«

				»Nein«, bestätigte Waxillium.

				»Sie müssen sie zurückbringen.« Harms ergriff Waxilliums Hand. »Das Geld und die Juwelen, die sie mir gestohlen haben, sind mir egal. Das alles kann ersetzt werden, außerdem war das meiste sowieso versichert. Aber für Steris werde ich jeden Preis bezahlen. Bitte! Sie wird Ihre Verlobte sein. Sie müssen sie finden!«

				Waxillium sah dem älteren Mann in die Augen und erkannte Angst darin. Welche Tapferkeit dieser Mann auch immer bei früheren Treffen gezeigt hatte, sie war nur eine Schau gewesen.

				Seltsam, wie schnell jemand einen anderen nicht mehr Übeltäter und Schurke nennt, wenn er dessen Hilfe braucht, dachte Waxillium. Aber wenn es etwas gab, das er nicht unbeachtet lassen konnte, dann war es eine ernsthafte Bitte um Hilfe.

				»Ich werde sie finden«, sagte Waxillium. »Das verspreche ich Ihnen, Großherr Harms.«

				Harms nickte. Dann stand er langsam auf.

				»Ich begleite dich zu deinem Wagen«, bot Marasi an.

				»Nein«, sagte Harms und winkte sie weg. »Nein. Lass mich … lass mich einfach von hier weggehen und mich irgendwo allein hinsetzen. Ich werde nicht ohne dich aufbrechen, aber bitte schenk mir etwas Zeit für mich allein.« Er ging davon. Marasi hatte die Hände gefaltet und sah ihm nach.

				Dann setzte sie sich wieder. Ihr schien elend zumute zu sein. »Er wünschte, Sie hätten nicht mich, sondern seine Tochter gerettet«, sagte sie leise.

				»Also, Wax« warf Wayne ein, »wo ist eigentlich dieser Kerl, der meinen Hut hat?«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass er verschwunden ist, nachdem ich ihn angeschossen habe.«

				»Vielleicht ist ihm der Hut dabei vom Kopf gerutscht. Wenn man angeschossen wird, lässt man schon mal was fallen.«

				Waxillium seufzte. »Ich fürchte, er hatte ihn noch auf dem Kopf, als er sich davongemacht hat.«

				Wayne fluchte.

				»Wayne«, meinte Marasi, »das war doch nur ein Hut.«

				»Nur ein Hut?«, fragte er erschüttert.

				»Wayne hängt sehr an diesem Hut«, erklärte Waxillium. »Er glaubt, der Hut bringe ihm Glück.«

				»Das ist eine Tatsache! Ich bin nie gestorben, während ich diesen Hut getragen habe.«

				Marasi runzelte die Stirn. »Ich … weiß nicht, was ich darauf sagen soll.«

				»Das ist eine übliche Reaktion auf Wayne«, sagte Waxillium. »Ich möchte Ihnen übrigens für Ihr rechtzeitiges Eingreifen danken. Darf ich fragen, wo Sie so gut zu schießen gelernt haben?«

				Marasi errötete. »Im Zielscheibenclub der Damen an der Universität. Im Vergleich zu den anderen Clubs in der Stadt sind wir ziemlich gut.« Sie zog eine Grimasse. »Ich nehme nicht an, dass einer der Knaben, auf die ich geschossen habe, durchgekommen ist?«

				»Nein«, meinte Wayne. »Sie haben sie kalt erwischt. Derjenige neben mir hat sein ganzes Hirn gegen die Tür gespritzt!«

				»Du meine Güte.« Marasi wurde bleich. »Ich hätte nie gedacht …«

				»So ist das nun einmal, wenn man jemanden erschießt«, betonte Wayne. »Zumindest sind die meisten so vernünftig, gleich zu sterben, wenn man sich die Mühe macht, auf sie zu feuern. Es sei denn, man verfehlt alles Lebenswichtige. So wie bei dem Kerl, der meinen Hut geklaut hat.«

				»Ich habe auf seinen Arm gezielt«, sagte Waxillium. »Aber es hätte ihn trotzdem außer Gefecht setzen müssen. Er trägt bestimmt Kolossblut in sich. Und vielleicht ist er auch noch ein Weißblecharm.«

				Darauf verstummte Wayne. Vermutlich dachte er das Gleiche wie Waxillium. Eine so große Bande mit solch guten Waffen hatte wohl mindestens einige Allomanten und Ferrochemiker in ihren Reihen.

				»Marasi«, sagte Waxillium, als ihm ein Gedanke kam, »ist Steris eine Allomantin?«

				»Wie bitte? Nein.«

				»Sind Sie sicher?«, fragte Waxillium. »Sie hätte ihre Gabe verbergen können.«

				»Sie ist keine Allomantin«, beharrte Marasi. »Und auch keine Ferrochemikerin. Das kann ich Ihnen versichern.«

				»Damit ist schon wieder eine Theorie dem Rost zum Opfer gefallen«, sagte Wayne.

				»Ich muss nachdenken«, meinte Waxillium und trommelte mit dem Fingernagel auf die Tischplatte. »Zu vieles an diesen Verschwindern ergibt keinen Sinn.« Er schüttelte den Kopf. »Aber jetzt will ich mich erst einmal von Ihnen verabschieden. Ich bin erschöpft, und Sie scheinen es auch zu sein, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf.«

				»Ja, natürlich«, bestätigte Marasi.

				Sie standen auf und begaben sich zum Ausgang. Die Polizisten hielten sie nicht auf, auch wenn einige von ihnen Waxillium feindselige Blicke zuwarfen. Andere sahen ihn ungläubig an, und etliche schienen sogar Ehrfurcht vor ihm zu haben.

				Wie in den vorangegangenen vier Nächten war auch heute Nacht kein Nebel aufgezogen. Waxillium und Wayne brachten Marasi zur Kutsche ihres Onkels. Großherr Harms saß bereits darin und starrte vor sich hin ins Leere.

				Als sie das Gefährt erreicht hatten, ergriff Marasi Waxilliums Arm. »Sie hätten sich wirklich zuerst um Steris kümmern sollen«, sagte sie leise.

				»Sie waren näher. Die Logik gebot, dass ich Sie zuerst rette.«

				»Wie dem auch sei«, sagte sie mit noch leiserer Stimme, »ich danke Ihnen für das, was Sie getan haben. Ich … danke Ihnen.« Sie wirkte, als wollte sie noch etwas sagen. Sie sah ihm in die Augen, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Bevor er darauf reagieren konnte, hatte sie sich bereits umgedreht und war in die Kutsche geklettert.

				Wayne trat neben ihn, als die Kutsche in der dunklen Straße verschwand. Die Pferdehufe klapperten auf den Pflastersteinen. »Und du willst ihre Cousine heiraten?«, fragte Wayne.

				»Das ist der Plan.«

				»Komisch.«

				»Sie ist eine gefühlsbetonte junge Frau, halb so alt wie ich«, sagte Waxillium. Eine anscheinend brillante, wunderschöne, bezaubernde junge Frau, die zufällig auch eine ausgezeichnete Schützin ist. Früher hätte ihn diese Kombination ganz und gar gefangen genommen. Doch jetzt schenkte er ihr nur einen flüchtigen Gedanken.

				Er wandte sich vom Anblick der davonfahrenden Kutsche ab. »Wo übernachtest du?«

				»Ich weiß noch nicht so recht«, sagte Wayne. »Ich hab da dieses Haus gefunden, dessen Bewohner auf Reisen sind, aber vielleicht kommen sie schon heute Nacht zurück. Als Dank habe ich ihnen etwas Brot dagelassen.«

				Waxillium seufzte. Ich hätte es wissen müssen. »Ich gebe dir ein Zimmer, vorausgesetzt, du versprichst, dass du nicht zu viel stiehlst.«

				»Was? Ich stehle nie, Kumpel. Stehlen ist schlecht.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und grinste. »Aber vielleicht muss ich mir einen Hut von dir borgen, bis ich meinen zurückhabe. Brauchst du etwas Brot?«

				Waxillium schüttelte nur den Kopf und winkte nach seiner Kutsche, damit sie zum Haus Ladrian zurückfahren konnten.
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				Kapitel 7

				Am Morgen nach dem Angriff auf die Hochzeitsgesellschaft stand Marasi vor dem beeindruckenden Herrenhaus am Ladrianplatz 16 und hielt ihre Handtasche mit beiden Händen vor sich. Sie packte gern etwas mit festem Griff, wenn sie nervös war – eine schlechte Angewohnheit. Wie Professor Modicarm sagte: »Offensichtliche visuelle Hinweise auf die eigene Befindlichkeit muss jeder Anwender des Rechts eifrig vermeiden, damit er den Verbrechern nicht unbeabsichtigt Einblick in seinen emotionalen Zustand gewährt.«

				Das Denken an die Zitate ihrer Professoren war eine weitere Angewohnheit, wenn sie ihre Nervosität im Zaum halten wollte. Unschlüssig stand sie auf dem gepflasterten Bürgersteig. Würde Großherr Waxillium ihren Besuch für seltsam halten oder als Belästigung empfinden? Würde er sie als dummes Mädchen mit einem dummen Zeitvertreib betrachten, das närrischerweise glaubte, es könne einem erfahrenen Gesetzeshüter von Nutzen sein?

				Vermutlich sollte sie einfach zur Tür gehen und anklopfen. Aber hatte sie nicht das Recht, nervös zu sein, wenn sie einem Mann wie Waxillium Ladrian gegenübertrat? Einer lebenden Legende, einem ihrer persönlichen Helden?

				Ein junger Herr ging hinter ihr auf dem Bürgersteig entlang und führte einen Hund aus. Vor ihr tippte er sich an den Hut und warf dabei auch einen kurzen, misstrauischen Blick auf das Haus Ladrian.

				Das ehrwürdige Gebäude selbst schien eine solche Betrachtung nicht verdient zu haben; es war aus massivem, von Weinranken bedecktem Stein erbaut und hatte große Fenster sowie ein altes schmiedeeisernes Tor. Drei knorrige Apfelbäume breiteten ihre Äste über den vorderen Garten, und ein Gärtner war gerade damit beschäftigt, in aller Ruhe ein paar tote Zweige abzusägen. Das Stadtrecht, das durch den Obersten Nebelgeborenen persönlich erlassen worden war, sah vor, dass sogar Zierbäume Nahrung spenden mussten.

				Wie wäre es wohl, das Rauland zu besuchen, dachte sie, wo die Bäume zerzaust und klein sind? Das Rauland war bestimmt ein faszinierender Ort. Hier im Becken von Elantel wuchsen die Pflanzen üppig und brauchten nicht viel Pflege. Diese Fruchtbarkeit des Landes war eine letzte Gabe des Überlebenden gewesen.

				Hör doch mit dem Gehampel auf, sagte sie zu sich selbst. Sei jetzt stark. Beherrsche deine Umgebung. Das war etwas, das Professor Aramine erst in der letzten Woche gesagt hatte, und …

				Verdammt! Sie schritt durch das offene Tor nach vorn, die Treppe hoch und dann zur Tür. Dreimal betätigte sie den Klopfer.

				Ein Diener mit langem Gesicht öffnete ihr. Er betrachtete sie von oben bis unten mit teilnahmslosen Augen. »Herrin Colms.«

				»Ich hatte gehofft, mit Großherrn Ladrian sprechen zu können.«

				Der Diener hob eine Braue und zog die Tür endlich ganz auf. Zwar sagte er nichts, aber da sie mit solchen Dienern aufgewachsen war – mit Dienern, die nach dem Terris-Ideal ausgebildet worden waren –, konnte sie an seiner Haltung erkennen, was er dachte. Er war nicht der Meinung, dass sie Waxillium besuchen sollte – vor allem nicht allein.

				»Das Wohnzimmer ist im Augenblick frei, Herrin«, sagte der Diener und deutete mit steif ausgestrecktem Arm – die Handfläche zeigte nach oben – auf ein Seitenzimmer. Er ging auf die Treppe zu und bewegte sich dabei mit einer Art von … Unausweichlichkeit. Wie ein alter Baum, der sich im Wind beugte.

				Sie betrat das Zimmer und zwang sich, ihre Handtasche an der Seite zu halten. Das Haus Ladrian war in der klassischen Art eingerichtet. Die Teppiche wiesen komplizierte Muster in dunklen Schattierungen auf, und die reich verzierten Bilderrahmen waren golden angemalt. Seltsam, dass so viele Menschen Bilderrahmen bevorzugten, die die Kunst, die sich zwischen ihnen befand, zu übertreffen suchten.

				Stimmte es, dass weniger Gemälde an den Wänden hingen, als eigentlich dort sein sollten? Einige Stellen an den Wänden wirkten verdächtig leer. Sie betrachtete das Bild eines Kornfeldes und verschränkte dabei die Arme hinter dem Rücken.

				Gut. Sie bekämpfte ihre Nervosität. Es gab keinen Grund für sie. Ja, Marasi hatte einen Bericht nach dem anderen über Waxillium Ladrian gelesen. Und ja, die Geschichten über seine Tapferkeit waren zum Teil dafür verantwortlich, dass sie Rechtswissenschaften studierte.

				Doch er war wesentlich liebenswürdiger, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie war immer der Meinung gewesen, er sei barsch und stoisch. Es hatte sie überrascht, dass er wie ein Ehrenmann sprach. Und natürlich war da die entspannte, wenn auch etwas schroffe Weise, wie er mit Wayne umging. Fünf Minuten mit den beiden hatten lange Jahre jugendlicher Illusionen über den ruhigen, schweigsamen Gesetzeshüter und seinen aufbrausenden, ihm völlig ergebenen Stellvertreter zerstört.

				Und dann hatte sich der Angriff ereignet. All die Schüsse, all die Schreie. Und Waxillium Ladrian war wie ein heller, mächtiger Blitzstrahl inmitten eines chaotischen und dunklen Sturms gewesen. Er hatte sie gerettet. Wie oft hatte sie in ihrer Jugend sehnsüchtig davon geträumt, dass so etwas geschehe?

				»Herrin Colms«, sagte der Diener und trat in den Türrahmen. »Ich bitte um Entschuldigung, aber der Herr sagt, er könne die Zeit nicht erübrigen, zu Ihnen herunterzukommen und sich mit Ihnen zu unterhalten.«

				»Oh«, sagte sie und verspürte ein flaues Gefühl in der Magengegend. Also hatte sie sich doch lächerlich gemacht.

				»So ist es, Herrin«, sagte der Diener und zog die Mundwinkel noch weiter herunter als üblich. »Sie sollen mich zu seinem Arbeitszimmer begleiten, damit er dort mit Ihnen sprechen kann.«

				Oh. Nun, das hatte sie nicht erwartet.

				»Hier entlang, bitte«, sagte der Diener. Er drehte sich um und eilte die Treppe hoch, während Marasi ihm folgte. Am oberen Ende bogen sie in einen Gang ein, liefen weitere abzweigende Korridore entlang, kamen an einigen Bediensteten vorbei, die sich respektvoll vor ihr verneigten, und erreichten schließlich einen Raum am westlichen Ende des Gebäudes.

				Der Diener bedeutete ihr mit einer Geste einzutreten. Das Zimmer dahinter war viel unordentlicher, als sie erwartet hatte. Die Läden waren vorgelegt und die Blenden heruntergezogen. Auf dem Schreibtisch, der die gegenüberliegende Wand beherrschte, lagen Röhren, Brenner und andere wissenschaftlich anmutende Gerätschaften.

				Waxillium stand daneben. Gerade hielt er etwas mit einer Zange hoch und betrachtete es eingehend. Er hatte eine schwarze Schutzbrille aufgesetzt und trug ein weißes Hemd, dessen Ärmel er hochgerollt hatte. Sein Jackett hing über einem Stuhl an der Seite des Zimmers; der runde Hut thronte darauf, und über dem Hemd trug Waxillium nur eine schwarz und grau karierte Weste. Im Raum selbst roch es nach Rauch und seltsamerweise auch nach Schwefel.

				»Herr?«, fragte der Diener.

				Waxillium drehte sich um. Er hatte seine Schutzbrille noch nicht abgesetzt. »Ah! Herrin Marasi. Kommen Sie herein, kommen Sie herein. Tillaume, du kannst uns jetzt allein lassen.«

				»Ja, Herr«, sagte der Diener in leidendem Tonfall.

				Marasi trat in das Zimmer und warf einen Blick zur Seite, wo ein großes gefaltetes Blatt Papier auf dem Boden lag, das über und über mit einer kleinen Handschrift bedeckt war. Waxillium drehte gerade an einem Einstellrad, da spuckte eine schmale Metallröhre auf dem Schreibtisch eine kleine, aber sehr helle Feuerzunge aus. Kurz hielt er seine Zange in den Strahl, nahm sie wieder weg und ließ das, was in ihr steckte, in eine kleine Keramikschale fallen. Er betrachtete es, nahm eine Glasröhre von einem Ständer auf dem Schreibtisch und schüttelte sie.

				»Hier«, sagte er und hielt die Röhre hoch, so dass Marasi sie sehen konnte. Eine klare Flüssigkeit befand sich darin. »Sieht das in Ihren Augen blau aus?«

				»Äh … nein. Sollte es?«

				»Anscheinend nicht«, meinte er und schüttelte die Röhre erneut. »Hm.« Er legte sie beiseite.

				Schweigend stand Marasi da. Es fiel ihr sehr schwer, nicht daran zu denken, wie er mit der Waffe in der Hand durch die Reihe der Tische gebrochen und zwei der Männer, die sie hinaus in die Nacht hatten zerren wollen, mit großem Geschick zu Boden geschickt hatte. Oder daran, wie er durch die Luft geflogen war, wie von unten Schüsse geknallt hatten, die Lüster zersplittert waren und das Kristall das Licht um ihn herum gebrochen hatte – und wie er aus der Luft einen der Männer erschossen hatte und seinem Freund zu Hilfe geeilt war.

				Sie sprach mit einer Legende. Und diese Legende trug nun eine sehr lächerlich wirkende Schutzbrille.

				Waxillium schob sie sich auf die Stirn. »Ich versuche herauszufinden, welche Legierung sie in ihren Waffen benutzt haben.«

				»In den Aluminiumwaffen?«, fragte sie neugierig.

				»Ja, aber sie bestehen nicht aus reinem Aluminium. Es ist etwas Stärkeres, und die Körnung stimmt nicht. Diese Legierung habe ich noch nie zuvor gesehen. Und die Kugeln müssen aus einer anderen, ebenfalls neuen Legierung bestehen. Ich werde sie als Nächstes untersuchen. Übrigens bin ich mir nicht im Klaren darüber, ob Sie die Vorteile des Stadtlebens voll und ganz zu schätzen wissen.«

				»Ich würde sagen, dass mir viele dieser Vorteile durchaus bewusst sind.«

				Er grinste. Seltsamerweise sah er heute jünger aus als bei ihren früheren Begegnungen. »Vielleicht. Ich meinte damit aber hauptsächlich die Einkaufsmöglichkeiten, die Sie hier haben.«

				»Die Einkaufsmöglichkeiten?«

				»Ja. Sie sind äußerst angenehm. Wenn man draußen in Wettering einen Gasbrenner haben will, der die hohen Temperaturen erreicht, die zum Testen von Legierungen nötig sind, muss man ihn bestellen und auf den nächsten Zug warten. Und man kann nur hoffen, dass alles unbeschädigt ankommt.

				Hier hingegen brauche ich bloß ein paar Laufburschen mit einer Liste loszuschicken. In wenigen Stunden kann ich mir ein ganzes Labor einrichten.« Er schüttelte den Kopf. »Ich komme mir so verdorben vor. Und Sie scheinen sich unbehaglich zu fühlen. Liegt das am Schwefel? Ich brauche ihn, um das Schwarzpulver in den Patronen zu untersuchen. Na ja, ich glaube, ich sollte ein Fenster öffnen.«

				Ich bin in seiner Gegenwart nicht nervös. »Darum geht es nicht, Großherr Ladrian.«

				»Nennen Sie mich doch bitte ›Wax‹. Oder ›Waxillium‹«, gab er zurück und ging zum Fenster hinüber. Sie bemerkte, dass er danebenstand, als er es öffnete, so dass er von draußen nicht gesehen werden konnte. Diese Vorsicht schien bei ihm ganz normal zu sein; offenbar bemerkte er gar nicht, was er tat. »Es gibt keinen Grund zur Förmlichkeit. Ich habe eine Regel: Wer mir das Leben rettet, darf mich beim Vornamen nennen.«

				»Ich glaube, Sie haben mir zuerst das Leben gerettet.«

				»Ja, aber da habe ich schon in Ihrer Schuld gestanden.«

				»Warum?«

				»Weil Sie mir eine ausgezeichnete Entschuldigung dafür gegeben haben, in der Gegend herumschießen zu dürfen«, erwiderte er, setzte sich an seinen Schreibtisch und machte einige Notizen auf einem Block. »Offenbar hatte ich das schon seit einiger Zeit gebraucht.« Er hob den Blick und lächelte sie an. »Und warum ist Ihnen so unbehaglich zumute?«

				»Sollten wir wirklich allein in diesem Zimmer sein, Großherr Waxillium?«

				»Warum nicht?«, fragte er und klang dabei ehrlich verwirrt. »Versteckt sich im Schrank etwa ein Massenmörder, der mir irgendwie entgangen sein sollte?«

				»Ich meinte damit eigentlich die Schicklichkeit, Großherr.«

				Er saß eine Weile schweigend da und schlug sich dann gegen die Stirn. »Ich bitte um Entschuldigung. Sie müssen mir vergeben, dass ich ein solcher Tölpel bin. Es ist lange her, dass ich … Aber egal. Wenn Sie sich unwohl fühlen, rufe ich Tillaume zurück.« Er stand auf und ging an ihr vorbei.

				»Großherr Waxillium!«, sagte sie. »Ich fühle mich nicht unwohl, das kann ich Ihnen versichern. Ich wollte Sie bloß nicht in eine unangenehme Lage bringen.«

				»In eine unangenehme Lage?«

				»Ja.« Nun fühlte sie sich erst recht wie eine Närrin. »Bitte. Ich wollte Ihnen keine Umstände machen.«

				»Also gut«, sagte er. »Um ehrlich zu sein, ich hatte diese Dinge ganz vergessen. Wissen Sie, das Ganze ist eigentlich Unsinn.«

				»Schicklichkeit ist Unsinn?«

				»In der feinen Gesellschaft wird zu viel Aufhebens darum gemacht, dass man niemandem vertrauen sollte«, erklärte Waxillium. »Da gibt es all die Verträge, Verhaltensmaßregeln und vor allem das Verbot, mit einem Mitglied des anderen Geschlechts allein zu sein. Wenn man in einer Beziehung das Vertrauen verneint, wozu sollte diese Beziehung dann noch dienen?«

				Das aus dem Munde von jemandem, der Steris nur aus dem Grund heiraten will, über ihren Reichtum zu verfügen? Bei diesem Gedanken fühlte sie sich schlecht. Es war manchmal sehr schwer, keine schlechten Gefühle zu haben.

				Rasch wechselte sie das Thema. »Und was ist mit dieser Legierung?«

				»Ja, die Legierung«, sagte er. »Vermutlich sollte ich mich gar nicht damit beschäftigen. Allerdings ist es eine gute Entschuldigung, einem alten Hobby zu frönen. Aber da ich weiß, woher das Aluminium stammt – nämlich aus dem ersten Diebstahl –, dachte ich, sie benutzen vielleicht eine Legierung aus Komponenten, die ich nachweisen kann.« Er ging zu seinem Schreibtisch zurück und nahm den Revolver in die Hand, den ihm Wayne in der vergangenen Nacht gegeben hatte. Sie erkannte, dass er einige Späne vom Metall des Griffs abgeschabt hatte.

				»Kennen Sie sich in Metallurgie aus, Herrin Marasi?«

				»Ich fürchte nein«, sagte sie. »Aber ich sollte es wohl.«

				»Keineswegs. Wie ich schon sagte, das ist eines meiner Hobbys. Es gibt viele Metallurgen in der Stadt. Ich hätte diese Späne zu einem von ihnen schicken lassen und wesentlich schneller einen genaueren Bericht bekommen können.« Er seufzte und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Aber ich bin es einfach gewöhnt, alles selbst zu machen.«

				»Draußen im Rauland wird Ihnen oft nichts anderes übriggeblieben sein.«

				»Das stimmt.« Er klopfte mit der Waffe gegen den Tisch. »Legierungen sind etwas Bemerkenswertes, Herrin Marasi. Wussten Sie, dass man eine Legierung aus einem Metall herstellen kann, das magnetisch reagiert, und am Ende einen Stoff herausbekommt, der es nicht tut? Wenn man ihn zu gleichen Teilen mit etwas anderem mischt, erhalten Sie nicht etwa eine Legierung, die nur halb so magnetisch ist – Sie erhalten vielmehr etwas, das überhaupt nicht mehr magnetisch ist. Wenn man eine Legierung herstellt, mischt man nicht bloß zwei Metalle. Man bringt ein neues hervor.

				Das ist eine der Grundlagen der Allomantie. Stahl ist nichts anderes als Eisen mit einer Prise Kohlenstoff darin, aber genau darauf kommt es an. Diese Legierung hier hat ebenfalls etwas anderes in sich – zu weniger als einem Prozent. Ich glaube, es ist Ekaboron, aber das ist nur eine Vermutung. Eine winzige Prise. Beim Menschen funktioniert es seltsamerweise genauso. Eine winzige Veränderung kann eine völlig neue Person erschaffen. Wir sind den Metallen so ähnlich …« Er schüttelte den Kopf und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, in einem Sessel an der Wand Platz zu nehmen. »Aber Sie sind sicherlich nicht hergekommen, um meinem Gefasel zuzuhören. Sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann.«

				»Es geht eigentlich eher um die Frage, was ich für Sie tun könnte«, sagte sie und setzte sich. »Ich habe mit Großherrn Harms gesprochen. Ich dachte, weil Sie … weil es dem Haus Ladrian im Augenblick an Geld mangelt, haben Sie vielleicht nicht die geeigneten Mittel, die Sie für die Suche nach Herrin Steris benötigen. Großherr Harms ist einverstanden, Ihnen alles zu geben, was für Steris’ Rettung gebraucht wird.«

				Waxillium schien überrascht zu sein. »Das ist ja wunderbar. Vielen Dank.« Er hielt inne und betrachtete seinen Schreibtisch. »Glauben Sie, er würde auch dies hier bezahlen?«

				»Bestimmt«, sagte sie rasch.

				»Das ist eine Erleichterung für mich. Tillaume ist beinahe ohnmächtig geworden, als er gesehen hat, was ich dafür ausgegeben habe. Ich glaube, der alte Mann befürchtet, uns könnte der Tee ausgehen, wenn ich weiterhin so viel Geld verprasse. Es ist einfach unglaublich, dass ich einerseits der Arbeitgeber für etwa zwanzigtausend Menschen bin – das sind zwei oder drei Prozent der Stadtbevölkerung – und andererseits über so wenig Bargeld verfüge. Die Geschäftswelt ist wirklich sehr merkwürdig.« Waxillium beugte sich vor, faltete die Hände und sah nachdenklich drein. Im Licht des offenen Fensters erkannte sie, dass er Tränensäcke unter den Augen hatte.

				»Herr?«, fragte sie, »Haben Sie seit der Entführung überhaupt geschlafen?«

				Er gab keine Antwort.

				»Großherr Waxillium«, sagte sie streng. »Sie dürfen Ihr eigenes Wohlergehen nicht vernachlässigen. Es bringt niemandem etwas, wenn Sie sich in den Rost und Ruin treiben.«

				»Herrin Steris wurde unter meinen Augen entführt, Marasi«, sagte er leise. »Und ich habe keinen Finger für sie krummgemacht. Ich musste erst dazu gedrängt werden.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er schlechte Gedanken vertreiben. »Aber Sie müssen sich keine Sorgen um mich machen. Ich hätte sowieso nicht schlafen können, also konnte ich durchaus etwas Vernünftiges tun.«

				»Sind Sie zu irgendwelchen Schlüssen gekommen?«, fragte sie mit ehrlicher Neugier.

				»Zu einigen«, sagte er. »Oft liegt die Schwierigkeit nicht darin, zu einem Ergebnis zu gelangen, sondern darin, zu entscheiden, welches Ergebnis der Wirklichkeit entspricht und welches reine Fantasie ist. Nehmen Sie zum Beispiel diese Banditen. Sie waren keine Berufsverbrecher.« Er hielt kurz inne. »Es tut mir leid, aber das alles ergibt möglicherweise keinen Sinn.«

				»Doch, das tut es«, meinte sie. »Die Art und Weise, wie sie unbedingt das ganze Haus zusammenschießen wollten, und wie sich ihr Anführer dazu hat bringen lassen, Peterus zu erschießen …«

				»Genau«, sagte er. »Als Diebe haben sie gewiss Erfahrung. Aber sie sind nicht gerade raffiniert vorgegangen.«

				»Eine einfache Möglichkeit, den Typus des jeweiligen Kriminellen zu bestimmen, liegt darin, sich anzuschauen, wen er tötet und wen nicht«, sagte Marasi und zitierte damit eine Zeile aus einem ihrer Lehrbücher. »Mörder enden am Strang, aber bloßer Diebstahl kann bedeuten, dass man dem Todesurteil entgeht. Hätten diese Männer wirklich gewusst, was sie tun, dann wären sie rasch geflohen und froh gewesen, keinen Schuss abgeben zu müssen.«

				»Also handelt es sich um Straßengesindel«, sagte Waxillium. »Um gewöhnliche Verbrecher.«

				»Mit sehr teuren Waffen«, sagte Marasi und runzelte die Stirn. »Das deutet auf einen Unterstützer von außerhalb hin, nicht wahr?«

				»Ja«, sagte Waxillium eifrig und beugte sich vor. »Zuerst war ich sehr verwirrt. Ich war überzeugt davon, dass es nur um die Entführungen ging und die Diebstähle lediglich ein Ablenkungsmanöver waren. Aber in der vergangenen Nacht kam es den Männern wirklich auf die Beute an. Das hat mich verblüfft. Bedenkt man, wie teuer Aluminium ist und wie viel sie für das Schmieden dieser Waffen bezahlen mussten, haben sie doch ein erhebliches Vermögen ausgegeben, um durch ihren Raub ein kleineres Vermögen einzunehmen. Das ergibt keinen Sinn.«

				»Es sei denn, wir haben es mit zwei Gruppen zu tun, die zusammenarbeiten«, wandte Marasi ein und begriff plötzlich. »Jemand hat den Banditen Geld gegeben, damit sie diese Raubüberfälle verüben können. Aber die andere Gruppe verlangt, dass sie gewisse Personen entführen, wobei es so aussehen muss, als würden sie rein zufällig ausgewählt werden.«

				»Ja! Der Hintermann – wer immer er sein mag – hat es auf die entführten Frauen abgesehen. Und die Verschwinder dürfen alles behalten, was sie stehlen, oder sie bekommen zumindest einen Anteil davon. Die Raubzüge sollen tatsächlich als Ablenkungsmanöver dienen, aber es ist denkbar, dass die Diebe selbst nicht wissen, auf welche Weise sie benutzt werden.«

				Marasi zog die Stirn kraus und biss sich auf die Lippe. »Aber das bedeutet …«

				»Was?«

				»Ich hatte gehofft, dass die ganze Sache jetzt vorüber ist«, erklärte sie. »Sie haben ursprünglich etwas weniger als vierzig Diebe gezählt, und Sie und Wayne haben ungefähr dreißig davon getötet oder kampfunfähig gemacht.«

				»Einunddreißig«, berichtigte er sie beiläufig.

				»Ich war davon ausgegangen, dass der Rest aufgibt und sich zerstreut. Man sollte doch meinen, dass sich eine solche Gruppe auflöst, wenn drei Viertel ihrer Mitglieder tot sind.«

				»Meiner Erfahrung nach trifft das auch zu.«

				»Aber hier ist es anders«, sagte sie. »Der Anführer der Banditen hat einen Unterstützer von außen, der ihn mit Geld und Waffen versorgt.« Die Runzeln auf ihrer Stirn vertieften sich. »Der Anführer hat von Genugtuung gesprochen, wenn ich mich recht erinnere. Könnte er sowohl der Anführer als auch der Geldgeber sein?«

				»Vielleicht«, sagte Waxillium. »Aber ich bezweifle es. Hier geht es doch gerade darum, dass jemand die gefährliche Arbeit für einen anderen erledigt.«

				»Stimmt«, sagte sie. »Doch der Anführer scheint seine eigenen Vorstellungen zu haben. Vielleicht ist er sogar aus diesem Grund ausgewählt worden. Kriminelle benutzen oft Vernunftgründe zur Rechtfertigung ihrer Taten, und derjenige, der sich das zunutze machen könnte – und dem man Reichtum versprechen kann, während er selbst großen Spaß am Schießen hat –, wäre der ideale Mittelsmann.«

				Waxillium grinste breit.

				»Was ist los?«, fragte sie.

				»Ist Ihnen bewusst, dass ich die ganze Nacht gebraucht habe, um zu diesen Schlussfolgerungen zu gelangen? Und Sie haben sie gerade in zehn Minuten gezogen.«

				»Ich hatte ein wenig Hilfe von Ihrer Seite«, erwiderte sie bescheiden.

				»Man könnte eher sagen, dass ich ein wenig Hilfe von mir selbst hatte.«

				»Die Stimmen, die Sie in Ihrem Kopf als Folge des Schlafmangels gehört haben, zählen nicht, Großherr.«

				Sein Grinsen wurde noch breiter, dann stand er auf. »Kommen Sie und sagen Sie mir, was Sie davon halten.«

				Neugierig folgte sie ihm in den vorderen Teil des Zimmers, wo sie vorhin schon den Papierstapel bemerkt hatte. Er zog daran und brachte ein etwa fünf Fuß langes und mehrere Fuß breites Blatt zum Vorschein. Waxillium kniete sich auf den Boden, was ihr wegen ihres Rockes nicht möglich war. Also bückte sie sich bloß und blickte ihm über die Schulter.

				»Stammbäume?«, fragte sie überrascht. Anscheinend hatte er die Verwandtschaftsverhältnisse jeder entführten Frau bis zum Ursprung zurückverfolgt. Er hatte mit ihren Namen begonnen, die ganz links auf dem langen Blatt standen, und war dann durch die Zeit zurückgegangen. Nicht jeder Verwandte war verzeichnet, aber für jede Geisel hatte er die unmittelbaren Vorfahren sowie einige besonders bemerkenswerte Namen in jeder Generation verzeichnet.

				»Also?«, fragte er.

				»Allmählich komme ich zu der Ansicht, dass Sie ein seltsamer Mann sind, Großherr«, sagte sie. »Damit haben Sie die ganze Nacht verbracht?«

				»Es hat einen großen Teil meiner Zeit in Anspruch genommen, ja. Aber Waynes Bericht war eine gute Grundlage für mich. Zum Glück gibt es in der Bibliothek meines Onkels eine große genealogische Abteilung. Ahnenforschung war sein Hobby. Aber was halten Sie davon?«

				»Ich glaube, es ist eine gute Sache, dass Sie sich bald verloben, denn eine fürsorgliche Frau hätte schon dafür gesorgt, dass Sie Ruhe finden, statt die ganze Nacht bei Kerzenlicht zu schreiben. Das ist schlecht für Ihre Augen.«

				»Wir haben Elektrizität«, sagte er und deutete zur Decke. »Außerdem bezweifle ich, dass sich Steris um meine Schlafgewohnheiten kümmern wird. Davon steht nämlich nichts im Ehevertrag.« Eine Spur Bitterkeit lag in seiner Stimme – schwach, aber erkennbar.

				Das meiste hatte sie nur gesagt, um ihn einige Augenblicke hinzuhalten, damit sie einige der Namen lesen konnte. »Allomanten«, bemerkte sie. »Sie haben die Stammbäume nach allomantischen Kräften abgesucht. Sie alle kommen im Nebelgeborenen zusammen. Hat Wayne nichts darüber gesagt?«

				»Doch«, meinte er. »Ich glaube, dass derjenige, der hinter alldem steckt, nach Allomanten sucht. Er stellt eine Armee zusammen. Er wählt die Geiseln gezielt aus, weil er vermutet, dass sie insgeheim Allomanten sind. Die Tatsache, dass sie nie offen darüber gesprochen haben, erschwert es, seine Absichten zu erkennen.«

				»Aber ich kann Ihnen versichern, dass Steris keine Allomantin ist.«

				»Das hat mir eine Zeitlang zu denken gegeben«, gab er zu. »Aber eigentlich ist es nicht wichtig. Er wählt Personen aus, von denen er glaubt, sie seien Allomanten. Aber manchmal irrt er sich halt.« Waxillium tippte auf das Papier. »Und deswegen mache ich mir große Sorgen um sie. Sobald der Hintermann erkennt, dass sie nicht das ist, was er erwartet hatte, schwebt sie in großer Gefahr.«

				Und deshalb bist du die ganze Nacht aufgeblieben, erkannte sie. Du glaubst, dass dir nicht mehr viel Zeit bleibt.

				Und all das für eine Frau, die er offensichtlich nicht liebte. Da war es schwer, nicht eifersüchtig zu werden.

				Wie bitte?, dachte sie. Dann hättest du dich wohl lieber selbst entführen lassen? Dummes Mädchen.

				Sie bemerkte, dass ihr eigener Name ebenfalls auf der Liste stand. »Sie kennen meinen Stammbaum?«, fragte sie überrascht.

				»Ich musste ihn mir besorgen«, sagte er. »Das hat einige Kanzleiarbeiter ziemlich wütend gemacht, weil es mitten in der Nacht war. Sie sind sehr merkwürdig, Marasi.«

				»Wie bitte?«

				»Äh, ich meine, was diese Liste angeht. Sehen Sie? Sie und Steris sind Cousinen zweiten Grades.«

				»Und?«

				»Das bedeutet, dass Sie … es ist etwas schwierig zu erklären. Mit dem Hauptstamm sind Sie nur im sechsten Grad verwandt. All die anderen – einschließlich Steris – sind viel enger damit verwandt. Die Seite Ihres Vaters verwässert Ihre Abstammung. Das macht Sie zu einem merkwürdigen Ziel, wenn man Sie mit den anderen vergleicht. Ich frage mich, ob man Sie genommen hat, weil man wahllos jemanden aussuchen und das Muster durchbrechen wollte, damit wir im Dunkeln tappen.«

				»Möglich«, sagte sie vorsichtig. »Sie haben schließlich nicht gewusst, dass Steris an unserem Tisch gesessen hat.«

				»Das stimmt. Aber hier geraten wir in Spekulationen. Mir sind eine Menge Gründe eingefallen, warum Steris zum Opfer wurde. Die Beziehung zu den Allomanten ist nicht der einzige Grund. Wegen der Nähe zu den höchsten Gesellschaftsschichten gibt es noch viele andere Möglichkeiten.

				So wie ich es sehe, ist der Allomantiefaktor eigentlich eher schwach. Warum sollte man Frauen nehmen, wenn man Kämpfer heranziehen will? Warum sollte man sich überhaupt mit Allomanten abgeben, wenn man das Geld und die Möglichkeiten hat, so viel Aluminium zu stehlen? Sie hätten schon lange aufhören können und wären ungeheuer reich gewesen. Und ich habe keinen sicheren Beweis dafür gefunden, dass die anderen Frauen tatsächlich Allomantinnen waren.«

				Sie haben es einfach nur darauf abgesehen, Frauen zu nehmen, dachte Marasi, während sie die langen Listen ansah, die alle Geiseln mit dem Nebelgeborenen verbanden. Er war der mächtigste Allomant gewesen, der je gelebt hatte. Er war eine beinahe mythische Gestalt, die alle sechzehn allomantischen Kräfte in seiner Person vereinigt hatte. Wie mächtig mochte er gewesen sein?

				Und plötzlich ergab alles einen Sinn. »Rost und Ruin«, flüsterte sie.

				Waxillium blickte zu ihr hoch. Er hätte es vermutlich ebenfalls gesehen, wenn er nicht die ganze Nacht hindurch wach geblieben wäre.

				»Allomantie ist genetisch bedingt«, sagte sie.

				»Ja. Das ist der Grund, warum sie sich in so vielen Stammbäumen zeigt.«

				»Genetisch bedingt«, wiederholte Marasi. »Und sie nehmen die Frauen. Waxillium, verstehen Sie es nicht? Sie haben nicht vor, eine Armee von Allomanten zusammenzustellen. Sie wollen eine züchten. Und dafür nehmen sie diejenigen Frauen, die unmittelbar vom Nebelgeborenen persönlich abstammen.«

				Waxillium starrte auf das große Blatt und blinzelte. »Beim Speer des Überlebenden …«, flüsterte er. »Zumindest bedeutet dies, dass Steris nicht in unmittelbarer Gefahr schwebt. Sie ist wertvoll, obwohl sie selbst keine Allomantin ist.«

				»Ja«, sagte Marasi. Ihr war übel. »Aber wenn ich recht habe, schwebt sie in einer anderen Art von Gefahr.«

				»Allerdings«, meinte Waxillium gedämpft. »Ich hätte es erkennen müssen. Das wird mir Wayne nie verzeihen, wenn er es herausfindet.«

				»Wayne«, sagte sie und bemerkte, dass sie sich noch gar nicht nach ihm erkundigt hatte. »Wo ist er eigentlich?«

				Waxillium warf einen Blick auf seine Taschenuhr. »Er sollte bald zurückkommen. Ich habe ihn losgeschickt, damit er ein wenig Unheil anrichtet.«
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				Kapitel 8

				Wayne schritt die Treppe zur Polizeiwache des Vierten Oktanten hinauf. Seine Ohren fühlten sich viel zu heiß an. Warum trugen Polizisten nur so unbequeme Hüte? Vielleicht war das der Grund dafür, dass sie andauernd so griesgrämig durch die Stadt liefen und achtbare Einwohner belästigten. Schon nach wenigen Wochen in Elantel wusste Wayne, dass die Schutzmänner kaum etwas anderes taten.

				Schlechte Hüte. Ein schlechter Hut konnte einen Mann allerdings ziemlich unangenehm werden lassen.

				Er stürmte durch die Tür mit den Doppelflügeln, rammte sie geradezu auf. Der Raum dahinter sah im Grunde wie ein gewaltiger Käfig aus. Ein hölzernes Geländer hielt die Leute von den Polizisten fern; dahinter standen Tische für Mahlzeiten, zum Ausruhen und Reden. Als er eintrat, setzten sich einige Polizisten stocksteif hin, andere griffen nach den Revolvern an ihren Hüften. »Wer hat hier das Kommando?«, brüllte Wayne.

				Die erstaunten Polizisten starrten ihn an, sprangen auf die Beine, richteten ihre Uniformen und setzten hastig ihre Hüte auf. Er trug eine ihrer Uniformen, die er in einer Wachstube im Siebenten Oktanten eingetauscht hatte. Dafür hatte er ein ziemlich gutes Hemd als Ersatz zurückgelassen; gerechter konnte ein Handel eigentlich nicht sein. Schließlich war das Hemd aus Seide gewesen.

				»Herr!«, sagte einer der Polizisten. »Da müssen Sie mit Hauptmann Brettin sprechen, Herr!«

				»Wo zum Teufel ist er denn?«, brüllte Wayne. Den richtigen Akzent hatte er sich bei einigen anderen Polizisten abgelauscht. Die meisten Menschen hatten eine falsche Vorstellung von dem Begriff Akzent. Sie glaubten, das sei etwas, das jeder andere habe, nicht aber sie selbst. Doch so war es nicht. Jeder Mensch hatte einen ganz persönlichen Akzent, der sich aus seiner Wohnumgebung, seiner Arbeit und seinem Freundeskreis zusammensetzte.

				Die Leute glaubten, Wayne imitiere Akzente. Aber das tat er nicht. Er stahl sie. Sie waren das Einzige, das er noch stehlen durfte, denn ansonsten hatte er sein Leben ja inzwischen der guten Sache verschrieben …

				Einige Polizisten, die von seinem Eintreffen noch immer verwirrt waren, deuteten auf eine Tür an der Seite des Raumes. Andere salutierten, als wenn dies das Einzige wäre, das sie wirklich konnten. Wayne schnaubte durch seinen dichten, herabhängenden falschen Schnauzbart und stapfte zu der Tür hinüber.

				Er tat so, als wolle er sie aufstoßen, doch dann zögerte er und klopfte stattdessen.

				Brettin stünde im Rang über ihm, wie er vermutete. Was für eine Schande, dachte Wayne. Da bin ich seit fünfundzwanzig Jahren Polizist und habe erst drei Streifen. Er hätte schon vor langer Zeit befördert werden sollen.

				Als er die Hand hob, um erneut an der Tür zu klopfen, wurde sie aufgeworfen, und Brettins schmales Gesicht kam zum Vorschein. Er wirkte verärgert. »Was ist das für ein Geschrei und …« Er erstarrte, als er Wayne sah. »Wer sind Sie?«

				»Hauptmann Guffon Trenchant«, sagte Wayne. »Siebenter Oktant.«

				Brettins Blick flog zu Waynes Abzeichen und dann wieder zu seinem Gesicht. Einen Augenblick lang herrschte Verwirrung, und Wayne erkannte Panik in Brettins Blick. Er versuchte herauszufinden, ob er Hauptmann Guffon nun kannte oder nicht. Die Stadt war groß, und Wayne hatte gehört, dass Brettin die Namen der Leute oft verwechselte.

				»Ich … natürlich, Hauptmann«, sagte Brettin. »Sind wir uns … äh … schon einmal begegnet?«

				Wayne blies gegen seinen Schnauzbart. »Wir haben im letzten Frühling beim Vorstandsessen am gleichen Tisch gesessen!« Mit diesem Akzent fühlte er sich sehr wohl. Er war eine Mischung aus Herrenhaus-Sohn und Vorarbeiter der Eisenwerke mit einer Idee Kanal-Hauptmann. Er kam sich vor, als hätte er sich den halben Mund mit Baumwolle ausgestopft und die Stimme von einem wütenden Hund geliehen.

				Er hatte schon einige Wochen in der Stadt verbracht und in den Kneipen der verschiedenen Oktanten gelauscht, mit den Leuten in den Parks geplaudert und war mit der Eisenbahn gefahren. Er hatte eine Menge Akzente in sich aufgenommen und sie denjenigen hinzugefügt, die er früher schon gestohlen hatte. Sogar als er noch in Wettering gelebt hatte, war er manchmal in die Stadt gefahren, um Akzente zu sammeln. Hier fand man die besten.

				»Ich … oh, natürlich«, sagte Brettin. »Ja. Trenchant. Jetzt erinnere ich mich an Sie. Ist schon eine Weile her.«

				»Egal«, polterte Wayne. »Was ist an den Gerüchten dran, dass Sie Mitglieder der Verschwinderbande hier gefangen halten? Grundgütiger Stahl, Mann! Wir mussten es aus den Zeitungen erfahren!«

				»Wir haben hier die Rechtsgewalt, da der Überfall …« Brettin zögerte und sah sich in dem Raum voller verblüffter Polizisten um, die eifrig so taten, als hörten sie nicht zu. »Kommen Sie herein.«

				Wayne sah die neugierigen Männer an. Keiner von ihnen hatte sich ihm entgegengestellt. Man musste nur so tun, als wäre man wichtig und wütend, und schon gingen einem die Leute aus dem Weg. Das war ein psychologischer Grundsatz. »Also gut«, sagte er.

				Brettin schloss die Tür und sagte schnell und mit großer Bestimmtheit: »Sie wurden in unserem Oktanten verhaftet, und das Verbrechen, das sie begangen haben, hat hier stattgefunden. Das heißt, wir sind in jeder Hinsicht zuständig. Ich habe Ihnen allen eine Nachricht geschickt.«

				»Eine Nachricht! Rost und Ruin, Mann! Wissen Sie eigentlich, wie viele Nachrichten wir jeden Tag kriegen?«

				»Vielleicht sollten Sie jemanden einstellen, der sie alle durchsieht«, sagte Brettin gereizt. »So habe ich es nämlich gemacht.«

				Wayne blies wieder gegen seinen Schnauzbart. »Sie hätten jemandem mit dieser Information zu uns schicken können«, sagte er lahm.

				»Vielleicht beim nächsten Mal«, erwiderte Brettin, der sehr zufrieden klang, weil er einen wütenden Rivalen entwaffnet und den Streit gewonnen hatte. »Wir haben ziemlich viel Arbeit mit diesen Gefangenen.«

				»Schön und gut«, sagte Wayne. »Und wann überstellen Sie sie an uns?«

				»Was?«, fragte Brettin.

				»Wir haben die älteren Rechte. Sie sind für die ersten Untersuchungen zuständig, aber wir haben das Recht der Strafverfolgung. Der erste Überfall ist in unserem Oktanten geschehen.« Wax hatte das für ihn aufgeschrieben. Der Kerl war manchmal richtig hilfreich.

				»Sie haben uns ein schriftliches Ersuchen dafür einzureichen!«

				»Wir haben eine Nachricht geschickt«, sagte Wayne.

				Brettin zögerte.

				»Heute Morgen«, sagte Wayne. »Haben Sie sie nicht erhalten?«

				»Äh … wir bekommen eine Menge Nachrichten …«

				»Aber Sie haben doch jemanden eingestellt, der sie alle liest.«

				»Ich habe ihn vorhin weggeschickt, damit er Plätzchen holt, zum Tee …«

				»Ah. Also gut.« Wayne hielt kurz inne und setzte dann nach: »Kann ich ein paar haben?«

				»Von den Plätzchen oder von den Gefangenen?«

				Wayne beugte sich vor. »Sehen Sie, Brettin, wir sollten Klartext reden. Wir beide wissen doch, dass Sie diese Gefangenen monatelang bei sich behalten können, während wir uns um den passenden Papierkram kümmern müssen. Das hat aber für uns beide keinen Wert. Wir bekommen eine Menge Ärger und haben dann keine Gelegenheit mehr, den Rest dieser Banditen zu schnappen. Wir müssen jetzt rasch handeln.«

				»Und?«, fragte Brettin misstrauisch.

				»Ich will ein paar der Gefangenen befragen«, sagte Wayne. »Der Boss hat mich deshalb persönlich hergeschickt. Sie lassen mich zu ihnen, geben mir ein paar Minuten, und wir vergessen alle Anordnungen hinsichtlich der Überstellung der Gefangenen. Sie können die Strafverfolgung weiter betreiben, und wir können uns auf die Jagd nach ihrem Anführer machen.«

				Die beiden Männer sahen sich an. Wax hatte gesagt, dass die Verfolgung der Verschwinder gut für die Karriere eines Polizisten war – sehr gut sogar. Aber der Hauptgewinn, der Anführer der Bande, war noch zu haben. Ihn zu erwischen würde Ruhm, eine Beförderung und vielleicht sogar den Zugang zur besten Gesellschaft bedeuten. So war es auch dem jüngst verstorbenen Großherrn Peterus ergangen, als er den Kupferwürger erwischt hatte.

				Es war ein Risiko, einen rivalisierenden Polizisten die Gefangenen befragen zu lassen. Aber es war noch schlechter, alle Gefangenen zu verlieren, und genau das musste Brettin nun befürchten.

				»Wie lange?«, fragte er.

				»Fünfzehn Minuten für jeden«, antwortete Wayne.

				Brettin kniff die Augen ein klein wenig zusammen. »Zehn Minuten für je zwei Gefangene.«

				»In Ordnung«, meinte Wayne. »Wir sollten uns sofort an die Arbeit machen.«

				Es dauerte länger, als es eigentlich hätte dauern sollen, bis alles vorbereitet war. Polizisten neigten dazu, sich bei allem viel Zeit zu lassen, es sei denn, es ging um brennende Häuser oder Morde auf den Straßen – und dabei beeilten sie sich nur dann, wenn eine reiche Person darin verwickelt war. Aber am Ende hatten sie einen Raum für Wayne gefunden und zerrten den ersten Banditen herein.

				Wayne erkannte ihn sofort. Dieser Knabe hatte versucht, ihn zu erschießen, und deshalb hatte ihm Wayne mit seinem Duellstab den Arm gebrochen. Es war ausgesprochen unhöflich von dem Kerl gewesen, ihn erschießen zu wollen. Wenn jemand seinen Duellstab zieht, dann sollte der Gegner den eigenen hervorholen – oder zumindest ein Messer. Der Versuch, Wayne zu erschießen, bedeutete ungefähr so viel, als würde man Würfel zu einen, Kartenspiel mitbringen. Was war das bloß für eine Welt geworden?

				»Hat er schon etwas gesagt?«, fragte Wayne Brettin und einige seiner Untergebenen, die draußen vor der Tür standen und zu dem dicklichen Banditen mit dem zerzausten Haar hereinschielten. Er trug den Arm in einer schmutzigen Schlinge.

				»Nicht viel«, sagte Brettin. »Keiner von ihnen hat uns bisher Nennenswertes verraten. Sie scheinen …«

				»Angst zu haben«, meinte ein anderer Polizist. »Sie haben Angst vor irgendetwas – oder zumindest haben sie mehr Angst davor, etwas zu sagen, als vor uns.«

				»Pah«, machte Wayne. »Ihr müsst sie nur fest anpacken. Man darf sie nicht verhätscheln.«

				»Wir haben sie nicht …«, begann der Polizist, doch Brettin hob die Hand und gebot ihm zu schweigen. »Die Zeit läuft, Hauptmann.«

				Wayne schnaubte verächtlich und schlenderte in den Raum. Er war winzig, kaum größer als ein Wandschrank, und hatte nur eine einzige Tür. Brettin und die anderen ließen sie offen stehen. Der Bandit saß auf einem Stuhl; seine gefesselten Hände waren durch eine Kette mit den Füßen verbunden, und beides war im Boden vertäut. Zwischen Wayne und dem Mann stand ein Tisch.

				Der Bandit beobachtete ihn gereizt. Er schien Wayne nicht wiederzuerkennen. Das lag vermutlich an dem fehlenden Hut.

				»Also, mein Sohn«, sagte Wayne, »du steckst in mächtig großen Schwierigkeiten.«

				Darauf sagte der Bandit nichts.

				»Ich kann dich hier herausholen. Wenn du klug bist, könntest du dem Henkersstrick entgehen.«

				Der Bandit spuckte ihn an.

				Wayne beugte sich vor und legte die Hände auf den Tisch. »Also wirklich«, sagte er sehr sanft und wechselte zu dem natürlichen, fließenden Akzent, den die Banditen benutzt hatten. Ein wenig Kanalarbeiter für die Authentizität, eine gesunde Dosis Barmixer für das Vertrauen und der Rest aus dem Sechsten Oktanten, Nordseite, der die Heimat der meisten Banditen zu sein schien. »Ist das eine Art, mit einem Kumpel zu reden, der einen Polizisten getötet und seine Uniform angezogen hat, bloß um dich hier rauszuholen, Junge?«

				Der Bandit riss die Augen weit auf.

				»Mach das bloß nicht noch einmal«, sagte Wayne leise. »Du siehst zu neugierig aus. Das könnte sie misstrauisch machen. Verdammt, du musst mich noch einmal anspucken.«

				Der Mann zögerte.

				»Na los!«

				Er spuckte.

				»Rost und Ruin!«, brüllte Wayne und kehrte zu seinem Polizistenakzent zurück. Er hämmerte auf den Tisch. »Ich reiß dir die Ohren ab, Junge, wenn du das noch mal machst.«

				Der Bandit sah ihn an. »Äh … soll ich?«

				Ah, gut. Du kommst aus der richtigen Nachbarschaft. »Nur zu«, zischte Wayne. »Dann reiß ich dir aber wirklich die Ohren ab.« Er beugte sich vor und sagte im Straßenjargon so leise, dass man es vor der Tür nicht hören konnte: »Die Polizisten sagen, du hast nichts verraten. Gut gemacht. Der Boss wird sehr erfreut sein.«

				»Holst du mich hier raus?«

				»Was glaubst du denn? Ich kann dich doch nicht hier drin lassen, bis du singst. Entweder spazierst du hier raus, oder du schüttelst dem Eisenauge die Hand.«

				»Ich werde nichts sagen«, meinte der Mann eifrig. »Kein Grund, mich umzubringen. Ich werde nicht reden.«

				»Und die anderen?«

				Der Mann zögerte. »Auch nicht, glaube ich. Außer vielleicht Sindren. Er ist neu und so.«

				Gut, dachte Wayne. »Sindren. Der blonde Junge mit der Narbe?«

				»Nein. Er ist der Kleine mit den großen Ohren.« Der Räuber sah Wayne durch seine zusammengekniffenen Augen an. »Warum erkenne ich dich nicht?«

				»Warum wohl nicht?«, fragte Wayne, machte einen Schritt zurück und sagte mit seiner Polizistenstimme: »Keine Ausflüchte mehr! Wo ist eure Zentrale? Von wo aus arbeitet ihr? Ich will Antworten haben!« Er beugte sich wieder vor. »Du erkennst mich nicht, weil ich zu wichtig bin, um mit den einfachen Männern zusammenzuarbeiten. Sie könnten mich verraten. Ich arbeite nur mit deinem Boss zusammen. Mit Tarson.«

				»Mit Tarson? Der ist doch gar kein Boss. Der schlägt nur drauf.«

				Auch gut. »Ich meinte seinen Boss.«

				Der Bandit runzelte die Stirn. Er wurde immer misstrauischer.

				»Dein Verhalten wird dafür sorgen, dass du hängst, Kumpel«, sagte Wayne leise. »Wer hat dich angeheuert? Ich will … mit ihm reden.«

				»Wer … Klamp macht das doch immer. Das müsstest du aber wissen.« Sein Blick wurde feindselig.

				Ausgezeichnet, dachte Wayne. »Fertig«, sagte er und drehte sich um. »Dieser hier will nicht reden. Stummer Penner.« Er verließ das Zimmer und gesellte sich zu Brettin und den anderen.

				»Warum haben Sie so viel mit ihm geflüstert?«, wollte Brettin wissen. »Sie haben gesagt, wir könnten zuhören.«

				»Ich habe zwar gesagt, Sie könnten zuhören«, meinte Wayne, »aber nicht, dass Sie auch etwas verstehen können. Mit diesen Typen muss man leise und bedrohlich reden. Sind die Rufnamen dieser Männer bekannt?«

				»Sie haben falsche Namen«, sagte Brettin unzufrieden.

				»Nennt sich einer von ihnen Sindren?«

				Brettin sah seine Untergebenen an. Alle schüttelten den Kopf.

				Wunderbar. »Ich will die restlichen Männer sehen. Ich suche mir einen für die nächste Befragung heraus.«

				»Das gehört nicht zu unserer Abmachung«, wandte Brettin ein.

				»Ich kann immer noch nach Hause spazieren und mit dem Papierkram für die Überstellung anfangen …«

				Brettin brummte eine Weile vor sich hin, doch dann führte er Wayne zu den Zellen. Sindren war leicht zu erkennen. Der großohrige Mann sah sehr jung aus; mit weit aufgerissenen Augen beobachtete er, wie die Polizisten in seine Zelle schauten.

				»Den da«, sagte Wayne. »Beeilt euch.«

				Sie packten ihn und brachten ihn ins Befragungszimmer. Sobald Sindren angekettet war, stellten sich Brettin und seine Männer in dem Zimmer auf und warteten.

				»Ich brauche etwas Platz zum Atmen, bitte«, sagte Wayne und starrte sie finster an.

				»In Ordnung«, meinte Brettin. »Aber kein Geflüster mehr. Ich will hören, was Sie ihn fragen. Er ist noch immer unser Gefangener.«

				Wayne warf ihm einen weiteren düsteren Blick zu. Die Polizisten schlurften nach draußen, ließen die Tür aber offen. Brettin verschränkte die Arme vor der Brust, stellte sich in den Türrahmen und sah Wayne erwartungsvoll an.

				Also gut, dachte Wayne. Er wandte sich dem Gefangenen zu und beugte sich vor. »Hallo, Sindren.«

				Tatsächlich fuhr der Junge zusammen. »Woher …«

				»Klamp schickt mich«, sagte Wayne leise mit dem Akzent der Straße. »Ich arbeite dran, dich hier rauszukriegen. Dazu musst du allerdings ganz ruhig bleiben.«

				»Aber …«

				»Ruhig. Nicht bewegen.«

				»Kein Geflüster!«, rief Brettin herein. »Wenn Sie sagen …«

				Wayne errichtete eine Zeitblase. Sie würde allerdings nicht lange halten, da es ihm nicht gelungen war, viel Biegmetall zusammenzuklauben. Er musste sich beeilen.

				»Ich bin ein Allomant«, sagte Wayne und blieb vollkommen reglos. »Ich habe die Zeit für uns beschleunigt. Wenn du dich bewegst, bemerken die da draußen, dass dein Bild vor ihren Augen verschwimmt. Dann werden sie wissen, was hier gerade passiert. Hast du mich verstanden? Nicke bloß nicht. Sag es einfach.«

				»Hm … ja.«

				»Gut«, sagte Wayne. »Wie ich schon gesagt habe, Klamp schickt mich, und ich bin hier, um dich zu befreien. Anscheinend hat der Boss Angst, ihr Jungs könntet reden.«

				»Das würde ich nie tun!«, sagte der Junge, dessen Stimme beinahe zu einem Quieken geworden war, während er krampfhaft versuchte, sich nicht zu bewegen.

				»Ich bin sicher, dass du das nie tun würdest«, sagte Wayne und veränderte seinen Akzent ein wenig, so dass er zu der Gegend passte, aus der der Junge stammte – dem inneren Siebenten Oktanten. Er fügte noch eine Prise Mühlenarbeiter hinzu, die er im Dialekt des Jungen bemerkt hatte. Vermutlich stammte sie von seinem Vater. »Wenn du das tun würdest, müsste dir Tarson ein paar Knochen brechen. Du weißt, wie viel Spaß ihm das machen würde, nicht wahr?«

				Der Junge wollte nicken, beherrschte sich aber gerade noch rechtzeitig. »Ich weiß.«

				»Aber wir holen dich hier raus«, sagte Wayne. »Mach dir keine Sorgen. Ich kenne dich übrigens nicht. Bist du neu?«

				»Ja.«

				»Hat Klamp dich angeheuert?«

				»Vor zwei Wochen.«

				»Von welchem Stützpunkt aus hast du gearbeitet?«

				»Von welchem Stützpunkt?«, fragte der Junge und runzelte die Stirn.

				»Wir haben mehrere Stützpunkte«, sagte Wayne. »Aber das weißt du nicht, oder? Der Boss zeigt den Neuen nur jeweils einen, falls sie erwischt werden. Du willst doch niemanden auf unsere Spur bringen, oder?«

				»Das wäre ja furchtbar«, stimmte Sindren ihm zu. Er warf einen Blick zur Tür, hielt sich dabei aber ganz still. »Er hat mich in die alte Gießerei drüben in Longard gesetzt. Ich dachte, wir sind die Einzigen!«

				»Das solltest du auch denken«, meinte Wayne. »Wir dürfen schließlich nicht zulassen, dass uns ein dummer Fehler zum Verhängnis wird und wir keine Genugtuung mehr bekommen.«

				»Äh, ja.«

				»Du hältst das alles für Unsinn, nicht wahr?«, meinte Wayne. »Ist schon in Ordnung. Ich glaube, der Boss übertreibt es ein bisschen.«

				»Ja«, sagte der Junge. »Die meisten von uns wollen einfach nur das Geld haben. Genugtuung ist schon gut, aber …«

				»… Geld ist besser.«

				»Ja. Der Boss redet immer davon, dass alles besser wird, wenn er das Sagen hat, und wie ihn die Stadt betrogen hat und so weiter. Aber so ist das Leben nun mal.« Der Junge warf wieder einen Blick zu den beiden Polizisten vor der offenen Tür.

				»Mach dir keine Sorgen«, sagte Wayne. »Sie glauben, ich bin einer von ihnen.«

				»Wie machst du das?«, fragte der Junge leise.

				»Man muss ihre Sprache sprechen, mein Sohn. Es ist erstaunlich, wie wenige Leute das wissen. Bist du sicher, dass nie jemand mit dir über die anderen Stützpunkte gesprochen hat? Ich muss wissen, welche in Gefahr sind.«

				»Nein«, sagte der Junge. »Ich bin immer nur in der Gießerei gewesen. Bin da fast die ganze Zeit geblieben, außer wenn wir auf Beutezug gegangen sind.«

				»Darf ich dir einen Rat geben, mein Sohn?«

				»Bitte.«

				»Hör auf damit, die Leute auszurauben. Dazu bist du nicht geeignet. Sobald du wieder in Freiheit kommst, gehst du zu den Mühlen zurück.«

				Der Junge zog die Stirn kraus.

				»Als Verbrecher muss man ein ganz bestimmter Typ sein«, erklärte Wayne. »Und du bist kein solcher Typ. Bei unserem Gespräch habe ich den Namen des Kerls, der dich angeworben hat, aus dir rausgelockt, und du hast mir euren Stützpunkt verraten.«

				Der Junge wurde blass. »Aber …«

				»Mach dir keine Sorgen«, sagte Wayne. »Vergiss nicht, dass ich auf deiner Seite bin. Aber du kannst von Glück reden, dass dem so ist.«

				»Ja.«

				»In Ordnung«, sagte Wayne und senkte die Stimme, während er weiterhin reglos blieb. »Ich weiß nicht, ob ich dich mit Gewalt hier herausholen kann. Du musst einsehen, dass du das nicht wert bist, Junge. Aber ich kann dir helfen. Ich will, dass du mit den Polizisten redest.«

				»Was?«

				»Lass mir Zeit bis heute Abend«, sagte Wayne. »Ich gehe zum Stützpunkt zurück und lasse ihn räumen. Sobald das erledigt ist, darfst du den Polizisten alles verraten, was du weißt. Keine Angst, das ist nicht genug, um uns in wirkliche Schwierigkeiten zu bringen. Unsere Notfallpläne werden uns schützen. Ich werde dem Boss sagen, dass ich dir befohlen habe zu singen, und dann wird alles gut.

				Aber rede nicht mit ihnen, bevor sie dir nicht versprochen haben, dass sie dich als Gegenleistung freilassen werden. Nimm einen Anwalt mit; frage nach einem namens Arintol. Er ist ehrlich.« Zumindest hatten das die Leute auf der Straße zu Wayne gesagt. »Bring die Polizisten dazu, dir die Freiheit zu versprechen, während Arintol dabei ist. Und dann sagst du ihnen alles, was du weißt.

				Sobald du draußen bist, musst du die Stadt verlassen. Einige aus der Bande werden vielleicht nicht glauben, dass ich dir geraten habe zu reden, deshalb könnte es gefährlich für dich werden. Geh ins Rauland und arbeite in einer Mühle. Dort wird sich keiner um dich kümmern. Wie dem auch sei, halte dich von allen Verbrechen fern, Junge. Sonst wird noch jemand sterben – vielleicht du selbst.«

				»Ich …« Der Junge wirkte erleichtert. »Danke.«

				Wayne blinzelte ihm zu. »Und ab jetzt widersetzt du dich allem, was ich von dir verlange.« Er hustete und löste die Zeitblase auf.

				»… was ich nicht hören kann«, sagte Brettin gerade. »Ich mache dem jetzt ein Ende.«

				»Sehr gut!«, brüllte Wayne. »Junge, sag mir, für wen du arbeitest.«

				»Ich sag dir gar nichts mehr!«

				»Du redest, oder ich breche dir alle Zehen!«, schrie Wayne zurück.

				Der Junge spielte mit, und Wayne stritt sich weitere fünf Minuten, bevor er die Hände hob und aus dem Raum stürmte.

				»Ich hab es Ihnen doch gesagt«, meinte Brettin.

				»Ja«, sagte Wayne und bemühte sich, entmutigt zu klingen. »Ich glaube, Sie müssen die Kerle einfach weiter bearbeiten.«

				»Das bringt nichts«, meinte Brettin. »Ich werde schon lange tot und begraben sein, bevor diese Männer reden.«

				»Das wäre ein großes Glück für uns«, sagte Wayne.

				»Was soll das denn heißen?«

				»Nichts«, meinte Wayne und sog schnuppernd die Luft ein. »Ich glaube, die Plätzchen sind da. Ausgezeichnet! Dann ist dieser Ausflug wenigstens keine vollkommene Zeitverschwendung gewesen.«
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				Kapitel 9

				Also wissen wir noch immer nicht genau, was passiert ist«, sagte Waxillium. Er saß auf dem Boden neben dem großen Blatt Papier, das mit den Ergebnissen seiner genealogischen Forschungen bedeckt war. »Die Worte der Gründung beinhalten einen Hinweis auf zwei weitere Metalle und ihre Legierungen. Aber unsere Vorfahren haben an sechzehn Metalle geglaubt, und das Gesetz der Sechzehn ist so stark in der Natur verankert, dass wir es nicht außer Acht lassen können. Entweder hat der Einträchtige die Art und Weise verändert, wie die Allomantie funktioniert, oder wir haben sie nie richtig verstanden.«

				»Hm«, meinte Marasi, die ebenfalls auf dem Boden saß und die Beine abgewinkelt hatte. »Das hätte ich nicht von Ihnen erwartet, Großherr Waxillium. Ich hatte einen Gesetzeshüter erwartet, vielleicht auch einen Metallurgen, aber keinen Philosophen.«

				»Es gibt eine Verbindung zwischen einem Gesetzeshüter und einem Philosophen«, sagte Waxillium und lächelte sanft. »Sowohl im Gesetz als auch in der Philosophie geht es um Fragen. Mich hat das Gesetz angezogen, weil ich Antworten erhalten wollte, die sonst niemand gefunden hat. Und ich wollte Männer fangen, die von allen als ungreifbar betrachtet wurden. In der Philosophie ist es ähnlich. Es geht um Fragen, Geheimnisse und Rätsel. Der menschliche Geist und die Natur des Universums sind die beiden größten Geheimnisse.«

				Nachdenklich nickte sie.

				»Wie ist es bei Ihnen?«, fragte Waxillium. »Man begegnet nicht oft einer wohlhabenden Frau, die Rechtswissenschaft studiert.«

				»Ich bin nicht so … wohlhabend, wie es den Anschein haben mag«, wandte sie ein. »Ohne die Unterstützung meines Onkels wäre ich gar nichts.«

				»Trotzdem.«

				»Geschichten«, sagte sie und lächelte wehmütig. »Es sind die Geschichten über Gut und Böse. Die meisten Menschen, denen man begegnet, sind weder das eine noch das andere.«

				Waxillium runzelte die Stirn. »Da bin ich anderer Meinung. Die meisten Menschen scheinen mir im Grundsatz gut zu sein.«

				»Das kommt auf die Definition an. Ich glaube, dass man sowohl das Gute als auch das Böse zielstrebig verfolgen muss, wenn man wirklich etwas erreichen will. Die Menschen heutzutage … ich habe den Eindruck, dass sie nicht aus eigener Entscheidung, sondern nur aufgrund ihrer Trägheit gut und manchmal auch böse sind. Sie handeln so, wie es ihre Umgebung von ihnen erwartet.

				Es ist so, als ob … na ja, stellen Sie sich eine Welt vor, in der alles vom gleichen sanften Licht erhellt wird. Alle Orte, ob drinnen oder draußen, werden von einem einheitlichen Licht beschienen, das unveränderbar ist. Wenn in dieser Welt des allgemeinen und gleichen Lichts plötzlich jemand ein Licht hervorbringt, das bedeutend heller ist, dann wäre das eine bemerkenswerte Sache. Und wenn es jemandem gelingen sollte, einen Raum zu schaffen, in dem es dunkler ist, dann wäre auch dies bemerkenswert. Es kommt also nicht darauf an, wie stark das ursprüngliche Licht ist. Die Geschichte geht in jedem Fall auf.«

				»Die Tatsache, dass die meisten Menschen anständig sind, macht ihren Anstand für die Gesellschaft als Ganzes nicht weniger wertvoll.«

				»Ja, ja«, gestand sie ein und errötete. »Und ich will damit nicht sagen, dass ich mir wünsche, sie wären weniger anständig. Aber … diese hellen Lichter und die dunkleren Orte faszinieren mich, Großherr Waxillium – besonders wenn sie auf dramatische Weise von der Norm abweichen. Wie kommt es zum Beispiel, dass ein Mann, der in einer grundsätzlich guten Familie aufgewachsen ist – und von grundsätzlich guten Freunden umgeben war, eine gute Arbeitsstelle und einen bescheidenen Wohlstand hatte –, plötzlich damit anfängt, Frauen mit Kupferdrähten zu erwürgen und ihre Leichen in den Kanälen zu versenken?

				Und denken Sie daran, dass die meisten Männer, die ins Rauland gehen, das allgemeine Gefühl der Abgestumpftheit übernehmen. Aber einige andere – wenige bemerkenswerte Personen – beschließen, die Zivilisation mit dorthin zu nehmen. Hundert Männer, die davon überzeugt sind, dass jedermann es halt so macht, sind mit den gröbsten und verabscheuungswürdigsten Handlungen einverstanden. Aber ein Mann sagt Nein dazu.«

				»Es ist keineswegs so heldenhaft, wie es klingt«, sagte Waxillium.

				»Ich bin sicher, dass Sie es nicht so sehen.«

				»Haben Sie je die Geschichte der ersten Verhaftung gehört, die ich vorgenommen habe?«

				Sie errötete. »Ich … ja. Sagen wir einfach, dass sie mir nicht unbekannt ist. Es war Peret der Schwarze. Ein Vergewaltiger und Allomant – ein Weißblecharm, wenn ich mich recht erinnere. Sie sind in eine Gesetzeshüterstation spaziert, haben sich die Tafel im Aushang angesehen, sein Bild abgerissen und eingesteckt. Drei Tage später sind Sie mit ihm zurückgekommen; er lag quer über dem Sattel Ihres Pferdes. Von allen Männern, die steckbrieflich gesucht wurden, haben Sie sich den Schwierigsten und Gefährlichsten ausgesucht.«

				»Er hat das meiste Geld gebracht.«

				Marasi runzelte die Stirn.

				»Ich habe mir die Tafel mit den Steckbriefen angesehen«, erklärte Waxillium, »und zu mir selbst gesagt: ›Irgendeiner dieser Kerle wird mich wahrscheinlich eines Tages töten. Also suche ich mir den aus, der das meiste wert ist.‹ Ich habe das Geld gebraucht. Außer Dörrfleisch und ein paar Bohnen hatte ich schon seit drei Tagen nichts mehr gegessen. Und später kam dann Taraco.«

				»Einer der größten Banditen unserer Zeit.«

				»Ich hatte gehofft, durch ihn zu neuen Stiefeln zu kommen«, sagte Waxillium. »Einige Tage zuvor hatte er einen Schuster überfallen, und ich dachte, wenn ich diesen Mann schnappe, könnte ich mir dadurch ein Paar neue Stiefel besorgen.«

				»Ich war der Meinung gewesen, Sie hätten ihn ausgesucht, weil er eine Woche vorher in Faradane einen Gesetzeshüter erschossen hatte.«

				Waxillium schüttelte den Kopf. »Davon habe ich erst erfahren, nachdem ich ihn abgeliefert hatte.«

				»Oh.« Erstaunlicherweise lächelte sie. »Und was war mit Harrisel Hart?«

				»Da ging es um eine Wette mit Wayne«, erklärte Waxillium. »Sie wirken nicht besonders enttäuscht.«

				»Das macht alles viel wirklicher, Großherr Waxillium«, sagte sie. »Ich muss es aufschreiben.« Sie suchte in ihrer Handtasche herum und holte einen Block sowie einen Bleistift hervor.

				»Was hat Sie motiviert?«, fragte Waxillium, als sie sich Notizen machte. »Studieren Sie, weil Sie eine Heldin sein möchten, so wie in den Geschichten?«

				»Nein, nein«, sagte sie. »Ich wollte nur etwas über diese Helden erfahren.«

				»Sind Sie sicher?«, fragte er. »Sie könnten zur Gesetzeshüterin werden und ins Rauland gehen. Dann wäre es Ihnen möglich, diese Geschichten am eigenen Leibe zu erleben. Glauben Sie nicht, dass das unmöglich ist, nur weil Sie eine Frau sind. Die feine Gesellschaft wird Sie das zwar glauben machen, aber hinter den Bergen hat Ihr Geschlecht keine Bedeutung mehr. Da draußen müssen Sie keine Spitzenkleider tragen oder wie eine Blume duften. Sie können sich einen Revolver umgürten und Ihre eigenen Regeln aufstellen. Vergessen Sie nicht, dass die Erhobene Kriegerin selbst eine Frau war.«

				Sie beugte sich vor. »Darf ich Ihnen etwas verraten, Großherr Waxillium?«

				»Nur wenn es etwas Anzügliches, Persönliches oder Peinliches ist.«

				Sie lächelte. »Ich mag Spitzenkleider und den Duft von Blumen. Ich mag es auch, in der Stadt zu leben, wo ich mich aller modernen Annehmlichkeiten bedienen kann. Ist Ihnen klar, dass ich mir zu jeder Tages- und Nachtzeit Terris-Essen bestellen kann und es mir sogar gebracht wird?«

				»Unglaublich.« Das war es wirklich. Er hatte nicht gewusst, dass das möglich war.

				»Wie sehr ich es auch liebe, über das Rauland zu lesen, und obwohl ich es gern einmal besuchen würde, glaube ich doch nicht, dass es mir gefiele, dort zu leben. Ich komme nicht gut mit Dreck, Ruß und einem allgemeinen Mangel an persönlicher Hygiene zurecht.« Sie beugte sich vor. »Um ganz ehrlich zu sein, ich habe keine Schwierigkeiten damit, Männer wie Ihnen das Tragen von Revolvern an der Hüfte und das Erschießen von Menschen zu überlassen. Macht mich das zu einer schrecklichen Verräterin an meinem eigenen Geschlecht?«

				»Das glaube ich nicht. Sie sind allerdings ziemlich gut im Schießen.«

				»Auf Sachen zu schießen finde ich in Ordnung. Aber auf Menschen?« Sie erzitterte. »Ich weiß, dass die Erhobene Kriegerin ein Vorbild für Frauen ist, die sich selbst verwirklichen wollen. Wir haben Seminare darüber an der Universität, und ihre Hinterlassenschaften sind in die Gesetze eingearbeitet. Aber ich will wirklich keine Hose anziehen und so sein wie sie. Manchmal fühle ich mich deswegen wie ein Feigling.«

				»Das ist schon in Ordnung«, erklärte er. »Sie müssen Sie selbst sein. Aber nichts davon erklärt, warum Sie Rechtswissenschaften studieren.«

				»Oh, ich will die Stadt verändern«, gab sie eifrig zurück. »Allerdings bin ich der Meinung, dass die Methode, mittels schnell sich bewegender Metallstücke Löcher in die Verbrecher zu stanzen, schrecklich unrationell ist.«

				»Aber sie macht Spaß.«

				»Ich will Ihnen etwas zeigen.« Sie kramte noch ein wenig in ihrer Handtasche herum und holte schließlich einige gefaltete Blätter Papier hervor. »Ich habe vorhin davon gesprochen, dass viele Menschen nur auf ihre Umgebung reagieren. Erinnern Sie sich an unser Gespräch über das Rauland und daran, dass es dort mehr Gesetzeshüter für eine bestimmte Anzahl von Einwohnern gibt als hier bei uns? Und dennoch gibt es dort mehr Verbrechen. Das ist das Ergebnis der Umgebung. Sehen Sie hier.«

				Sie gab ihm einige der Blätter. »Das ist ein Bericht«, sagte sie. »Ich stelle ihn gerade zusammen. Darin geht es um die Beziehung zwischen der Natur eines Verbrechens und der Umgebung. Sehen Sie, hier diskutiere ich die Hauptfaktoren, die in einigen Sektoren der Stadt zu einem Rückgang der Kriminalität geführt haben. Es handelt von der Anstellung von Polizisten, der Hinrichtung von Verbrechern und dergleichen mehr. Das alles ist von mittlerer Wirksamkeit.«

				»Und was ist das da ganz unten?«, fragte Waxillium.

				»Sanierung«, sagte sie mit einem breiten Lächeln. »In diesem Fall hat ein reicher Mann – es war Großherr Joschin persönlich – einige Grundstücke in einem der weniger angesehenen Stadtbezirke gekauft. Er hat dort renoviert und aufgeräumt. Sofort sank die Verbrechensrate. Die Einwohnerschaft hat sich nicht verändert, wohl aber ihre Umgebung. Nun ist die Gegend eine der sicheren und ehrbaren in der Stadt.

				Das nennen wir die Zerbrochene-Fenster-Theorie. Wenn jemand in einem Haus ein zerbrochenes Fenster sieht, ist die Gefahr groß, dass er einbrechen oder andere unerlaubte Handlungen begehen wird, da er der Meinung ist, dass es niemanden kümmert. Wenn aber alle Fenster heil und die Straße und die Häuser sauber sind, sinkt die Verbrechensrate. So wie ein heißer Tag einen Menschen gereizt werden lässt, hat es den Anschein, dass eine heruntergekommene Gegend aus einem gewöhnlichen Menschen einen Kriminellen machen kann.«

				»Seltsam«, meinte Waxillium.

				»Natürlich«, sagte sie, »ist das nicht der einzige Grund. Es wird stets Menschen geben, denen ihre Umgebung egal ist. Und diese sind es, die mich faszinieren, wie ich schon sagte. Übrigens habe ich schon immer eine Begabung für Zahlen gehabt. Ich sehe solche Muster und wundere mich. Ein paar Straßen zu säubern, ist vermutlich billiger, als weitere Polizisten einzustellen. Außerdem senkt es die Verbrechensrate wesentlich stärker.«

				Waxillium betrachtete die Berichte und sah dann wieder Marasi an. Ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet. Sie hatte etwas Einnehmendes. Wie lange saßen sie eigentlich schon zusammen? Er zögerte und holte schließlich seine Taschenuhr hervor.

				»Oh«, sagte sie und schaute die Uhr an. »Wir sollten nicht so lange herumplaudern. Schließlich befindet sich Steris in den Händen der Verbrecher.«

				»Wir können ohnehin nichts tun, bis Wayne zurückkommt«, sagte Waxillium. »Eigentlich sollte er schon längst wieder hier sein.«

				»Das ist er auch!« Waynes Stimme drang vom Korridor aus herein.

				Marasi zuckte zusammen und stieß einen leisen Aufschrei aus.

				Waxillium seufzte. »Wie lange stehst du schon da draußen?«

				Wayne steckte den Kopf um die Ecke. Er trug einen Polizistenhut. »Ach, schon eine ganze Weile. Offenbar hattet ihr beiden gerade das, was man ein gescheites Gespräch nennt. Da wollte ich nicht stören.«

				»Wie klug von dir. Deine Dummheit kann nämlich ansteckend sein.«

				»Klapper in meiner Gegenwart nicht so sehr mit den Worten herum, Söhnchen.« Wayne schlenderte herein. Obwohl er den Polizistenhut trug, war er ansonsten ganz normal in Staubmantel und Hose gekleidet. Seine Duellstöcke hingen ihm an den Hüften herunter.

				»Hattest du Erfolg?«, fragte Waxillium, erhob sich und streckte Marasi die Hand entgegen, um ihr beim Aufstehen zu helfen.

				»Aber sicher – ich hab ein paar Plätzchen bekommen.« Wayne grinste. »Und diese dreckigen Polizisten haben sie sogar für mich bezahlt.«

				»Wayne?«

				»Ja?«

				»Wir sind die dreckigen Polizisten.«

				»Nicht mehr«, sagte er stolz. »Wir sind unabhängige Städter mit einem Sinn für unsere Bürgerpflichten. Und wir essen den dreckigen Polizisten ihre Plätzchen weg.«

				Marasi zog eine Grimasse. »Das klingt nicht sehr appetitanregend.«

				»Oh, sie waren ziemlich gut.« Wayne griff in die Tasche seines Staubmantels. »Hier, ich habe euch ein paar mitgebracht. Sie sind leider etwas zerdrückt worden.«

				»Ach, nein danke«, sagte sie und wurde blass.

				Wayne kicherte jedoch und holte ein Blatt hervor, mit dem er Waxillium zuwinkte. »Die Adresse des Verstecks der Verschwinder in der Stadt. Zusammen mit dem Namen des Mannes, der die Bande angeheuert hat.«

				»Wirklich?«, fragte Marasi neugierig und eilte hinüber, damit sie einen Blick auf das Blatt werfen konnte. »Wie haben Sie das denn geschafft?«

				»Mit Whisky und Magie«, sagte Wayne.

				»Mit anderen Worten: Wayne hat eine Menge geredet«, sagte Waxillium, der Marasi über die Schulter schaute und den Text des Blattes las. »Gute Arbeit.«

				»Wir müssen uns sofort auf den Weg machen!«, drängte Marasi. »Wir gehen dorthin, befreien Steris und …«

				»Sie werden nicht mehr da sein«, sagte Waxillium und nahm das Blatt in die Hand. »Nicht nachdem einige ihrer Mitglieder geschnappt wurden. Wayne, hast du das hier erfahren, ohne dass die Polizisten mitgehört haben?«

				Wayne wirkte beleidigt. »Was glaubst du denn?«

				Waxillium nickte und rieb sich das Kinn. »Vielleicht sollten wir uns tatsächlich schnell dorthin begeben. Wir müssen der Spur folgen, bevor sie zu kalt wird.«

				»Aber …«, sagte Marasi. »Die Polizisten …«

				»Wir geben ihnen einen anonymen Hinweis, sobald wir den Ort untersucht haben«, sagte Waxillium.

				»Das wird nicht nötig sein«, bemerkte Wayne. »Ich habe schon eine Bombe mit Zeitzünder vorbereitet.«

				»Für wann?«

				»Einbruch der Nacht.«

				»Schön.«

				»Du kannst deine Anerkennung mit einem großen, fetten Stück seltenen und kostbaren Metalls zeigen«, sagte Wayne.

				»Liegt schon auf dem Tisch«, entgegnete Waxillium, faltete das Blatt zusammen und steckte es in seine Westentasche.

				Wayne ging hinüber und betrachtete den Apparat auf dem Schreibtisch. »Ich weiß nicht, ob ich das anfassen will, Kumpel. Ich mag meine Finger eigentlich ziemlich gern.«

				»Es explodiert nicht, Wayne«, sagte er trocken.

				»Das hast du schon einmal gesagt …«

				»Es ist ein einziges Mal passiert«, sagte Waxillium.

				»Weißt du, wie unangenehm es ist, sich neue Finger wachsen zu lassen, Wax?«

				»Wenn es genau so schlimm ist wie dein andauerndes Stänkern, dann muss es wirklich äußerst unangenehm sein.«

				»Ich wollte es bloß einmal betonen«, sagte Wayne und suchte den Tisch ab, bis er die Flasche mit Biegmetall-Flocken gefunden hatte. Er nahm sie rasch und wich dann vorsichtig zurück. »In deiner Nähe haben sogar harmlos aussehende Gegenstände die Angewohnheit zu explodieren. Da muss man vorsichtig sein.« Er schüttelte die Flasche. »Das ist nicht gerade viel.«

				»Benimm dich nicht wie ein verzogener Junge«, sagte Waxillium. »Das ist viel mehr, als ich im Rauland kurzfristig hätte besorgen können. Leg den Hut ab. Wir wollen uns diese Gießerei ansehen, die in deinen Aufzeichnungen erwähnt wird.«

				»Wenn Sie mögen, können wir meine Kutsche dafür nehmen«, sagte Marasi. Nun kam Tillaume ins Zimmer; in der einen Hand hatte er einen Korb und in der anderen ein Tablett mit Tee. Er stellte den Korb neben der Tür ab, stellte das Tablett auf den Tisch und machte sich daran, den Tee einzugießen.

				Waxillium sah Marasi an. »Möchten Sie etwa mitkommen? Ich dachte, Sie wollten das Schießen Männern wie mir überlassen.«

				»Sie sagten, dass die Verbrecher nicht mehr da sind«, erwiderte sie. »Also besteht keine Gefahr.«

				»Die Kerle wollen Sie noch immer in die Hände bekommen«, gab Wayne zu bedenken. »Sie haben versucht, Sie beim Hochzeitsmahl zu entführen. Daher könnte es durchaus gefährlich für Sie werden.«

				»Und auf Sie beide würden sie schießen, ohne mit der Wimper zu zucken«, erwiderte sie. »Sollte es für Sie also weniger gefährlich sein?«

				»Wohl kaum«, gab Wayne zu.

				Tillaume brachte Waxillium eine Tasse Tee auf einem kleinen Tablett. Wayne war schneller und nahm sie grinsend an sich, obwohl Tillaume versuchte, das Tablett wegzuziehen.

				»Wie angenehm«, sagte Wayne und hielt die Teetasse hoch. »Wax, warum hast du mir in Wettering keinen solchen Knaben verschafft?« Der Diener warf ihm einen finsteren Blick zu, eilte zum Tisch zurück und schenkte eine weitere Tasse Tee ein.

				Waxillium betrachtete Marasi nachdenklich. Da war etwas, das ihm entgangen war – etwas Wichtiges. Etwas, das Wayne gesagt hatte …

				»Warum haben die Kerle Sie überhaupt genommen?«, fragte Waxillium Marasi. »Es gab doch bessere Opfer auf dieser Feier – Frauen, die den Blutlinien, nach denen die Banditen suchen, wesentlich näherstehen.«

				»Du hast doch gesagt, sie hätte ein Köder sein können, der uns auf eine falsche Fährte setzt«, meinte Wayne, während er etwas Biegmetall in seinen Tee schüttete und das Ganze dann mit einem einzigen Schluck hinunterkippte.

				»Ja«, sagte Waxillium. Er sah ihr in die Augen und bemerkte, dass dort etwas blitzte. Sie wandte sich ab. »Aber wenn das der Fall wäre, hätten sie sich doch eher jemanden genommen, der gar nicht mit diesen Blutlinien in Verbindung steht. Marasi und Steris sind allerdings Cousinen.« Er schürzte die Lippen und schnippte dann mit den Fingern. »Ah. Sie sind unehelich. Sie sind Steris’ Halbschwester, von der Seite des Großherrn Harms, wie ich vermute.«

				Sie errötete. »Ja.«

				Wayne pfiff durch die Zähne. »Prächtig gemacht, Wax. Normalerweise warte ich bis zum zweiten Treffen, bevor ich eine Frau einen Bastard nenne.« Er sah Marasi an. »Sogar bis zum dritten, wenn sie schön ist.«

				»Ich …« Plötzlich schämte sich Waxillium. »Natürlich. Ich wollte nicht …«

				»Ist schon in Ordnung«, sagte sie leise.

				Nun ergab alles einen Sinn. Marasi und Großherr Harms hatten sich sehr unwohl gefühlt, als Steris von Mätressen gesprochen hatte. Und dann hatte es diese besondere Klausel in dem Vertrag gegeben. Steris war die Untreue eines Großherrn gewöhnt. Das erklärte auch, warum Harms die Erziehung und Unterbringung von Steris’ Cousine bezahlte.

				»Herrin Marasi«, sagte Waxillium und ergriff ihre Hand, »vielleicht haben meine Jahre im Rauland doch tiefere Spuren hinterlassen, als mir klar war. Es gab einmal eine Zeit, da habe ich zuerst gedacht und dann erst geredet. Verzeihen Sie mir bitte.«

				»Ich bin, was ich bin, Großherr Waxillium«, sagte sie. »Und damit kann ich inzwischen gut leben.«

				»Es war dennoch ziemlich grob von mir.«

				»Sie müssen sich nicht entschuldigen.«

				»Hm«, meinte Wayne nachdenklich. »Der Tee ist vergiftet.«

				Mit diesen Worten sackte er zu Boden.

				Marasi keuchte auf und sprang sofort an seine Seite. Waxillium wirbelte herum und sah Tillaume an. Der Diener wandte sich soeben von seiner angeblichen Teezubereitung ab, drehte sich um und richtete eine Pistole auf Waxillium.

				Es gab keine Zeit zum Nachdenken. Waxillium verbrannte Stahl – er hatte immer ein wenig davon in sich, wenn er glaubte, in Gefahr geraten zu können – und drückte auf allomantische Weise gegen den dritten Knopf an seiner Weste. Er trug stets einen Stahlknopf, der entweder als Vorrat oder als Waffe diente.

				Der Knopf sprang von der Weste, schoss durch den Raum und traf Tillaume in der Brust, gerade als dieser den Abzug seiner Waffe betätigte. Der Schuss ging daneben. Weder die Kugel noch die Pistole waren aus Metall, wie Waxilliums allomantische Sinne ihm verrieten. Also bestand sie aus Aluminium.

				Tillaume taumelte zur Seite, ließ die Waffe fallen, zog sich am Bücherregal entlang und wollte fliehen. Er hinterließ einen Streifen aus Blut auf dem Boden; dann brach er zusammen.

				Waxillium ließ sich neben Wayne auf die Knie fallen. Marasi war bei dem Schuss in Deckung gegangen und starrte nun den keuchenden Diener an.

				»Wayne?«, fragte Waxillium und hob den Kopf seines Freundes.

				Wayne öffnete die Augen; seine Lider flatterten. »Gift. Ich hasse Gift. Schlimmer als einen Finger zu verlieren, das kann ich dir sagen.«

				»Großherr Waxillium!«, rief Marasi aufgeregt.

				»Wayne wird es bald wieder gutgehen«, sagte Waxillium und lehnte sich zurück. »Solange er noch reden kann und ferrochemische Reserven hat, wird er alles überstehen.«

				»Ich rede nicht von ihm! Der Diener!«

				Ruckartig sah Waxillium auf und erkannte, dass der sterbende Tillaume in dem Korb, den er mitgebracht hatte, herumsuchte. Der Mann hatte mit der blutigen Hand hineingegriffen und zog nun etwas daraus hervor.

				»Wayne!«, rief Waxillium. »Blase. Sofort!«

				Tilliaume kippte zurück. Der Korb explodierte in einem aufblühenden Ball aus Feuer.

				Und erstarrte.

				»Zur Hölle«, sagte Wayne, rollte zur Seite und betrachtete die langsam fortschreitende Explosion. »Ich habe dich gewarnt. Ich hatte doch gesagt, dass um dich herum immer alles in die Luft geht.«

				»Ich weigere mich, dafür die Verantwortung zu übernehmen.«

				»Er ist dein Diener«, entgegnete Wayne, hustete und zog sich auf die Knie. »Bei Blarek! Das war nicht mal ein guter Tee.«

				»Es wird größer!«, sagte Marasi verängstigt und deutete auf die Explosion.

				Die Feuerstöße hatten den Korb verdampft, bevor Wayne seine Blase hatte erschaffen können. Die Druckwelle dehnte sich langsam aus, verbrannte den Teppich, zerstörte den Türrahmen und die Bücherregale. Der Diener war bereits ganz von den Flammen eingeschlossen.

				»Verdammt«, sagte Wayne. »Das ist eine ziemlich große Sache.«

				»Vermutlich sollte es wie ein Unfall aussehen, den ich infolge meiner metallurgischen Ausrüstung hatte«, sagte Waxillium. »Unsere Leichen sollten verbrennen und die Morde so vertuscht werden.«

				»Sollen wir uns vielleicht zu den Fenstern begeben?«

				»Wir können nicht schneller als die Feuerwalze sein«, sagte Waxillium nachdenklich.

				»Du könntest es schaffen. Du musst nur fest genug drücken.«

				»Wogegen, Wayne? Ich sehe keinen guten Anker in dieser Richtung. Und wenn ich uns so schnell nach hinten drücke, wird es uns beim Flug durch das Fenster zerreißen.«

				»Meine Herren«, sagte Marasi, deren Stimme immer erregter klang, »es wird immer größer.«

				»Wayne kann die Zeit nicht aufhalten«, sagte Waxillium, »er kann sie nur stark verlangsamen. Und er wird die Blase nicht mehr verändern können, sobald sie da ist.«

				»Puste doch einfach die Wand weg«, meinte Wayne. »Drück gegen die Nägel in den Fensterrahmen und spreng die ganze Seite des Gebäudes ab. Dann kannst du uns in diese Richtung jagen, ohne dass wir gegen etwas stoßen.«

				»Hörst du dir eigentlich selbst zu, wenn du so etwas sagst?«, fragte Waxillium. Er stemmte die Hände in die Hüften und sah seinen Freund an. »Das sind Ziegel und Steine. Wenn ich zu stark drücke, werfe ich mich bloß rückwärts mitten in die Explosion hinein.«

				»Es kommt wirklich nahe!«, sagte Marasi ängstlich.

				»Dann mach dich schwerer«, meinte Wayne.

				»So schwer, dass ich mich nicht bewege, während eine ganze Wand – eine besonders schwere, gut gebaute Wand – vom Gebäude losgerissen wird?«

				»Aber sicher.«

				»Der Boden würde mich niemals tragen«, sagte Waxillium. »Er würde auseinanderbrechen, und dann …«

				Er verstummte.

				Beide sahen nach unten.

				Waxillium regte sich zuerst. Er packte Marasi und zog sie mit einem Aufschrei zu sich heran. Er rollte auf den Rücken und hielt sie über sich gepresst.

				Die Explosion nahm nun den größten Teil ihres Blickfeldes ein, denn sie hatte fast den gesamten Raum verschlungen. Sie kam näher und näher, glühte in einem wütenden gelben Licht wie ein blubbernder, platzender Teigklumpen, der sich in einem gewaltigen Ofen ausbreitete.

				»Was sollen wir …«, rief Marasi.

				»Festhalten!«, rief Waxillium.

				Er vergrößerte sein Gewicht.

				Ferrochemie wirkte anders als Allomantie. Diese beiden Kraftquellen wurden oft zusammengemischt, aber in vieler Hinsicht waren sie einander entgegengesetzt. Bei der Allomantie kam die Kraft aus dem Metall selbst, und es gab eine Grenze, die markierte, wie viel man gleichzeitig damit erreichen konnte. Wayne konnte die Zeit nur bis zu einem bestimmten Grad verlangsamen. Waxillium vermochte nur mit einer bestimmten Kraft gegen ein Stück Metall zu drücken.

				Doch die Ferrochemie speiste sich aus einer Art von Kannibalismus, bei der man einen Teil seiner selbst für einen späteren Gebrauch verzehrte. Man konnte zehn Tage lang die Hälfte wiegen und sich dann für eine annähernd gleiche Zeitspanne das anderthalbfache Gewicht zulegen. Oder man konnte sich für die Hälfte der Zeit doppelt so schwer machen. Oder viermal so schwer für ein Viertel der Zeit.

				Oder äußerst schwer für eine sehr kurze Zeit.

				Waxillium nahm das ganze Gewicht in sich auf, das er seit Tagen in seinem Metallgeist gespeichert hatte, während er mit drei Vierteln seines normalen Gewichts herumspaziert war. Zuerst wurde er so schwer wie ein Felsblock, dann wie ein ganzes Haus, dann noch schwerer. Und dieses Gewicht konzentrierte sich auf einen Teil des Bodens, der von geringem Ausmaß war.

				Das Holz knarrte, barst, explodierte nach unten weg. Waxillium fiel aus Waynes Zeitblase, tauchte in die Normalzeit ein, und dieser Übergang versetzte ihm einen Schlag. Die nächsten Augenblicke erlebte er nur undeutlich. Er hörte den ungeheuren Lärm der Explosion über sich. Die Druckwelle traf ihn mit voller Gewalt. Er ließ seinen Metallgeist los, drückte gegen die Nägel im Fußboden unter sich und versuchte seinen Fall und den von Marasi zu verlangsamen.

				Doch es blieb ihm kaum genug Zeit dazu. Sie schlugen auf den Boden des Stockwerks unter ihnen, da landete etwas Schweres auf ihnen und trieb die Luft aus Waxilliums Lunge. Oben erschien eine blendende Helligkeit, eine Hitzewelle schlug ihnen entgegen.

				Dann war es vorbei.

				Waxillium lag benommen da; in seinen Ohren klingelte es. Er ächzte und bemerkte, dass sich Marasi zitternd an ihm festhielt. Er drückte sie eng an sich und blinzelte. Schwebten sie noch in Gefahr? Was war auf sie gefallen?

				Wayne, dachte er. Er zwang sich dazu, sich zu bewegen, hinüberzurollen und Marasi seitlich auf dem Boden abzulegen. Die Dielen unter ihm waren zersplittert und die Nägel so platt wie kleine Scheiben. Offenbar hatte er noch nach unten gedrückt, als er sein Gewicht vergrößert hatte.

				Sie waren mit Holzsplittern und Mörtelstaub bedeckt. Die Decke war zerstört; Teile des Holzes rauchten; Asche und Schutt rieselten herunter. Von dem Loch, das er gebrochen hatte, war nichts mehr zu sehen; die Feuerwalze hatte es und den Boden in seiner Umgebung bereits verschlungen.

				Er zuckte zusammen, als er Wayne bewegte. Sein Freund war auf sie beide gefallen und hatte die Hauptlast der Explosion von oben abgefangen. Sein Mantel hing in Fetzen; sein Rücken war ungeschützt, schwarz, verbrannt, und Blut tropfte an seinen Seiten herunter.

				Marasi hob die Hand vor den Mund. Sie zitterte noch; ihr dunkelbraunes Haar war verfilzt. Außerdem hatte sie die Augen weit aufgerissen.

				Nein, dachte Waxillium. Er wusste nicht, ob er seinen Freund umdrehen sollte oder nicht. Bitte, nein. Wayne hatte einen Teil seiner Gesundheit dazu verwendet, sich von dem Gift zu erholen. Und in der letzten Nacht hatte er gesagt, er habe nur noch genug für eine weitere Schusswunde …

				Besorgt tastete er nach Waynes Hals. Da war noch ein schwacher Puls. Waxillium schloss die Augen und atmete tief aus. Dann schlug er die Augen wieder auf und beobachtete Waynes Rücken. Die Wunden dort schlossen sich allmählich. Es war ein langsamer Prozess. Ein Blutmacher, der ferrochemische Heilkraft anwandte, konnte nicht ganz frei bestimmen, wie schnell diese wirkte, denn wenn er sich rasch erholen wollte, musste er dafür eine große Menge an aufgespeicherter Gesundheit einsetzen. Und wenn Wayne nicht mehr viel davon übrig hatte, blieb ihm keine andere Wahl, als besonders langsam vorzugehen.

				Waxillium ließ ihn in Ruhe. Wayne litt sicherlich unter großen Schmerzen, aber dagegen ließ sich nichts tun. So nahm er Marasis Arm. Sie zitterte noch immer.

				»Es ist in Ordnung«, sagte Waxillium. Wegen der Auswirkungen der Explosion auf sein Gehör klang seine Stimme seltsam und gedämpft. »Wayne wird es bald bessergehen. Sind Sie verletzt?«

				»Ich …« Sie wirkte verwirrt. »Zwei von drei Personen, die an einem Trauma leiden, können ihre eigenen Verletzungen nicht korrekt angeben, entweder weil sie unter zu großer Anspannung stehen oder weil der Schutzmechanismus des Körpers die Schmerzen überlagert.«

				»Sagen Sie mir, ob das hier wehtut«, bat Waxillium und tastete ihre Knöchel, Beine und Arme nach Brüchen ab. Er suchte vorsichtig an den Flanken nach gebrochenen Rippen, was wegen des dicken Kleiderstoffes aber schwierig war.

				Langsam legte sie ihre Benommenheit ab, sah ihn an, zog ihn an sich und legte den Kopf gegen seine Brust. Er zögerte, dann schlang er die Arme um sie und hielt sie fest, während sie gleichmäßiger zu atmen und ihre Gefühle zu besänftigen versuchte.

				Hinter ihnen hustete Wayne. Er regte sich, ächzte, lag wieder still und unterwarf sich weiterhin dem Heilungsprozess. Sie waren in ein Gästezimmer gefallen. Das Haus brannte, aber es war nicht allzu schlimm. Vermutlich würde bald jemand die Polizei rufen.

				Keiner ist herbeigekommen?, dachte Waxillium. Was ist mit den anderen Bediensteten? Geht es ihnen gut?

				Oder waren sie alle in diesen Anschlag verwickelt? Er versuchte noch immer herauszufinden, was eigentlich geschehen war. Tillaume – ein Mann, der seinem Onkel jahrzehntelang treu gedient hatte – hatte versucht, ihn zu ermorden. Dreimal hintereinander.

				Marasi befreite sich aus seiner Umarmung. »Ich glaube … ich glaube, ich habe mich wieder gefangen. Vielen Dank.«

				Er nickte ihr zu, zog ein Taschentuch hervor und gab es ihr, dann kniete er sich neben Wayne. Der Rücken des Mannes war blutverkrustet, die Haut war zwar verbrannt, aber bereits verschorft, und neue Haut bildete sich darunter.

				»Ist es sehr schlimm?«, fragte Wayne und hielt die Augen weiter geschlossen.

				»Du wirst es überstehen.«

				»Ich meinte meinen Mantel.«

				»Oh. Na ja, diesmal brauchst du einen wirklich großen Flicken.«

				Wayne schnaubte, drückte sich hoch und brachte sich in eine sitzende Position. Dabei zuckte er mehrmals zusammen, und schließlich öffnete er die Augen. Tränen rannen ihm am Gesicht herunter. »Ich hab es dir doch gesagt«, meinte Wayne. »Um dich herum explodiert andauernd alles, Wax.«

				»Diesmal hast du deine Finger behalten.«

				»Na wunderbar. Dann kann ich dich ja erwürgen.«

				Waxillium lächelte und legte die Hand auf den Arm seines Freundes. »Danke.«

				Wayne nickte. »Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich auf euch beide gefallen bin.«

				»Aufgrund der besonderen Umstände nehme ich deine Entschuldigung an.« Waxillium sah zu Marasi hinüber. Sie hatte die Arme um sich geschlungen, saß vornübergebeugt da, ihr Gesicht war bleich. Sie bemerkte seinen eingehenden Blick und senkte die Arme, als wollte sie sich zwingen, stark zu sein. Dann versuchte sie aufzustehen.

				»Alles in Ordnung«, sagte Waxillium. »Sie können sich Zeit lassen.«

				»Mir geht es gut«, sagte sie, obwohl ihre Worte kaum zu verstehen waren, denn sein Gehör funktionierte noch immer nicht richtig. »Ich bin … ich bin es bloß noch nicht gewöhnt, dass jemand mich umzubringen versucht.«

				»Sie sollten auch niemals versuchen, sich daran zu gewöhnen«, sagte Wayne, »glauben Sie mir.« Er holte tief Luft und zerrte sich die Überreste seines Mantels und Hemdes vom Leib. Dann wandte er Waxillium seinen verbrannten Rücken zu. »Darf ich bitten?«

				»Sie drehen sich besser um, Marasi«, sagte Waxillium.

				Sie runzelte die Stirn, schaute aber nicht weg. Waxillium packte die verbrannte Hautschicht an Waynes Schulter und riss sie ihm mit einem Ruck vom Rücken. Sie löste sich in einem großen Lappen. Wayne ächzte auf.

				Tatsächlich hatte sich schon neue Haut darunter gebildet; sie war rosafarben und frisch, konnte aber nicht zu gewöhnlicher, festerer Haut werden, solange die alte, steife, verbrannte Schicht darüber nicht entfernt war. Waxillium warf sie beiseite.

				»O heiliger Einträchtiger«, sagte Marasi und hob die Hand vor den Mund. »Ich glaube, mir wird übel.«

				»Ich hatte Sie gewarnt«, sagte Waxillium.

				»Ich dachte, Sie meinen seine verbrannten Stellen. Mir war nicht klar, dass sie ihm den ganzen Rücken abreißen wollen.«

				»Jetzt fühlt es sich viel besser an.« Wayne rollte die Arme in den Schultergelenken. Da er kein Hemd mehr trug, war nun deutlich zu sehen, wie schlank und muskulös er eigentlich war, und auch seine beiden goldenen Metallgeist-Reifen an den Oberarmen waren nun nicht mehr verhüllt. Die Hose war zwar ein wenig angesengt, aber im Großen und Ganzen verschont geblieben. Er bückte sich und holte einen seiner beiden Duellstäbe aus dem Durcheinander am Boden. Der andere hing noch an seiner Hüfte. »Jetzt schulden mir die Kerle einen Hut und einen Mantel. Wo steckt eigentlich der Rest des Hauspersonals?«

				»Das habe ich mich auch schon gefragt«, sagte Waxillium. »Ich sehe mal nach, ob jemand verletzt wurde. Und du bringst Marasi durch die Hintertür nach draußen. Schleich dich über das Grundstück durch das Gartentor; dort treffen wir uns.«

				»Schleichen?«, fragte Marasi.

				»Wer auch immer diesen Kerl angeheuert hat, damit er uns umbringt«, erklärte Wayne, »er erwartet, dass uns diese Explosion zum Eisenauge geschickt hat.«

				»Richtig«, sagte Waxillium. »Uns bleiben eine oder zwei Stunden Zeit, bis das Haus durchsucht und Tillaume identifiziert worden ist – falls genug von ihm übrig ist, das man identifizieren kann. Während dieser Zeit wird man annehmen, dass wir tot sind.«

				»Das gibt uns Gelegenheit zum Nachdenken«, sagte Wayne. »Kommen Sie. Wir sollten uns beeilen.«

				Er führte Marasi über die Hintertreppe zum Hof. Sie schien noch immer benommen zu sein.

				Waxilliums Ohren fühlten sich an, als wären sie mit Baumwolle verstopft. Er vermutete, dass sie sich vorhin schreiend unterhalten hatten. Wayne hatte Recht. Man konnte sich nie daran gewöhnen, dass andere Menschen einen umbringen wollten.

				Waxillium durchsuchte rasch das Haus und füllte dabei seine Metallgeister auf. Er wurde viel leichter und wog nun nur noch etwa halb so viel wie gewöhnlich. Wenn er noch mehr Gewicht verlor, würde das Gehen schwierig werden, auch wenn ihn die Kleidung und die Waffen beschwerten. Daran war er allerdings gewöhnt.

				Auf seiner Suche fand er Limmy und Frau Grimes bewusstlos, aber lebend, in der Speisekammer. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm den Kutscher Krent, der sich die Hände an den Kopf hielt und das brennende Gebäude mit großen Augen betrachtete. Vom übrigen Dienstpersonal – den Hausmädchen, den Botenjungen und der Köchin – war hingegen nichts zu sehen.

				Vielleicht waren sie zu nahe bei der Explosion gewesen und darin umgekommen? Aber Waxillium hielt das nicht für wahrscheinlich. Vermutlich hatte Tillaume, der die Befehlsgewalt über das Personal hatte, dieses so vollständig wie möglich fortgeschickt und die Übrigen betäubt und an einen sicheren Ort verbracht. Es sah so aus, als habe man dafür sorgen wollen, dass niemand verletzt wurde – niemand außer Waxillium und seinen Gästen.

				Waxillium trug zuerst die eine und dann die andere bewusstlose Frau in den hinteren Garten hinaus, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass ihn niemand sah. Hoffentlich würden sie bald von Krent oder den Polizisten entdeckt werden. Danach holte Waxillium zwei Revolver aus einem Schrank im Erdgeschoss und besorgte aus der Wäschekammer ein Hemd und eine Jacke für Wayne. Er wünschte, er hätte die Zeit, nach seiner alten Truhe mit den Sterrions zu suchen.

				Er schlüpfte durch die Hintertür und huschte auf allzu leichten Füßen durch den Garten. Bei jedem Schritt wurde er über das, was geschehen war, immer wütender. Es war schlimm, wenn jemand versuchte, einen zu töten, aber es war noch schlimmer, wenn der Angriff von jemandem erfolgte, den man gut kannte.

				Unwahrscheinlich schien ihm, dass es den Banditen gelungen sein konnte, sich mit Tillaume in so kurzer Zeit in Verbindung zu setzen und ihn zu bestechen. Woher hätten sie denn wissen sollen, dass der alte Diener für ihren Plan offen war? Ein Stallbursche oder Gärtner wäre eine sicherere Wahl gewesen. Hier ging etwas ganz anderes vor. Seit Waxilliums erstem Tag in der Stadt hatte Tillaume versucht, ihn von den Verbrechen und ihrer Verfolgung fernzuhalten. Am Abend vor dem Fest hatte er sich entschieden bemüht, Waxillium von den Raubüberfällen abzulenken.

				Wer auch immer hinter dieser ganzen Sache steckte – der Diener musste schon seit einer Weile mit ihm zusammengearbeitet haben. Und das bedeutete, dass Waxillium die ganze Zeit hindurch beobachtet worden war.
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				Kapitel 10

				Die Kutsche klapperte über die Pflastersteine. Sie rollte auf einem kreisförmigen Weg, den man aus Sicherheitsgründen gewählt hatte, auf den Fünften Oktanten zu. Marasi hatte die Arme vor sich verschränkt und schaute auf die geschäftige Straße hinaus. Pferde und Kutschen kamen vorbei, und Passanten glitten über die Bürgersteige wie die kleinen Blutkörperchen, die sie unter dem Mikroskop in der Universität durch die Adern hatte fließen sehen. An Straßenecken und auch dort, wo die Pflasterungen erneuert wurden, verklumpten sie.

				Großherr Waxillium und Wayne saßen auf der anderen Seite der Kutsche. Waxillium wirkte gedankenverloren. Wayne machte ein Schläfchen, hatte den Kopf zurückgelegt und die Augen geschlossen. Irgendwo hatte er einen Hut gefunden – eine dünne Kappe, so wie sie die Zeitungsjungen gern trugen. Nach der Flucht aus dem Herrenhaus waren sie um die Ecke gebogen und durch den Klammseepark gelaufen. Auf der anderen Seite hatte Waxillium eine Kutsche angehalten.

				Als sie eingestiegen waren, hatte sich Wayne plötzlich die Kappe aufgesetzt und leise vor sich hin gepfiffen. Sie hatte keine Ahnung, woher er sie haben mochte. Und jetzt schnarchte er leise. Er schlief einfach – und das, nachdem sie beinahe getötet worden wären und er sich den ganzen Rücken verbrannt hatte. Sie roch noch immer den durchdringenden Gestank von verbrannter Kleidung, außerdem klingelte es in ihren Ohren.

				Das war es doch, was du gewollt hast, rief sie sich in Erinnerung. Du warst doch diejenige, die darauf bestanden hat, dass Großherr Harms dich mit zu Waxillium nimmt. Und heute bist du aus eigenem Antrieb in sein Haus gegangen. Du selbst hast dich in diese Lage gebracht.

				Wenn sie sich bloß besser verhalten hätte! Da fuhr sie mit den berühmtesten Gesetzeshütern, die das Rauland je gesehen hatte, in derselben Kutsche und hatte sich als hilfloses Mädchen erwiesen, das zu sinnlosen Gefühlsausbrüchen neigte. Sie setzte zu einem Seufzer an, unterdrückte ihn aber sofort. Nein. Kein Selbstmitleid. Das würde alles nur noch schlimmer machen.

				Sie fuhren an einem der großen Kanäle entlang, die die Stadt wie die Speichen eines Rades in acht Bezirke unterteilten. Einmal hatte sie Nachdrucke der Worte der Gründung gesehen, bei denen sich auch Zeichnungen und Pläne von Elantel befunden hatten, dessen Name vom Obersten Nebelgeborenen bestimmt worden war. In der Mitte gab es einen großen runden Park, in dem das ganze Jahr hindurch Blumen blühten und die Luft von heißen Quellen erwärmt wurde. Speichenartig gingen die Kanäle von ihm aus und erstreckten sich bis in das fruchtbare Hinterland, während der Fluss um sie herumgelenkt worden war. Die Häuserblocks waren sehr ordentlich an den Straßen entlang angelegt, die viel breiter waren, als es damals für nötig gehalten worden war. Jetzt aber schienen sie eher zu eng geworden zu sein.

				Die Kutsche näherte sich der Brücke zum Feld der Wiedergeburt; ein Tuch aus grünem Gras und blühenden Blumen zog sich über den sanft ansteigenden Hang des Hügels. Die Statuen des Letzten Herrschers und der Erhobenen Kriegerin beherrschten die Spitze und krönten ihr Mausoleum. Überdies gab es dort oben ein Museum. Als Mädchen war Marasi mehrfach ganz oben gewesen und hatte sich die Überreste der Welt der Asche angesehen, die von den Urvätern gerettet worden waren. Man hatte sie im Bauch der Erde genährt, und dort waren sie wiedergeboren worden, um die neue Gesellschaft zu errichten.

				Die Kutsche fuhr über die von Bäumen beschattete Straße um das Feld der Wiedergeburt herum. Hier bestand sie aus Asphalt statt aus Steinen, damit das Geklapper der Pferdehufe nicht so laut zu hören war und außerdem die Motorwagen darüberfahren konnten. Diese sah man bisher nur selten, aber einer von Marasis Professoren behauptete, sie würden die Pferde irgendwann einmal ganz ablösen.

				Sie versuchte sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Es musste mehr mit den Verschwindern zusammenhängen, als es ihre Entführungen und Überfälle andeuteten. Wie schafften sie es nur, ganze Waggonladungen verschwinden zu lassen, weswegen sie ja auch ihren Namen erhalten hatten? Und was war mit ihren außergewöhnlich guten Waffen? Und dann gab es da noch den umständlichen Versuch, Waxillium sowohl mit Gift als auch mit einer Bombe zu töten.

				»Großherr Waxillium?«, fragte sie.

				»Ja?«

				»Wie ist Ihr Onkel gestorben?«

				»Bei einem Kutschunfall«, sagte er und sah sie nachdenklich an. »Er, seine Frau und meine Schwester waren im Äußeren Land unterwegs, wenige Wochen nachdem mein Vetter – der Erbe – an einer Krankheit gestorben war. Der Ausflug sollte ihren Kummer ein wenig lindern.

				Onkel Ladrian wollte einen bestimmten Berggipfel besuchen und von dort aus einen Blick auf die Landschaft der Umgebung werfen. Aber meine Tante war zu schwach, um die Strecke zu Fuß zurückzulegen. Deshalb haben sie eine Kutsche genommen. Und auf diesem Weg hat das Pferd gescheut. Die Stangen, die die Kutsche gehalten haben, sind gebrochen, und sie ist den Berghang hinuntergestürzt.«

				»Das tut mir leid.«

				»Mir auch«, sagte er leise. »Ich hatte sie seit vielen Jahren nicht mehr gesehen. Ich fühle mich seltsam schuldig, weil ich von ihrem Verlust nicht noch stärker niedergeschmettert bin.«

				»Ich glaube, es sind schon genug Leute niedergeschmettert worden«, murmelte Wayne.

				Waxillium warf ihm einen raschen Blick zu, den Wayne aber nicht bemerken konnte, weil seine Augen noch geschlossen waren und die Kappe auf seinem Gesicht ruhte.

				Marasi trat ihm gegen das Schienbein, was einen kurzen Aufschrei bei ihm verursachte. Dann errötete sie. »Sie sollten mehr Respekt vor den Toten haben«, sagte sie.

				Wayne rieb sich das Bein. »Und schon kommandiert sie mich herum. Frauen!« Er legte sich die Kappe wieder auf das Gesicht und lehnte sich zurück.

				»Großherr Waxillium«, sagte sie. »Haben Sie sich je gefragt, ob …«

				»Ob jemand meinen Onkel getötet hat?«, beendete Waxillium den Satz für sie. »Ich bin ein Gesetzeshüter. Das frage ich mich bei jedem Todesfall, von dem ich höre. Aber aus den Berichten, die ich erhalten habe, hat sich nichts Verdächtiges ergeben. Ich habe schon sehr früh in meiner Laufbahn gelernt, dass es manchmal tatsächlich zu Unfällen kommt. Mein Onkel war ein risikofreudiger Mensch. In der Jugend war er ein leidenschaftlicher Spieler gewesen, und im mittleren Alter hat er die Aufregung anderswo gesucht. Ich habe diese Tragödie damals als Unfall betrachtet.«

				»Und heute?«

				»Und heute«, antwortete Waxillium, »frage ich mich, ob die Berichte, die ich damals erhalten haben, nicht etwas zu unverdächtig gewesen sein könnten. In der Rückschau mag es so erscheinen, als wären sie sorgfältig zusammengestellt worden, um mich nicht misstrauisch zu machen. Und Tillaume war am Tag des Unfalls im Herrenhaus zurückgeblieben.«

				»Warum sollte man Ihren Onkel ermordet haben?«, fragte Marasi. »Hätte man nicht befürchten müssen, dass man damit Sie, einen erfahrenen Gesetzeshüter, in die Stadt zurücklockt. Man hat Ihren Onkel beseitigt und damit Waxillium Morgenschuss auf sich selbst gehetzt …«

				»Waxillium Morgenschuss?«, fragte Wayne und öffnete das eine Auge einen Spaltbreit. Er schniefte und wischte sich mit seinem Taschentuch über die Nase.

				Sie wurde rot. »Tut mir leid, aber so heißt er in den Berichten nun einmal.«

				»So sollte ich eigentlich heißen«, sagte Wayne. »Schließlich bin ich derjenige, der am Morgen einen guten Schuss Whisky vertragen kann.«

				»Dein Morgen ist der Nachmittag der normalen Menschen, Wayne«, sagte Waxillium. »Ich bezweifle, dass du je eine Morgendämmerung miterlebt hast.«

				»Das ist ziemlich ungerecht. Ich sehe sie sogar andauernd, wenn ich zu lange aufgeblieben bin …« Unter seinem Hut grinste er. »Wax, wann besuchen wir Ranette?«

				»Gar nicht«, gab Waxillium zurück. »Warum glaubst du, dass wir sie besuchen sollten?«

				»Na ja, wir sind in der Stadt, und sie ist auch in der Stadt. Schließlich ist sie vor dir hierhergezogen. Und unser Haus ist in die Luft geflogen. Wir könnten sie doch besuchen und ganz freundlich zu ihr sein.«

				»Nein«, sagte Waxillium. »Ich wüsste nicht einmal, wo ich sie finden kann. Diese Stadt ist ziemlich groß.«

				»Sie lebt drüben im Dritten Oktanten«, sagte Wayne beiläufig. »In einem Haus aus rotem Ziegelstein. Zweistöckig.«

				Waxillium starrte Wayne erstaunt an, was Marasi merkwürdig fand. »Wer ist diese Person?«

				»Niemand«, sagte Waxillium. »Wie gut können Sie mit einer Pistole schießen?«

				»Nicht gut«, gab sie zu. »Im Schützenverein haben wir nur Gewehre.«

				»Ein Gewehr passt leider nicht in eine Handtasche«, meinte Waxillium und nahm eine Pistole aus seinem Schulterhalfter. Sie war klein und hatte einen schmalen Lauf. Die ganze Waffe war nicht größer als Marasis Hand.

				Sie nahm die Waffe widerwillig entgegen.

				»Bei einer Pistole ist es wichtig, nicht zu zittern«, erklärte Waxillium. »Benutzen Sie beide Hände und suchen Sie sich etwas, worauf Sie die Arme abstützen können. Zittern Sie nicht und warten Sie auf den richtigen Augenblick, bis Sie das Ziel deutlich im Visier haben. Es ist viel schwieriger, mit einer Pistole zu treffen, aber das liegt auch daran, dass die Leute stärker mit ihr herumfuchteln. Ein Gewehr zwingt Sie dazu, zuerst Ihr Ziel zu suchen, während die Leute eine Pistole einfach nur vor sich halten und abdrücken.«

				»Ja«, sagte sie und wog die Waffe in der Hand. Sie war erstaunlich schwer. »Acht von zehn Polizisten, die mit einer Pistole schießen, verfehlen den Verbrecher, selbst wenn er nur zehn Fuß von ihnen entfernt steht.«

				»Wirklich?«

				Sie nickte.

				»Na ja« sagte er, »dann muss sich Wayne doch gar nicht so schlecht fühlen.«

				»He!«

				Waxillium sah sie an. »Ich habe einmal zugesehen, wie er auf jemanden geschossen hat, der nur drei Schritte entfernt von ihm stand. Am Ende hat er die Wand hinter sich selbst getroffen.«

				»War nicht meine Schuld«, brummte Wayne. »Kugeln sind trügerische Mistdinger. Sie sollten nicht einfach abprallen. Metall prallt auch nicht einfach ab, und diese Wahrheit ist so unveränderbar wie Titan.«

				Sie überprüfte die kleine Pistole und vergewisserte sich, dass sie gesichert war, dann steckte sie sie in ihre angesengte Handtasche.

				Das Versteck der Verschwinder stellte sich als ein unverdächtig aussehendes Haus in der Nähe eines Kanaldocks heraus. Es war zwei Stockwerke hoch, hatte ein breites Flachdach und zahlreiche Kamine. Haufen aus dunkler Asche und Schlacke waren an der einen Wand des Gebäudes aufgeschichtet, und die Fenster sahen so aus, als seien sie seit der Letzten Erhebung nicht mehr geputzt worden.

				»Herrin Marasi«, sagte Waxillium, während er seinen Revolver überprüfte, »wären Sie schrecklich beleidigt, wenn ich vorschlüge, dass Sie im Wagen bleiben, während wir das Gebiet erkunden? Dieses Haus steht wahrscheinlich verlassen, aber es würde mich nicht überraschen, wenn die Banditen ein paar Fallen zurückgelassen haben.«

				»Nein«, sagte sie und zitterte. »Das würde mir gar nichts ausmachen. Ich glaube sogar, das wäre sehr gut.«

				»Ich gebe Ihnen ein Handzeichen, wenn wir sicher sind, dass der Ort ungefährlich ist«, sagte er, hob seine Waffe und nickte Wayne zu. Sie huschten aus der Kutsche und rannten in geduckter Haltung zur Seite des Gebäudes. Doch sie bewegten sich nicht auf die Tür zu. Stattdessen sprang Wayne. Waxillium musste mit seiner Allomantie gegen ihn gedrückt haben, denn der drahtige Mann erhob sich etwa zwölf Fuß über den Boden und landete auf dem Dach. Waxillium folgte ihm, sprang anmutiger und landete ohne das geringste Geräusch. Sie bewegten sich zur anderen Seite des Daches, wo Wayne sich hinunterließ und ein Fenster eintrat. Waxillium folgte ihm.

				Angespannt wartete sie zehn Minuten. Der Kutscher sagte nichts zu alldem, aber sie hörte, wie er in sich hineinmurmelte: »Geht mich alles nichts an.« Waxillium hatte ihm so viel bezahlt, dass er den Mund hielt.

				Keine Schüsse ertönten. Schließlich öffnete Waxillium die Vordertür und winkte ihr zu. Eilig kletterte sie aus der Kutsche und näherte sich dem Haus.

				»Also?«, fragte sie.

				»Zwei Stolperdrähte«, sagte Waxillium, »verbunden mit Strengstoff. Ansonsten haben wir nichts Gefährliches bemerkt. Zumindest nichts Schlimmeres als Waynes Körpergeruch.«

				»Das ist der Geruch der Großartigkeit«, rief Wayne von drinnen.

				»Kommen Sie«, sagte Waxillium und hielt ihr die Tür auf.

				Sie trat auf die Schwelle und blieb zögernd stehen. »Es ist leer.«

				Sie hatte Schmiedeöfen und Werkzeuge erwartet, doch stattdessen war der höhlenartige Raum völlig leer – wie ein Klassenzimmer während der Winterferien. Licht fiel durch die Fenster herein, aber es war stark gedämpft. Im Raum roch es nach Kohlen und Feuer, und schwarze Flecken befanden sich auf dem Boden.

				»Die Schlafräume sind oben«, sagte Waxillium und deutete auf die andere Seite der Gießerei. »Der Hauptraum hier ist doppelt so hoch wie die anderen und nimmt die Hälfte des Gebäudes ein. Die andere Seite hat zwei Stockwerke. Hier konnten etwa fünfzig Männer untergebracht werden, die als Gießer gearbeitet und damit die Fassade aufrecht gehalten haben.«

				»Aha!«, sagte Wayne aus der Dunkelheit auf der linken Seite des Raumes. Sie hörte ein Klappern, dann durchflutete Licht das Zimmer, als er einen Teil der Wand zurückschob. Die breite Öffnung bot einen leichten Zugang zum Kanal.

				»Wie leicht hat sich das öffnen lassen?«, fragte Waxillium und ging zu ihm hinüber. Marasi folgte ihm.

				»Weiß nicht«, meinte Wayne und zuckte die Schultern. »Ziemlich leicht.«

				Waxillium untersuchte die Tür. Sie lief auf Rädern in einer kleinen Rinne, die in den Boden eingefräst war. Er fuhr mit den Fingern in die Vertiefung und verrieb die Schmiere daran.

				»Sie haben sie benutzt«, sagte Marasi.

				»Genau«, stimmte Waxillium zu.

				»Na und?«, fragte Wayne.

				»Wenn sie hier etwas Ungesetzliches getan haben«, erklärte Marasi, »dann haben sie doch bestimmt nicht regelmäßig die ganze Seite des Gebäudes geöffnet.«

				»Vielleicht wollten sie nur den Schein wahren«, sagte Waxillium und erhob sich wieder.

				Marasi nickte nachdenklich. »Oh! Aluminium!«

				Wayne zog seine Duellstäbe hervor und wirbelte herum. »Was? Wo? Wer schießt?«

				Marasi spürte, wie sie errötete. »Entschuldigung. Ich meinte nur, wir sollten lieber nachsehen, ob wir irgendwo Aluminiumtropfen vom Waffenguss auf dem Boden finden. Das könnte uns verraten, ob dieser Ort wirklich das Versteck war, oder ob Waynes Quelle versucht hat, uns in die Irre zu führen.«

				»Er war ehrlich«, sagte Wayne. »Ich habe ein Gespür für so etwas.« Er schniefte.

				»Du hast auch geglaubt, dass Lessie wirklich eine Tänzerin war, als wir sie zum ersten Mal getroffen haben«, sagte Waxillium.

				»Das war etwas anderes. Sie war eine Frau. Frauen sind gute Lügnerinnen. Der Gott im Jenseits hat sie so gemacht.«

				»Ich … weiß nicht recht, wie ich das aufnehmen soll«, sagte Marasi.

				»Mit einer Prise Kupfer«, schlug Waxillium vor. »Und mit einer kräftigen Dosis Misstrauen – wie alles, was Wayne sagt.« Er streckte die Hand aus.

				Marasi runzelte die Stirn und hob die Hand. Er hatte etwas in sie hineinfallen lassen. Es waren ein paar Metallsplitter, die so aussahen, als seien sie dort vom Boden abgeschabt worden, wo sie erkaltet waren. Sie wirkten silbrig, leicht und schmutzigschwarz an den Rändern.

				»Die habe ich auf dem Boden da hinten gefunden«, sagte Waxillium. »In der Nähe eines der schwarzen Flecken.«

				»Aluminium?«, fragte sie eifrig.

				»Ja«, sagte er. »Zumindest kann ich nicht mit meiner Allomantie dagegen drücken, was zusammen mit dem äußeren Erscheinungsbild ein ausreichendes Indiz ist.« Er sah sie eingehend an. »Sie haben einen scharfen Verstand, was solche Dinge betrifft.«

				Sie errötete. Schon wieder. Rost und Ruin!, dachte sie. Ich muss das unbedingt abstellen. »Es geht immer um Abweichungen, Großherr Waxillium.«

				»Abweichungen?«

				»Nummern, Muster, Bewegungen. Die Menschen scheinen unberechenbar zu sein, aber in Wirklichkeit folgen sie doch nur bestimmten Mustern. Wenn man die Abweichungen erkennt und den Grund für sie herausfindet, lässt sich oft etwas lernen. Aluminium auf dem Boden. Das ist eine Abweichung.«

				»Gibt es hier noch andere?«

				»Die große Tür«, sagte sie und deutete mit dem Kopf zur Seite. »Und diese Fenster. Sie sind mit zu viel Ruß verschmiert. Wenn ich eine Vermutung wagen sollte, würde ich sagen, dass nahe vor dem Glas Kerzen abgebrannt wurden, damit es schwarz wird und niemand hindurchsehen kann.«

				»Vielleicht hat es einen natürlichen Grund«, sagte Waxillium. »Vom Gießen.«

				»Warum sollten die Fenster während des Gießens, wenn es sehr heiß wird, verschlossen sein? Diese Fenster sind einfach zu öffnen, und sie gehen nach außen auf. In diesem Fall befände sich kein Ruß auf den Scheiben – oder zumindest nicht so viel. Entweder waren sie während der Arbeit geschlossen, damit das, was hier drinnen geschehen ist, verborgen blieb, oder sie sind absichtlich geschwärzt worden.«

				»Klug«, sagte Waxillium.

				»Die Frage lautet also«, fuhr Marasi fort, »was haben sie durch die große Seitentür hinaus- und hereingetragen? Es muss etwas so Wichtiges gewesen sein, dass sie die Schiebetür geöffnet haben, obwohl sie sich so viel Mühe mit dem Verdunkeln der Fenster machten.«

				»Dieser Teil zumindest ist leicht zu erklären«, sagte Waxillium. »Sie haben Eisenbahnwaggons ausgeraubt, also haben sie wohl deren Ladung hier hereingetragen.«

				»Was bedeutet, dass sie das Beutegut transportieren mussten«, sagte Marasi.

				»Und das gibt uns einen Hinweis«, meinte Waxillium und nickte. »Zum Transport haben sie den Kanal benutzt. Die Kanäle könnten auch die Antwort darauf sein, wie es ihnen gelungen ist, die Ladung so einfach aus den Waggons zu bekommen.« Er ging auf die Tür zu.

				»Was haben Sie vor?«, fragte sie.

				»Ich möchte ein wenig herumschnüffeln«, sagte er. »Und Sie sehen sich zusammen mit Wayne die Schlafquartiere an. Sagen Sie es mir, wenn Sie irgendwelche … Abweichungen entdecken, wie Sie es genannt haben.« Er zögerte. »Aber lassen Sie Wayne zuerst hineingehen. Vielleicht haben wir die eine oder andere Falle übersehen. Es ist besser, wenn er statt Ihrer in die Luft geht.«

				»He!«, beschwerte sich Wayne.

				»Ich meine natürlich ein ganz sanftes In-die-Luft-gehen«, sagte Waxillium und schlüpfte durch die offene Seite des Gebäudes. Dann blickte er noch einmal um die Ecke. »Vielleicht bläst es dir das Gesicht weg, so dass wir deine Visage nicht mehr sehen müssen.« Mit diesen Worten verschwand er.

				Wayne lächelte. »Verdammt, tut das gut, ihn so zu sehen. Jetzt ist er wieder ganz der Alte.«

				»War er nicht immer so ernst?«

				»Oh, Wax ist immer ernst«, sagte Wayne und putzte sich die Nase mit einem Taschentuch. »Aber wenn er besonders gut gelaunt ist, liegt ein Grinsen darunter. Kommen Sie.«

				Er führte sie in den hinteren Teil des Hauses. Dort stand eine kleine Truhe an der Wand. Sie vermutete, dass sich darin die Sprengstoffe befanden, die die beiden entdeckt und entschärft hatten. Hier war die Decke niedriger. Wayne stieg eine Treppe hoch und bedeutete ihr, unten zu warten.

				Sie schaute sich um, sah sich alles an, was herumlag, und zuckte mehrfach zusammen, als sie glaubte, irgendwo an den Rändern ihres Blickfeldes etwas gesehen zu haben. Auf dieser Seite des Raumes war es sehr dunkel.

				Warum brauchte Wayne so lange? Sie wurde unruhig und entschloss sich schließlich, die Treppe hochzugehen.

				Hier war es wirklich dunkel. Nicht stockfinster, aber so düster, dass sie nicht sehen konnte, was sie tat. Sie blieb auf halber Höhe stehen, schalt sich eine Närrin und ging weiter.

				»Wayne?«, fragte sie und schaute am oberen Treppenabsatz nervös um die Ecke. Hier wurde der Flur nur von wenigen Fenstern erhellt, die ebenfalls rußgeschwärzt waren, obwohl in diesem Bereich nicht geschmiedet oder gegossen worden war. Das bestätigte ihre Theorie. Und gab ihr einen Grund für ihre Nervosität.

				»Er ist tot, junge Dame«, sagte eine alte, vornehme Stimme aus der Dunkelheit. »Es betrübt mich wegen Ihres Verlustes.«

				Ihr Herzschlag setzte aus.

				»Ja«, fuhr die Stimme fort, »er war einfach zu schön, zu klug und in jeglicher Hinsicht zu bemerkenswert, als dass er hätte weiterleben dürfen.« Jemand öffnete ein Fenster und ließ Licht herein. Waynes Gesicht wurde beschienen. »Es waren hundert Männer nötig, ihn zu Fall zu bringen, und er tötete alle bis auf einen. Seine letzten Worte waren: ›Sag Wax … er ist ein völliger Schwachkopf … und er schuldet mit noch Geld.‹«

				»Wayne«, zischte sie.

				»Ich musste es einfach tun«, sagte er mit seiner normalen Stimme, die völlig anders klang. »Tut mir leid. Aber Sie hätten nicht hochkommen sollen.« Er deutete mit dem Kopf in die Ecke, wo einige Stäbe aus einem undefinierbaren Material gegen die Wand lehnten.

				»Noch mehr Sprengstoff?«, fragte sie und spürte, wie ihr schwindlig wurde.

				»Ja. Bei der ersten Durchsuchung haben wir sie übersehen. Sie wären explodiert, wenn wir den Deckel der Truhe drüben in der Ecke geöffnet hätten.«

				»War denn etwas in der Truhe?«

				»Ja. Sprengstoff. Haben Sie nicht zugehört?«

				Sie sah ihn verständnislos an.

				»Nein«, meinte er und kicherte. »Ich weiß nicht, was Wax an diesem Ort zu finden hofft. Sie haben ihn jedenfalls besenrein hinterlassen.«

				Im Licht des offenen Fensters erkannte sie die Umrisse des Raumes, der eine niedrige Decke hatte. Es wirkte eher wie ein Dachboden. Sie und Wayne konnten hier stehen, ohne sich vorbeugen zu müssen, aber über Waynes Kopf war kaum mehr Platz. Waxillium hätte sich bücken müssen.

				Die Dielenbretter waren verzogen, hier und da stachen die Nägel hervor. Sie stellte sich vor, eines anzuheben und darunter verborgene Hinweise zu finden. Aber als sie den Boden genauer betrachtete, erkannte sie, dass sie zwischen den Brettern hindurch ins Erdgeschoss blicken konnte. Hier gab es keine Möglichkeit, etwas zu verstecken.

				Wayne durchstöberte einige Wandschränke und suchte nach weiterem Sprengstoff, dann klopfte er die Wände nach Geheimverstecken ab. Marasi sah sich um, kam aber schnell zu der Einsicht, dass es hier tatsächlich nichts mehr zu entdecken gab. Zumindest nichts anderes als Sprengstoff.

				Sprengstoff.

				»Wayne, was für eine Art von Sprengstoff ist das da drüben?«

				»Hm? Ach so, ganz normales Zeug. Man nennt es Dynamit und bläst damit draußen im Rauland Löcher in die Felsen. Ziemlich leicht zu bekommen, sogar in der Stadt. Das hier sind zwar kleinere Stäbe, als ich sie kenne, aber im Prinzip ist es dasselbe.«

				»Oh.« Sie runzelte die Stirn. »Befanden sie sich in einem Behälter?«

				Er zögerte und warf einen Blick auf die Truhe. »Hm.« Er griff hinein und holte etwas daraus hervor. »Nein, aber jemand hat dies hier benutzt, um die Lunte und den Sprengzünder abzustützen.«

				»Was ist das?«, fragte sie und eilte an seine Seite.

				»Eine Zigarrenkiste«, sagte er und gab sie Marasi. »Magistrat. Eine teure Marke. Sehr teuer.«

				Sie betrachtete die Kiste. Der Deckel war mit Rot und Gold bemalt, der Markenname war mit großen Buchstaben darübergeschrieben. Es befanden sich zwar keine Zigarren mehr darin, aber sie hatte den Eindruck, dass jemand mit einem Bleistift einige Zahlen auf die Innenseite des Deckels gekritzelt hatte. Allerdings ergab die Zahlenreihe keinen Sinn für sie.

				»Wir zeigen sie Wax«, sagte Wayne. »So was mag er am liebsten. Vermutlich führt es ihn zu einer großartigen Theorie darüber, wie der Bandenführer seine Zigarren raucht, und das bringt ihn dann dazu, den Kerl in einer großen Menschenmenge zu erkennen. Solche Sachen macht er andauernd, seit wir zusammenarbeiten.« Wayne lächelte, nahm die Zigarrenkiste an sich und durchsuchte wieder die Wandschränke.

				»Wayne«, sagte Marasi, »wie sind Sie und Waxillium eigentlich zusammengekommen?«

				»Stand das nicht in Ihren Berichten?«, fragte er und klopfte gegen die Seite eines Schranks.

				»Nein. Das gilt als Geheimnis.«

				»Wir reden nicht viel darüber«, meinte Wayne mit gedämpfter Stimme, denn er hatte den Kopf in den Schrank gesteckt. »Er hat mir das Leben gerettet.«

				Sie lächelte, setzte sich auf den Boden und lehnte mit dem Kopf gegen die Wand. »Das ist vermutlich eine gute Geschichte.«

				»Es ist nicht so, wie Sie denken«, sagte er und zog den Kopf wieder hervor. »Ich sollte drüben in Ferndorest gehängt werden; zumindest war der dortige Gesetzeshüter dieser Meinung.«

				»Zu Unrecht, wie ich annehme?«

				»Das hängt ganz davon ab, was Sie unter Unrecht verstehen«, sagte Wayne. »Ich habe einen Mann erschossen. Einen Unschuldigen.«

				»War es ein Unfall?«

				»Ja«, sagte Wayne. »Ich wollte ihn bloß ausrauben.« Er hielt inne, sah den Schrank an und schien mit den Gedanken weit entfernt zu sein. Er schüttelte den Kopf, kroch in den Schrank, drückte und brach durch die Rückwand.

				Das war es nicht, was sie zu hören erwartet hatte. Sie lehnte sich zurück und schlang die Arme um die Beine. »Sie waren ein Verbrecher?«

				»Kein sehr guter«, sagte Wayne aus dem Innern des Schrankes. »Ich hatte immer Schwierigkeiten damit, etwas nicht mitzunehmen. Wissen Sie, ich schnappe mir die Sachen einfach. Und dann habe ich sie in den Fingern. Darin war ich ganz gut, und ich hatte ein paar Freunde. Sie haben mich davon überzeugt, dass ich noch etwas weitergehen sollte. Ich sollte mein Schicksal in die Hand nehmen, haben sie gesagt. Ich sollte mich auf Geld verlegen, Überfälle mit dem Revolver machen und so weiter. Das habe ich dann versucht. Danach war ein Mann tot. Ein Vater von drei Kindern.«

				Er kam aus dem auseinandergebrochenen Schrank hervor und hielt etwas in der Hand. Es sah aus wie ein Kartenspiel.

				»Weitere Hinweise?«, fragte sie neugierig.

				»Nacktbilder«, sagte er und blätterte sie durch. »Alte. Vermutlich aus der Zeit, bevor unsere Banditen dieses Haus bezogen haben.« Er sah sich noch ein paar an und warf sie dann in die Höhlung zurück. »Wenigstens werden die Polizisten ein bisschen Spaß haben, wenn sie das hier finden.« Er sah sie wieder an und wirkte … geisterhaft. Seine Augen lagen im Schatten, während das Gesicht von der Seite durch das Licht, das vom offenen Fenster kam, beleuchtet wurde.

				»Und was ist dann passiert?«, fragte sie leise. »Mit Ihnen, meine ich. Es sei denn, Sie wollen es mir nicht erzählen.«

				Er zuckte die Schultern. »Ich habe nicht gewusst, was ich getan hatte, und bin in Panik geraten. Ich glaube, ich wollte erwischt werden. Ich habe diesen Knaben wirklich nicht erschießen wollen. Mir ging es nur um seine Geldbörse. Der alte Totfinger ist mir schnell auf die Spur gekommen. Er musste mein Geständnis nicht mal aus mir herausprügeln.« Wayne schwieg kurz. »Ich habe die ganze Zeit über geweint. Ich war sechzehn. Noch ein Kind.«

				»Wussten Sie, dass Sie ein Allomant sind?«, fragte sie.

				»Klar. Das war doch einer der Gründe, warum ich überhaupt im Rauland war, aber das ist eine andere Geschichte. Wie dem auch sei, Biegmetall ist schwer herzustellen. Man braucht Bismut und Kadmium dafür, und das sind keine Metalle, die man im Laden an der Ecke findet. Damals wusste ich noch nicht viel über Ferrochemie, obwohl mein Vater ein Ferrochemiker war. So hatte ich wenigstens eine Vorstellung davon. Aber zum Aufspeichern von Gesundheit benötigt man Gold.«

				Er ging zu ihr hinüber und setzte sich neben sie auf den Boden. »Ich weiß noch immer nicht, warum Wax mich damals gerettet hat. Eigentlich hätte ich hängen sollen. Ich habe einen guten Menschen umgebracht. Er war nicht einmal reich. Er war Buchhalter. Hat allen geholfen, die es nötig hatten – er hat Testamente aufgesetzt und Briefe für andere gelesen. Jede Woche hat er Briefe für Minenarbeiter verfasst, die nicht schreiben konnten, damit sie sie nach Hause zu ihren Familien schicken konnten. Im Prozess habe ich eine Menge über ihn erfahren. Ich habe seine Kinder weinen sehen. Und seine Frau …«

				Wayne griff in seine Tasche, holte ein Blatt Papier heraus und faltete es auseinander. »Hab vor ein paar Monaten einen Brief von ihnen bekommen.«

				»Sie schreiben Ihnen Briefe?«, fragte Marasi.

				»Klar. Ich schicke ihnen die Hälfe von allem, was ich einnehme. Das ernährt die Kinder, wissen Sie. Schließlich hab ich ihren Papa umgebracht. Eines geht sogar auf die Universität.« Er hielt inne. »Aber sie hassen mich noch immer. Sie schreiben diese Briefe, weil sie mir mitteilen wollen, dass sie mir nicht vergeben haben und kein Geld der Welt ihnen den Vater zurückholen kann. Sie haben Recht. Aber sie nehmen das Geld; das ist wenigstens etwas.«

				»Wayne …«, sagte Marasi. »Das tut mir so leid.«

				»Ja, mir auch. Aber manche Fehler kann man nicht einfach dadurch wiedergutmachen, dass sie einem leidtun. Man kann sie nicht mehr aus der Welt schaffen, egal was man tut. Seitdem kommen die Waffen und ich nicht mehr gut miteinander aus. Meine Hände zittern, sobald ich eine zwischen den Fingern habe. Sie zucken wie ein verdammter Fisch, den man auf den Kai geworfen hat. Ist das nicht komisch? Als hätten meine Hände ein Eigenleben.«

				Das Geräusch von Schritten ertönte von der Treppe her, und wenige Augenblicke später kam Waxillium herauf. Er hob eine Braue, als er die beiden nebeneinander auf dem Boden sitzen sah.

				»Wir haben ein vertrauliches Gespräch«, meinte Wayne. »Mach das nicht kaputt.«

				»Das würde mir nicht einmal im Traum einfallen«, sagte Waxillium. »Ich habe gerade mit einigen Bettlern aus dieser Gegend gesprochen. Die Verschwinder haben tatsächlich etwas Großes aus dem Gebäude auf ein Kanalboot verfrachtet, und zwar mehrfach, immer bei Nacht. Es muss größer gewesen sein als die gestohlenen Frachtgüter. Ich vermute, es war eine Art Maschine.«

				»Hm«, meinte Wayne.

				»Hm, allerdings«, sagte Waxillium. »Und wie war es bei dir?«

				»Ich habe eine Kiste gefunden«, sagte Wayne und hielt den Zigarrenbehälter hoch. »Ach ja, und noch etwas Dynamit, falls du einen neuen Kanal oder sonst etwas sprengen möchtest.«

				»Bring es her«, sagte Waxillium. »Es könnte sich noch als nützlich erweisen.« Er nahm die Zigarrenkiste an sich.

				»Da sind außerdem noch ein paar Nacktbilder«, bemerkte Wayne und deutete auf den Schrank. »Sie sind allerdings so verblichen, dass man die interessanten Stellen kaum mehr erkennen kann.« Er zögerte. »Die Damen tragen keine Waffen, also werden sie dich vermutlich ohnehin nicht interessieren.«

				Waxillium schnaubte verächtlich.

				»Diese Zigarrenkiste ist von der teuren Sorte«, sagte Marasi und stand auf. »Sie stammt bestimmt nicht von einem der gewöhnlichen Diebe, es sei denn, dieser hat sie einem anderem gestohlen. Sehen Sie nur. Jemand hat Zahlen auf die Innenseite des Deckels geschrieben.«

				»Tatsächlich«, erwiderte Waxillium. Er kniff die Augen zusammen und sah Wayne an, der ihm zunickte.

				»Was ist los?«, fragte Marasi. »Sie wissen etwas?«

				Waxillium warf Wayne die Kiste zu, der sie in die Innentasche seines Mantels steckte. Der Behälter war so groß, dass er hervorlugte. »Haben Sie jemals den Namen Miles Dagouter gehört?«

				»Natürlich«, sagte sie. »Miles Hundertleben. Er ist ein Gesetzeshüter draußen im Rauland.«

				»Ja«, sagte Waxillium ernst. »Kommt. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir einen kleinen Ausflug machen. Und auf dem Weg werde ich Ihnen ein paar Geschichten erzählen.«
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				Kapitel 11

				Miles stand am Geländer und zündete sich eine Zigarre an. Er zog ein paarmal an ihr, damit sie nicht wieder ausging, und stieß dann zwischen den Lippen einen Strom durchdringenden Rauchs aus.

				»Man hat sie gesehen, Boss«, sagte Tarson, während er an Miles herantrat. Tarson trug den Arm in einer Schlinge. Die meisten Menschen hätten nach einer Schussverletzung wie der seinen noch im Bett gelegen. Aber Tarson war ein Weißblecharm und hatte Kolossblut in sich. Seine Wunden heilten schnell.

				»Wo?«, fragte Miles und betrachtete sein neues Versteck. Neben Tarson befand sich hier oben bei ihm nur noch Klamp, der Dritte in der Befehlskette.

				»Sie sind in der alten Gießerei«, sagte Tarson. Er trug noch immer Waynes Hut. »Haben dort mit den Bettlern gesprochen.«

				»Wir hätten das ganze Gesindel in den Kanal werfen sollen«, brummte Klamp und rieb über die Narbe an seinem Hals.

				»Ich werde nicht auch noch damit anfangen, Bettler zu töten, Klamp«, sagte Miles sanft. Er trug zwei Aluminium-Revolver, die im elektrischen Licht des großen Raumes glitzerten. »Du wärest überrascht, wie schnell ein solcher Schuss nach hinten losgehen kann. Wenn du die Unterschicht der Stadt gegen dich aufbringst, finden alle Informationen über dich ihren Weg zur Polizei.«

				»Ja, klar«, sagte Klamp. »Natürlich. Aber, ich meine, diese Bettler … sie haben was gesehen, Boss.«

				»Wax hätte es auch allein herausgefunden«, meinte Miles. »Er ist wie eine Ratte. Wo immer du ihn am wenigsten haben willst, wirst du ihn antreffen. In gewisser Weise macht ihn das berechenbar. Ich nehme an, deine Sprengfallen, die doch angeblich narrensicher waren, haben nichts bewirkt?«

				Klamp hustete in seine Hand.

				»Schade«, sagte Miles. Er steckte sein silbernes Feuerzeug, mit dem er die Zigarre entzündet hatte, in die Hosentasche zurück. Es trug das Siegel des Gesetzeshüters von Treumadil. Die anderen Männer sahen es nicht gern, aber er behielt es trotzdem.

				Der Raum vor ihnen war vollkommen fensterlos. Große, glänzende elektrische Lichter hingen von der Decke, darunter stellten die Männer die Werkzeuge zum Schmelzen und Gießen auf. Miles war misstrauisch. Eine Gießerei unter der Erdoberfläche? Aber Meister Schick hatte versprochen, dass die Lüftungsschächte und elektrischen Ventilatoren den Rauch ableiteten und die Luft umwälzten. Zusätzlich stießen die elektrischen Gussöfen, die sie hier unten benutzten, viel weniger Rauch aus.

				Dieser Raum war sehr seltsam. Ein großer Tunnel führte an der linken Seite in die Finsternis hinein, Eisenbahnschienen waren in ihm verlegt. Meister Schick hatte gesagt, dies sei der Beginn einer unterirdischen Eisenbahnlinie durch die Stadt. Aber wie sollte sie die Kanäle überwinden? Sie musste darunter verlaufen, vermutete Miles. Das war eine seltsame Vorstellung.

				Doch bisher war der Tunnel nur ein Versuch. Er führte auf einer kurzen Strecke zu einem großen hölzernen Haus, in dem Miles den Rest seiner Männer einquartieren konnte. Er verfügte über noch etwa dreißig. Im Augenblick schleppten sie Truhen mit Vorräten und den Resten des Aluminiums herbei. Es war nicht mehr viel. Mit einem einzigen Schlag hatte Wax die Verschwinder beinahe ausgelöscht.

				Nachdenklich zog Miles an seiner Zigarre. Wie immer berührte er gerade seinen Goldgeist, kräftigte sich und erfrischte seinen Körper. Er fühlte sich nie krank, und nie mangelte es ihm an Energie. Er musste noch immer schlafen und wurde allmählich älter, aber abgesehen davon war er so gut wie unsterblich – solange er genug Gold hatte.

				Und genau das war das Problem. Rauch stieg vor ihm auf und drehte sich in der Luft wie Nebel.

				»Boss?«, fragte Klamp. »Meister Schick wartet. Kommen Sie nicht mit zu ihm?«

				Miles blies den Rauch aus. »Gleich.« Er war nicht Schicks Eigentum. »Wie steht es mit der Rekrutierung, Klamp?«

				»Es ist … ich brauche mehr Zeit. Ein einziger Tag reicht nicht, nachdem die Hälfte von uns abgemetzelt worden ist.«

				»Achte auf deine Worte«, sagte Miles.

				»Entschuldigung.«

				»Es war klar, dass Wax irgendwann ins Spiel kommen würde«, sagte Miles leise. »Er verändert die Regeln, und es stimmt, dass wir viel mehr Männer verloren haben, als mir lieb ist. Doch gleichzeitig haben wir Glück. Jetzt, wo Waxillium beteiligt ist, können wir seine Handlungen vorhersagen.«

				»Boss«, meinte Tarson und beugte sich vor, »es gibt Gerede unter den Männern – darüber, dass Sie und Wax… dass Sie beide uns verraten haben.« Er zuckte zurück, als erwarte er eine heftige Reaktion.

				Miles zog an seiner Zigarre, und es gelang ihm, seine aufkeimende Wut im Zaum zu halten. Darin wurde er allmählich besser. Ein wenig zumindest. »Warum sagen die so was?«

				»Sie waren auch einmal ein Gesetzeshüter und so …«

				»Das bin ich immer noch«, entgegnete Miles. »Was wir tun, steht nicht außerhalb des Gesetzes. Nicht außerhalb des wahren Gesetzes. Ja, die Reichen machen ihre eigenen Regeln und wollen uns zwingen, danach zu leben. Aber unser Gesetz ist das Gesetz der Menschlichkeit.

				Die Männer, die für mich arbeiten, erhalten die Absolution dafür. Ihre Arbeit wäscht sie von ihren früheren … Gesetzesverletzungen rein. Sag ihnen, dass ich stolz auf sie bin, Klamp. Ich weiß, dass wir ein traumatisches Erlebnis hatten, aber wir haben überlebt. Die Zukunft werden wir mit größerer Stärke durchstehen.«

				»Ich sag’s ihnen, Boss«, meinte Klamp.

				Miles verdeckte ein Grinsen. Er wusste nicht, ob er die richtigen Worte gefunden hatte; das Predigen lag ihm nicht. Aber wenn die Männer eine Überzeugung von ihm erwarteten, dann würde er ihnen diese zeigen. »Fünfzehn Jahre«, sagte er leise.

				»Boss?«

				»Fünfzehn Jahre habe ich draußen im Rauland verbracht und versucht, die Schwachen zu schützen. Es ist in der ganzen Zeit nicht besser geworden. All diese Anstrengungen waren für nichts gut. Am Ende sind noch immer Kinder gestorben, und die Frauen wurden weiter missbraucht. Ein einzelner Mann hat nicht ausgereicht, um die Dinge zu verändern, denn hier, im Herzen der Zivilisation, regiert die Korruption.« Er zog an seiner Zigarre. »Wenn wir die Dinge ändern wollen, dann müssen wir hier anfangen.«

				Möge Trell mir helfen, wenn ich Unrecht habe. Warum hatte Trell Menschen wie ihn erschaffen und nicht einfach dafür gesorgt, dass das Falsche berichtigt wurde? Die Worte der Gründung hatten sogar eine lange Erklärung des Trellismus und seiner Lehren enthalten, in denen bewiesen wurde, dass Menschen wie Miles etwas Besonderes waren.

				Er drehte sich um und ging die Galerie entlang. Sie hing wie ein Balkon an der Nordseite des großen Raumes. Tarson und Klamp blieben allein zurück; sie wussten, dass er gern allein war, wenn er Meister Schick gegenübertrat.

				Miles zog die Tür am Ende der Galerie auf und betrat Meister Schicks Büro. Warum er hier ein Büro brauchte, wusste Miles nicht. Vielleicht wollte er in diesem neuen Stützpunkt die Operationen eingehender im Blick haben. Meister Schick hatte von Anfang an hier arbeiten wollen. Es ärgerte Miles, dass er schließlich darauf hatte eingehen müssen, denn nun befand er sich unter ständiger Beobachtung.

				Noch ein paar gute Raubzüge, und wir brauchen ihn nicht mehr, sagte Miles zu sich selbst. Dann können wir unser Quartier anderswo aufschlagen.

				Meister Schick war ein rundgesichtiger Mann mit einem Vollbart, der von grauen Strähnen durchzogen war. Er saß an seinem Schreibtisch, nippte an einer Tasse Tee und trug einen äußerst modischen und teuren Anzug aus schwarzer Seide sowie eine türkisfarbene Weste. Als Miles eintrat, las er gerade die Zeitung.

				»Sie wissen, dass ich diesen Gestank nicht mag«, sagte Meister Schick, ohne aufzuschauen.

				Miles paffte trotzdem weiter seine Zigarre.

				Meister Schick lächelte. »Stimmt es, dass Ihr alter Freund unseren früheren Stützpunkt schon entdeckt hat?«

				»Einige unserer Männer wurden verhaftet«, sagte Miles leichthin. »Da war es nur eine Frage der Zeit.«

				»Sie sind Ihrer Sache nicht sonderlich treu ergeben.«

				Darauf hatte Miles keine Antwort. Sie beide wussten, dass die meisten seiner Männer nur für das Geld, nicht aber für den höheren Zweck arbeiteten.

				»Wissen Sie, warum ich Sie mag, Miles?«, fragte Meister Schick.

				Es ist mir völlig egal, ob du mich magst, dachte Miles, sagte aber nichts.

				»Sie sind vorsichtig«, fuhr Meister Schick fort. »Sie haben ein Ziel, Sie glauben zwar daran, aber Sie lassen nicht zu, dass es Ihnen den Blick verstellt. Ihre Sache ist nicht so verschieden von der meinen und der meiner Partner. Ich glaube, es ist ein würdiges Ziel, und Sie sind ein würdiger Anführer.« Meister Schick faltete seine Zeitung. »Aber die Schießerei beim letzten Überfall droht mein Vertrauen auf diese Einschätzung zu unterminieren.«

				»Ich …«

				»Ihre Wut ist mit Ihnen durchgegangen«, sagte Meister Schick, dessen Stimme immer kälter wurde, »und deshalb haben Sie die Kontrolle über Ihre Männer verloren. Deshalb hat sich diese Katastrophe zugetragen. Es gab keinen anderen Grund dafür.«

				»Doch, den gab es, und er hieß Waxillium Ladrian.«

				»Sie hätten auf ihn vorbereitet sein müssen.«

				»Ich hatte keine Ahnung, dass er da war.«

				Meister Schick nippte an seinem Tee. »Also bitte, Miles. Sie haben eine Maske über dem Gesicht getragen. Also war Ihnen bewusst, dass er sich möglicherweise unter den Gästen befand.«

				»Ich habe eine Maske getragen, weil ich kein ganz unbekannter Mann bin«, erwiderte Miles und hielt seine Wut mit einiger Anstrengung im Zaum. »Wax war nicht der Einzige, der mich hätte erkennen können.«

				»Das ist einleuchtend. Aber ich frage mich, warum Sie einerseits vermeiden wollen, erkannt zu werden, andererseits aber den dramatischen Effekt bevorzugen, indem Sie Frachtladungen verschwinden lassen, statt sie einfach zu stehlen.«

				»Diese Dramatik hat durchaus ihren Sinn«, fuhr Miles ihn an. »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Solange sich die Polizei fragt, wie wir an die Fracht gekommen sind, wird sie Fehler machen.«

				»Und warum so dramatisch, Miles?«, fragte Schick gelassen und blätterte die Zeitung auf seinem Schreibtisch um. »Die Verschwinder, Miles?«

				Darauf sagte er nichts. Er hatte seine Gründe bereits dargelegt – zumindest diejenigen, die Schick kennen durfte. Natürlich steckte noch mehr dahinter. Er musste dramatisch auftreten, musste die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit erregen. Miles kam es darauf an, die Welt zu verändern. Das aber konnte man nicht tun, wenn einen die Menschen für einen gewöhnlichen Dieb hielten. Rätsel, Macht, eine Prise Magie … das alles konnte für seine Sache Wunder wirken.

				»Kein Kommentar«, sagte Schick. »Nun ja, Ihre Verhaltensweise hat sich bisher als richtig erwiesen – nur dann nicht, wenn es um Waxillium ging. Ich muss gestehen, Miles, dass ich mich darüber ein wenig wundere. Gibt es da eine alte Sache zwischen Ihnen beiden, von der ich wissen sollte? Ist da vielleicht etwas, das Sie dazu angestachelt hat, so verwegen zu handeln?« Meister Schicks Augen waren so kalt wie Eisen. »Etwas, das Sie möglicherweise dazu veranlasst hat, ihn gerade während dieser Feier zum Angriff zu ermuntern? Damit Sie gegen ihn kämpfen konnten?«

				Miles hielt seinem Blick stand; dann legte er die Hände auf den Tisch. Die Zigarre steckte zwischen seinen Fingern. »Ich hege keinen Groll gegen Waxillium Ladrian. Er ist einer der feinsten Menschen, die diese Welt je gesehen hat. Er ist ein besserer Mensch als Sie oder ich oder sonst jemand in der Stadt.«

				»Und das soll mich beruhigen? Sie sagen damit, dass Sie nicht gegen ihn kämpfen werden.«

				»Oh doch, ich werde gegen ihn kämpfen. Und ich werde ihn sogar töten, wenn es sein muss. Wax hat die falsche Seite gewählt. Männer wie er und ich haben die Wahl. Entweder dienen wir dem Volk, oder wir dienen den Reichen. Er hat das Recht auf Schutz in dem Augenblick verwirkt, als er in diese Stadt zurückgekehrt ist und angefangen hat, sich unter die Reichen zu mischen.«

				»Seltsam«, sagte Schick. »Ich bin also einer von denen.«

				»Ich arbeite mit denen zusammen, die ich habe. Außerdem gibt es … andere Dinge, die zu Ihren Gunsten sprechen. Da ist vor allem der Umstand, dass Sie Ihren Anspruch auf Ihre Vorrechte aufgegeben haben.«

				»Nicht den Anspruch auf meine Vorrechte«, berichtigte ihn Schick. »Nur den auf meinen Titel. Ich glaube noch immer, dass Sie Waxillium provozieren wollten. Aus diesem Grund haben Sie Peterus erschossen.«

				»Ich habe Peterus erschossen, weil er ein Hochstapler war«, fuhr Miles ihn an. »Er hat behauptet, für Gerechtigkeit zu sorgen, und jedermann hat ihn dafür gelobt, doch die ganze Zeit über hat er die Wünsche der korrupten Elite erfüllt. Am Ende haben sie ihn wie einen Lieblingshund zu ihren Festen eingeladen. Ich habe ihn zu Fall gebracht.«

				Meister Schick nickte langsam. »Sehr gut.«

				»Ich werde diese Stadt säubern, Schick. Selbst wenn ich ihr das geschwärzte Herz mit meinen eigenen Fingernägeln herausreißen muss, werde ich es tun. Aber Sie müssen mir mehr Aluminium verschaffen.«

				»Ich habe bereits einiges in Gang gesetzt«, sagte Schick. Er zog eine Schublade seines Schreibtischs auf, holte ein zusammengerolltes Blatt Papier heraus und legte es vor Miles hin.

				Miles nahm das Band ab und entrollte das Blatt. Es waren Pläne. »Tekiels neuer unausraubbarer Waggon?«

				Schick nickte.

				»Es wird etwas dauern, bis …«, begann Miles.

				»Meine Leute arbeiten schon seit einiger Zeit daran. Ihre Aufgabe ist nicht die Planung, Miles. Ihre Aufgabe ist die Durchführung. Ich werde dafür sorgen, dass Sie die Mittel zur Verfügung haben, die Sie benötigen.«

				Miles betrachtete die Zeichnung. Schick verfügte über gute und mächtige Beziehungen. Miles hatte das Gefühl, dass er sich auf etwas eingelassen hatte, das weit jenseits seiner Kontrolle lag. »Meine Männer halten noch immer die letzte Geisel gefangen«, sagte er. »Was sollen wir mit ihr machen?«

				»Ich werde mich darum kümmern.« Wieder nahm er einen Schluck Tee. »Wenn ich genauer hingesehen hätte, wäre sie von der Liste gestrichen worden. Waxillium wird nicht aufhören, nach ihr zu suchen. Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn die Sprengung erfolgreich gewesen wäre. Jetzt müssen wir über eine unmittelbarere Vorgehensweise nachdenken.«

				»Darum werde ich mich persönlich kümmern«, sagte Miles. »Heute noch.«

				»Miles Dagouter ist ein Zwillingsgeborener«, sagte Waxillium und lehnte sich im Zugabteil vor. »Und zwar eine besonders gefährliche Art des Zwillingsgeborenen.«

				»Doppelgold«, sagte Wayne mit einem Nicken und streckte sich auf den Kissen der Bank aus, die der von Waxillium gegenüberstand. Verschwommen zogen die Vororte von Elantel jenseits des Fensters vorbei.

				Marasi saß auf Waynes Bank. »Ich habe gelesen, dass Goldallomanten nicht besonders gefährlich sind.«

				»Nein«, sagte Waxillium, »das sind sie wirklich nicht. Aber es ist die Mischung, die Miles so mächtig macht. Wenn Allomantie und Ferrochemie dasselbe Metall teilen, verzehnfacht sich dessen Kraft. Es ist sehr kompliziert. Man lagert eine Eigenschaft in dem Metall an und verbrennt es, um dessen Kraft zu entfesseln. Das nennt man eine Mischung. Den Legenden zufolge ist das die Art, auf welche der Splitter seine Unsterblichkeit errungen hat.«

				Marasi runzelte die Stirn. »Ich hatte angenommen, dass die Geschichten über Miles’ außergewöhnliche Heilkräfte Übertreibungen sind. Ich dachte, er ist genau so ein Blutmacher wie Wayne.«

				»Oh, er ist tatsächlich ein Blutmacher«, sagte Wayne, während er einen Duellstab herumwirbelte und ihn wieder auffing. »Allerdings kommt ihm die Gesundheit nie abhanden.«

				Waxillium nickte und dachte zwei Jahre zurück, als er Miles zum ersten Mal begegnet war. In der Gegenwart dieses Mannes hatte er sich schon immer unwohl gefühlt, aber er war auch ein ausgezeichneter Gesetzeshüter gewesen. Zumindest in den meisten Fällen.

				Als Waxillium Marasis verwirrten Blick bemerkte, erklärte er: »Für gewöhnlich muss ein Ferrochemiker mit seiner Gabe sparsam umgehen. Es kann Monate dauern, bis er Gesundheit oder Gewicht aufgespeichert hat. Ich gehe mit halbem Gewicht umher, seit wir durch den Boden in meinem Haus gebrochen sind, und versuche dadurch, ein wenig von dem Gewicht wieder anzusammeln, das ich verbraucht habe. Ich habe meinen Metallgeist bisher nur mit einem Bruchteil dessen füllen können, was ich verloren habe. Und für Wayne ist es noch schwieriger.«

				Wayne wischte sich über die Nase. »Nach dieser Sache hier werde ich ein paar Wochen im Bett verbringen müssen und mich elend fühlen. Ansonsten würde ich nämlich nicht mehr in der Lage sein, mich selbst zu heilen. Verdammt, ich speichere ja schon so viel wie möglich. Am Ende des Tages werde ich kaum mehr genug haben, um auch nur einen Kratzer verheilen zu lassen.«

				»Aber Miles …«, sagte Marasi.

				»Er besitzt eine beinahe unbeschränkte Heilkraft«, sagte Waxillium. »Der Mann ist so gut wie unsterblich. Ich habe gehört, dass er einmal einen Schuss mitten ins Gesicht bekommen hat und einfach wegspaziert ist. Draußen im Rauland haben wir zusammengearbeitet. Er war der Gesetzeshüter drüben in Treumadil. Wir waren zu dritt und hatten während der guten Jahre so etwas wie eine Allianz gebildet: Miles, ich und Jon Totfinger aus Ferndorest.«

				»Miles mag mich nicht besonders«, bemerkte Wayne. »Na ja … eigentlich mag mich keiner von denen.«

				»Miles hat gute Arbeit geleistet«, fuhr Waxillium fort. »Allerdings war er voreingenommen und hart. Wir haben einander respektiert, aber hauptsächlich aus der Ferne. Ich würde nicht sagen, dass wir Freunde waren. Aber draußen im Rauland ist jeder, der für die Gerechtigkeit einsteht, ein Verbündeter.«

				»Das ist das erste Gesetz des Raulandes«, sagte Wayne. »Je einsamer du bist, desto mehr brauchst du einen Mann an deiner Seite, dem du vertrauen kannst.«

				»Selbst wenn seine Methoden weit über das hinausgehen, was du selbst tun würdest«, fügte Waxillium hinzu.

				»Das klingt mir aber nicht nach einem Mann, der plötzlich das Leben eines Verbrechers führt«, sagte Marasi.

				»Nein«, meinte Waxillium leise. »Das stimmt. Aber ich war mir fast sicher, dass er hinter dieser Maske auf der Hochzeitsfeier steckte, und die Zigarren, die sich in der Kiste befanden, sind seine Lieblingsmarke. Ich bin mir zwar nicht ganz sicher, dass er es war, aber …«

				»Aber Sie glauben es.«

				Waxillium nickte. Der Einträchtige möge uns helfen; ja, das glaube ich. Die Gesetzeshüter waren eine ganz spezielle Art, gleichsam eine besondere Legierung. Es gab einen Kodex. Gib niemals auf, lass dich niemals verführen. Die tägliche Arbeit mit Verbrechern konnte einen Menschen verändern. Man sah die Dinge allmählich so, wie sie selbst sie sahen. Und man dachte bald genauso wie sie.

				Alle wussten, dass diese Arbeit einen verbiegen konnte, wenn man nicht aufpasste. Man redete nicht darüber, und man gab der Versuchung nicht nach. Zumindest wurde das von einem erwartet.

				»Ich bin nicht überrascht«, sagte Wayne. »Hast du je gehört, wie er über die Menschen in Elantel gesprochen hat, Wax? Miles ist ein brutaler Kerl.«

				»Ja«, sagte Waxillium leise. »Ich hatte gehofft, dass er sich ganz darauf konzentrieren werde, in seiner Stadt Ordnung zu halten, und seine Dämonen schlafen ließe.«

				Der Zug hatte nun die Vororte hinter sich gelassen und fuhr ins Äußere Land, jenen breiten Ring aus Obstgärten, Feldern und Weiden, die Elantel ernährten. Die Häuserblocks wurden von weiten Flächen aus Braun und Grün abgelöst, und die Kanäle, die das Land durchschnitten, schimmerten blau.

				»Ändert das die Sachlage?«, fragte Marasi.

				»Ja«, sagte Waxillium. »Das bedeutet, dass all das noch gefährlicher ist, als ich geglaubt habe.«

				»Wie angenehm.«

				»Ich habe darüber nachgedacht, wie ich Sie an einen sicheren Ort schicken kann«, sagte Waxillium.

				»Wollen Sie mich loswerden?«, fragte sie. Sie riss die Augen auf, um untröstlich zu wirken, und ihre Stimme klang weich und traurig, als ob ein Verrat an ihr verübt worden sei. Er glaubte fast, dass sie von Wayne gelernt hatte. »Ich dachte, ich bin Ihnen eine Hilfe.«

				»Das sind Sie auch«, sagte Waxillium. »Aber Sie haben mit dem, was wir tun, nur wenig praktische Erfahrung.«

				»Irgendwie muss eine Frau doch Erfahrung sammeln«, sagte sie und hob den Kopf. »Schließlich habe ich schon eine Geiselnahme und einen Mordanschlag überlebt.«

				Die Türen des Bahnwaggons klapperten, als der Zug um eine Kurve fuhr. »Ja, aber die Gegenwart eines Zwillingsgeborenen auf der anderen Seite ändert alles, Herrin Marasi. Wenn es zum Kampf kommen sollte, werde ich Miles nicht besiegen können. Er ist geschickt, mächtig und entschlossen. Ich wünschte, Sie befänden sich an einem sicheren Ort.«

				»Und wo?«, fragte sie. »Eines Ihrer Häuser wäre zu offensichtlich, und eins meines Vaters ebenso. Ich kann mich doch nicht im Untergrund der Stadt verstecken; ich bezweifle zutiefst, dass ich dort nicht auffallen würde. Daher bin ich der Meinung, dass der sicherste Platz für mich der an Ihrer Seite ist.«

				»Komisch«, meinte Wayne, »ich bin der Ansicht, dass der sicherste Platz überall sein könnte, nur nicht in Waxilliums Nähe. Habe ich schon die Gefahr von Explosionen erwähnt?«

				»Vielleicht sollten wir zur Polizei gehen«, schlug Marasi vor. »Großherr Waxillium, diese privaten Nachforschungen sind eigentlich illegal, zumindest wenn wir wichtige Informationen besitzen, über die die Polizei nicht verfügt. Wir sind verpflichtet, alles, was wir wissen, der Obrigkeit vorzulegen.«

				»Bringen Sie ihn bloß nicht auf falsche Gedanken!«, sagte Wayne. »Ich hatte es gerade geschafft, dass er so etwas nicht mehr sagt.«

				»Ist schon in Ordnung, Wayne«, meinte Waxillium leise. »Ich habe ein Versprechen abgegeben. Ich habe Großherr Harms gesagt, dass ich ihm Steris zurückbringen werde. Und das werde ich auch tun. Damit ist die Sache erledigt.«

				»Dann bleibe ich bei Ihnen und helfe Ihnen«, sagte Marasi. »Damit ist die Sache erledigt.«

				»Ich könnte eine Mahlzeit gebrauchen«, fügte Wayne hinzu. »Und damit ist die Sache gegessen.«

				»Wayne …«, sagte Waxillium.

				»Ich meine es ernst«, sagte Wayne. »Seit diesen Plätzchen habe ich nichts mehr zu mir genommen.«

				»Wir holen uns etwas, wenn wir am Ziel sind«, sagte Waxillium. »Aber zuerst will ich von Herrin Marasi etwas wissen.«

				»Ja?«

				»Falls Sie bei uns bleiben wollen, möchte ich erfahren, was für eine Art von Allomantin Sie sind.«

				Wayne richtete sich ruckartig auf. »Hä?«

				Marasi errötete.

				»Sie haben einen Beutel mit Metallspänen in ihrer Handtasche«, sagte Waxillium. »Und Sie bemühen sich immer, die Handtasche geschlossen zu halten. Sie wissen nur wenig über Ferrochemie, scheinen die Allomantie aber zu begreifen. Sie waren nicht überrascht, als Wayne die Zeit in einer Blase um uns herum angehalten hat. Sie sind sogar bis an die Barriere geschritten, als wären Sie vertraut damit. Und Sie kommen aus einer Familie, der gerade deshalb nachgestellt wird, weil sie viele Allomanten hervorgebracht hat.«

				»Ich …«, sagte sie. »Also, bisher gab es noch keine gute Gelegenheit …« Sie errötete heftiger.

				»Ich bin überrascht und ein wenig enttäuscht«, sagte Wayne.

				»Also«, erwiderte sie schnell, »ich …«

				»Nein, nicht von Ihnen«, unterbrach Wayne sie, »sondern von Wax. Ich dachte, das hätte er schon beim ersten Treffen mit Ihnen bemerkt.«

				»Mein Alter lässt mich langsam werden«, sagte Waxillium trocken.

				»Meine Gabe ist nicht sehr hilfreich«, sagte sie und senkte den Blick. »Als ich gesehen habe, wie Wayne seine Gleiterkraft eingesetzt hat, kam ich mir sehr klein vor. Wissen Sie, ich bin eine Pulserin.«

				Das hatte er bereits vermutet. »Ich glaube, das kann sehr nützlich sein.«

				»Nicht wirklich«, entgegnete sie. »Die Zeit zu beschleunigen – das ist schon erstaunlich. Aber was macht man mit der Möglichkeit, die Zeit zu verlangsamen? Und zwar nur für einen selbst? Bei einem Kampf ist es nutzlos. Jeder andere würde sich mit großer Schnelligkeit um mich herum bewegen. Mein Vater hat sich wegen dieser Gabe geschämt. Er hat mir gesagt, ich soll sie geheim halten, genau wie meine Abstammung.«

				»Ich gelange immer stärker zu der Überzeugung, dass Ihr Vater ein Narr ist«, sagte Waxillium. »Sie haben Zugang zu etwas sehr Nützlichem. Es passt zwar nicht zu allen Situationen, aber das ist schließlich bei jedem Werkzeug so.«

				»Wenn Sie es sagen«, meinte sie.

				Ein Verkäufer kam den Gang vor den Abteilen entlang und bot Brezeln an. Wayne sprang fast aus seinem Sitz, um eine zu ergattern. Waxillium lehnte sich zurück, schaute aus dem Fenster und dachte nach.

				Miles. Nein, er konnte nicht sicher sein, dass es wirklich Miles war. Als Waxillium dem Anführer der Verschwinder ins Gesicht geschossen hatte und er zu Boden gegangen war, hatte er geglaubt, sich in der Stimme geirrt zu haben. Miles würde nicht unter einer Kugel zusammenbrechen.

				Es sei denn, er hatte seine Verletzung nur vorgespielt, damit Waxillium ihn nicht erkannte. Miles war geschickt genug für so etwas.

				Er ist es, dachte Waxillium. Er hatte es vom ersten Augenblick an gewusst, als der Anführer der Verschwinder etwas gesagt hatte. Er hatte es nur nicht vor sich selbst zugeben wollen.

				Das verkomplizierte die Lage sehr. Seltsamerweise fühlte sich Waxillium überfordert. Zwanzig Jahre hatte er als Gesetzeshüter verbracht, und dieser Fall war schon jetzt verworrener als jeder andere, den er bisher untersucht hatte. Er hatte geglaubt, das Rauland habe ihn stark gemacht, aber dort draußen hatte das Leben eine Einfachheit besessen, an die er sich gewöhnt hatte.

				Und nun stürmte er mit erhobenen Waffen heran und glaubte, er könne ein Problem von der Größe Elantels lösen. Er glaubte, er könne eine Bande zur Strecke bringen, die so gut ausgestattet war, dass sie ihre Männer mit Waffen versorgte, die aus einem Material bestanden, das genauso wertvoll war wie Gold.

				Vielleicht sollten wir zur Polizei gehen, hatte Marasi gesagt. Konnte er das?

				Er betastete den Ohrring in seiner Hosentasche. Er hatte gespürt, dass ihn der Einträchtige zu dieser Untersuchung antrieb. Aber was war der Einträchtige anderes als ein Eindruck in Waxilliums Hirn? Bestätigungshang, so nannte er es. Er fühlte das, was er zu fühlen erwartete. Das war es, was der logische Teil seines Hirns sagte.

				Ich wünschte, ich könnte den Nebel spüren, dachte er. Es ist Wochen her, seitdem ich zum letzten Mal in ihm draußen war. Im Nebel fühlte er sich stets stärker. Dann hatte er das Gefühl, dass jemand über ihn wache.

				Ich muss mit dieser Sache weitermachen, sagte er zu sich selbst. Er hatte versucht sich zurückzuhalten, und das hatte zur Ermordung des Großherrn Peterus geführt. Waxilliums übliche Methode bestand darin, das Kommando zu übernehmen und zu tun, was getan werden musste. Das lernten die Gesetzeshüter draußen im Rauland. Miles und ich sind nicht sehr verschieden, dachte er. Vielleicht war es das, was ihn an diesem Mann immer so geängstigt hatte.

				Der Zug wurde langsamer und fuhr in den Bahnhof ein.
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				Kapitel 12

				Wayne kletterte aus der Kutsche und folgte Waxillium und Marasi. Er schaute zum Kutscher hoch und warf ihm eine Münze zu. »Du musst ein bisschen auf uns warten, Kumpel. Ich hoffe, das ist kein Problem für dich.«

				Der Kutscher betrachtete die Münze und hob eine Braue. »Dafür warte ich bis in alle Ewigkeit, Kumpel.«

				»Hut ab«, sagte Wayne.

				Der Kutscher trug eine runde Kappe auf steifem Filz, die oben flach war und an der eine Feder steckte. »Warum?«, fragte er. »Ich brauche ihn noch. Er ist das Abzeichen von Gavrils Kutschenbetrieb.«

				»Willst du ihn vielleicht tauschen?«

				»Was? Den Hut?«

				»Klar«, sagte Wayne und warf seine dünne Kappe hoch.

				Der Mann fing sie auf. »Ich weiß nicht …«

				»Ich geb noch eine Brezel dazu«, erklärte Wayne und holte sie aus seiner Tasche.

				»Äh …« Der Mann blickte auf die Münze in seiner Hand, die einen ziemlich großen Wert hatte. Er zog seine Kappe aus und warf sie Wayne zu. »Nicht nötig. Ich glaub, ich kauf mir einfach eine neue.«

				»Mächtig nett von dir«, sagte Wayne, biss in seine Brezel und schlenderte hinter Waxillium her. Er setzte die Kappe auf. Sie passte nicht besonders gut.

				Er beeilte sich, die beiden anderen einzuholen, die auf einem kleinen Hügel stehen geblieben waren. Wayne atmete tief ein, roch die Feuchtigkeit des Kanals, den Duft des Weizens auf den Feldern und der Blumen zu ihren Füßen. Dann nieste er. Er hasste es, seinen Metallgeist zu füllen, wenn er draußen war und etwas tat. Er speicherte lieber große Mengen auf einmal. Das machte ihn zwar sehr krank, aber er konnte sich dabei die Zeit vertreiben, indem er schlief und eine Menge trank.

				Dies hier war jedoch schlimmer. Er füllte seinen Metallgeist so sehr, wie er sich traute, denn das Speichern von Gesundheit bedeutete für ihn, dass er krank wurde. Und zwar schnell. Er nieste viel mehr als sonst, seine Kehle schmerzte und die Augen tränten. Außerdem fühlte er sich müde und erschöpft. Aber er brauchte die Gesundheit, und so blieb ihm nichts anderes übrig.

				Er schritt über das Gras. Das Äußere Land war ein seltsamer Ort. Das Rauland war trocken und schmutzig. Die Stadt war dicht bevölkert und – an manchen Stellen – schmuddelig. Aber hier draußen war es einfach … nett.

				Etwas zu nett vielleicht. Es juckte in seinen Schultern. Dies war ein Ort, an dem ein Mann tagsüber auf dem Feld arbeitete, dann nach Hause ging, auf seiner Veranda saß, Limonade trank und seinen Hund streichelte. An solchen Orten starben die Menschen an Langeweile.

				Seltsam, dass er sich auf einem so weiten Gelände noch unsicherer und eingesperrter fühlte als in einer Zelle.

				»Der letzte Eisenbahnüberfall hat sich an dieser Stelle ereignet«, sagte Waxillium. Er deutete mit der Hand auf die Schienen, die links von ihnen eine lange Kurve beschrieben, und zeichnete ihren Verlauf mit den Fingern nach, als könnte er etwas sehen, das Wayne verborgen blieb. So etwas machte er oft.

				Wayne gähnte und biss noch einmal in seine Brezel. »Waswarndas, Herr? Watwarndat, Herr? Wassndass, Herr?«

				»Wayne, was brabbelst du da?« Waxillium drehte sich um und betrachtete den Kanal, der rechts von ihnen lag. Dort war er tief und breit, damit voll beladene Schiffe auf ihm in die Stadt fahren konnten.

				»Ich übe den Brezeljungen«, sagte Wayne. »Er hatte einen großartigen Akzent. Muss aus einer der neuen Orte am Rand der südlichen Berge gekommen sein.«

				Waxillium warf ihm einen raschen Blick zu. »Diese Kopfbedeckung sieht lächerlich aus.«

				»Zum Jlück kann ick meene Hüte austauschn«, sagte Wayne mit seinem Brezeljungen-Akzent, »wäh’nd Sie, meen Herr, immer mit’m selben Jesicht rumloofen müssn.«

				»Ihr beiden klingt oft wie Geschwister«, sagte Marasi und sah Wax und Wayne neugierig an. »Wisst ihr das?«

				»Ganz egal, solange ich der Schönere bin«, meinte Wayne.

				»Die Schienen nähern sich hier dem Kanal«, sagte Waxillium. »Auch die anderen Überfälle haben in der Nähe von Kanälen stattgefunden.«

				»Wenn ich mich recht erinnere«, bemerkte Marasi, »verlaufen die meisten Schienenstränge parallel zu den Kanälen. Die Kanäle waren zuerst hier, und als die Schienen gelegt wurden, war es nur vernünftig, den schon vorhandenen Schneisen zu folgen.«

				»Ja«, sagte Waxillium, »aber hier ist es besonders auffällig. Sehen Sie doch nur, wie nahe die Schienen an den Kanal herankommen.«

				Sein Akzent verändert sich, dachte Wayne. Er ist erst seit sechs Monaten in der Stadt, und schon zeigt es sich. In gewisser Hinsicht klingt er kultivierter, in anderer Hinsicht aber auch weniger formell. Wussten die Menschen, dass ihre Stimmen wie lebende Wesen waren? Wenn man eine Pflanze umsiedelte, veränderte sie sich und passte sich der neuen Umgebung an. Wenn man einen Menschen umsiedelte, passte sich seine Sprache an.

				»Glauben Sie, dass die Verschwinder ihre Maschine auf dem Land nicht weit bewegen können?«, fragte Marasi. »Sie müssen sie mit dem Schiff den Kanal hinauffahren, suchen sich einen Ort nahe bei den Schienen, stellen sie dort auf und führen ihren Überfall durch?«

				Ihr Akzent …, dachte Wayne. Wenn sie mit ihm spricht, gebraucht sie mehr gehobene Wörter als bei mir. Sie mühte sich so sehr damit ab, Waxillium zu beeindrucken. Bemerkte er es wenigstens? Vermutlich nicht. Dieser Mann war Frauen gegenüber schon immer blind gewesen. Sogar Lessie gegenüber.

				»Ja«, sagte Waxillium und stieg die Hügelflanke hinunter. »Die Frage ist: Wie konnte dieses Ding – was immer es sein mag – die Waggons so schnell und gründlich leeren?«

				»Warum ist das so seltsam?«, fragte Wayne und folgte ihm. »Wenn ich ein Verschwinder wäre, würde ich einen ganzen Haufen Männer mitnehmen. Dann bin ich schneller mit der Arbeit fertig.«

				»Das ist keine Frage der reinen Arbeitskraft«, sagte Waxillium. »Die Waggons waren verschlossen, und später haben sich sogar Wächter darin befunden. Als die Waggons an ihrem Bestimmungsort ankamen, waren sie noch immer verschlossen, aber leer. Außerdem sind aus einem der Waggons viele schwere Eisenbarren gestohlen worden. Die Waggontür ist so etwas wie ein Engpass. Von einer gewissen Anzahl an hätten mehr Männer nichts genützt. Es gibt keine Möglichkeit, Hunderte Barren in weniger als fünf Minuten nur mit Hilfe vieler Arbeitskräfte zu entladen.«

				»Eine Zeitblase?«, fragte Marasi.

				»Sie wäre zumindest hilfreich gewesen«, sagte Wax, »aber nicht sehr. Da ist noch immer derselbe Engpass, und es passen nicht viele Menschen in eine solche Blase. Nehmen wir einmal an, dass sechs Arbeiter darin stecken, was wirklich viele wären, dann müssten sie die Eisenbarren zum Rand der Blase bewegen, diese auflösen und eine neue erschaffen – man kann die Blasen nicht bewegen, wenn sie einmal da sind – und das Ganz wiederholen.«

				Wax schüttelte den Kopf und stemmte die Hände in die Hüften. »Die Kosten für das Biegmetall wären unglaublich hoch. Mit einem kleinen Stück im Wert von fünfhundert Banknoten kann Wayne ungefähr zwei Minuten zu fünfzehn äußeren Sekunden zusammenpressen. Um auf fünf Minuten außerhalb der Blase zu kommen – das wäre genug Zeit im Inneren, um alle Eisenbarren zu stehlen –, wäre es nötig, mindestens zehntausend Banknoten auszugeben. Die Barren wären nur einen Bruchteil dessen wert. Für so viel Geld könnte man sich einen eigenen Zug kaufen. Deshalb glaube ich auch nicht, dass es so war. Hier ist etwas anderes passiert.«

				»Es war irgendeine Maschine«, sagte Marasi.

				Wax nickte, ging weiter den Hang hinunter und suchte dabei den Boden ab. »Vielleicht finden wir ein paar Spuren, die sie hinterlassen haben. Vielleicht hatte die Maschine Räder, die Furchen oder Rillen hinterlassen haben.«

				Wayne steckte die Hände in die Hosentaschen, ging umher und tat so, als würde er angestrengt suchen. Doch der einzige Grund, warum er Waxillium in diese Sache hineingezogen hatte, bestand darin, dass dieser große Erfahrung in solchen Dingen hatte. Wenn es um Menschen ging, kam Wayne allein zurecht. Aber bei Blumen und Matsch … nicht so gut.

				Nach wenigen Minuten war Wayne bereits gelangweilt und trat dorthin, wo Marasi die Erde absuchte. Sie sah ihn an. »Ich muss schon sagen, Wayne … dieser Hut steht Ihnen nicht besonders gut.«

				»Ja. Ich will Wax damit bloß daran erinnern, dass er mir einen neuen schuldet.«

				»Warum? Sie waren es doch, der es zugelassen hat, dass Ihnen der Mann den alten abgenommen hat.«

				»Wax hat mich davon überzeugt, ihn mir nicht mit Gewalt zurückzuholen«, brummte Wayne. Für ihn schien die Sache offensichtlich zu sein. »Und außerdem hat er den Kerl, der ihn dann getragen hat, erschossen, und der Kerl ist trotzdem munter davonspaziert.«

				»Er hat nicht wissen können, dass der Bandit überleben würde.«

				»Er hätte sich meinen Hut schnappen sollen«, sagte Wayne.

				Sie lächelte, wirkte aber etwas verwirrt.

				Die meisten Menschen hatten keine Ahnung von Hüten, und Wayne warf es ihnen wirklich nicht vor. Man konnte es nicht verstehen, wenn man nicht selbst einen guten Glückshut besaß. »Ist schon in Ordnung«, meinte Wayne leise und stocherte mit der Schuhspitze im Unkraut herum. »Aber sagen Sie Wax nichts davon.«

				»Was?«

				»Ich musste diesen Hut verlieren«, gab Wayne zu. »Ansonsten wäre er mit der Explosion vernichtet worden, oder? Es war reines Glück, dass er gestohlen wurde. Sonst hätte er wie mein Mantel enden können.«

				»Sie sind ein sehr eigenes Individuum, Wayne.«

				»Technisch gesehen sind wir das alle«, sagte er und hielt kurz inne. »Außer Zwillingen vermutlich. Wie dem auch sei, es gibt da jedenfalls etwas, das ich Sie gern fragen möchte. Es ist aber ein bisschen persönlich.«

				»Wie persönlich?«

				»Na ja, Sie wissen schon, über Sie selbst und so. Die persönliche Art von persönlich.«

				Sie sah ihn an, runzelte die Stirn und errötete. Das passierte dem Mädchen oft, aber Wayne machte es nichts aus. Mädchen waren hübscher, wenn sie etwas Farbe an sich hatten. »Sie meinen doch nicht, es geht um mich … und Sie … ich meine …«

				»O Einträchtiger!«, lachte Wayne. »Um so etwas geht es gar nicht, Mädchen. Machen Sie sich keine Sorgen. Sie sind sehr schön, haben einen netten Akzent und ein paar hübsche Ausbuchtungen im Wolkenbereich.«

				»Darf ich fragen, was das bedeutet?«

				»Das sind die weißen, flaumigen Dinger, die hoch über dem fruchtbaren Land schweben, in das der Same gelegt wird.«

				Sie errötete noch tiefer. »Wayne! Das ist das Gröbste, das man jemals zu mir gesagt hat.«

				»Ich strebe stets nach dem Besten, Mädchen. Stets nach dem Besten. Aber haben Sie keine Angst – wie ich schon gesagt habe, Sie sind ziemlich nett, aber für mich haben Sie nicht genug Schlagkraft. Ich mag Frauen, die mich mit einem guten Haken zu Boden schicken können.«

				»Sie bevorzugen Frauen, die Sie verprügeln?«

				»Klar. Feine Sache. Aber eigentlich wollte ich mit Ihnen über Ihre Allomantie sprechen. Sehen Sie, Sie und ich, wir haben entgegengesetzte Kräfte. Ich beschleunige die Zeit, und Sie verlangsamen sie. Was passiert also, wenn wir sie zur gleichen Zeit benutzen?«

				»Darüber gibt es Aufzeichnungen«, sagte Marasi. »Sie heben sich auf. Nichts passiert.«

				»Wirklich?«

				»Ja.«

				»Hm«, sagte er und wischte sich mit dem Taschentuch über die Nase. »Das ist wohl das teuerste Nichts, das man sich vorstellen kann, wenn wir beide dafür seltene Metalle verbrennen.«

				»Ich weiß nicht«, seufzte sie. »Meine Kraft ist ziemlich geschickt darin, nichts zu tun. Ich glaube, mir war gar nicht klar, wie armselig es ist, eine Pulserin zu sein, bis ich gesehen habe, was Ihre Kraft zu tun vermag.«

				»Ach, Ihre ist eigentlich gar nicht so schlecht.«

				»Wayne, jedes Mal wenn ich meine Fähigkeit benutze – jedes Mal –, bin ich wie erstarrt und sehe ziemlich dämlich aus, während alle anderen in der Lage sind, in der Gegend herumzulaufen. Sie können Ihre Kraft dazu benutzen, sich zusätzliche Zeit zu verschaffen. Ich kann die meine bloß dazu einsetzen, Zeit zu verlieren.«

				»Sicher, aber manchmal wollen Sie vielleicht, dass ein bestimmter Tag schneller herankommt. Sie wollen es mit aller Macht. Dann verbrennen Sie etwas Chrom, und – schwupps! – ist er da.«

				»Ich habe …« Sie wirkte verlegen. »Ich habe so etwas tatsächlich schon einmal getan. Chrom verbrennt langsamer als Biegmetall.«

				»Sehen Sie! Es hat doch einen Vorteil. Wie groß können Sie Ihre Blase werden lassen?«

				»So groß wie einen kleinen Raum.«

				»Das ist viel größer als meine«, sagte Wayne.

				»Multiplizieren Sie null mit tausend, und Sie haben immer noch null.«

				Er zögerte. »Wirklich?«

				»Ja«, sagte sie. »Das ist eine Grundlage der Mathematik.«

				»Ich dachte, wir reden über Allomantie. Wann ist sie zur Mathematik geworden?«

				Auch darüber errötete sie. Das erwartete man eigentlich dann von einem Mädchen, wenn man über ihre attraktiveren Körperteile sprach, nicht aber, wenn es um Mathematik ging. Dieses Mädchen war wirklich eine ganz spezielle Legierung.

				Sie warf einen Blick zur Seite … auf Waxillium. Er hockte neben dem Kanal.

				»Bei ihm ist das anders«, sagte Wayne. »Er mag die Schlauen.«

				»Ich habe keine Absichten, was den Großherrn Ladrian angeht«, sagte sie schnell. Zu schnell.

				»Was für eine Schande«, sagte Wayne. »Ich glaube, er mag Sie.«

				Das war vielleicht eine Übertreibung. Wayne wusste zwar nicht genau, was Wax von Marasi hielt, aber der Mann musste Lessie aus dem Kopf bekommen. Lessie war ein wunderbares Mädchen gewesen: schön und klug und so weiter. Aber sie war nun tot, und Wax hatte noch immer diesen … leeren Blick. Denselben, den er in den Wochen nach Lessies Tod gehabt hatte. Er war nicht mehr so deutlich erkennbar, aber noch immer da.

				Eine neue Liebe würde ihm sehr helfen. Dessen war sich Wayne sicher, und so war er sehr zufrieden mit sich selbst, als Marasi zu der Stelle hinüberwanderte, wo Wax gerade arbeitete. Sie berührte ihn am Arm, und er deutete auf etwas im Boden neben dem Kanal. Gemeinsam untersuchten sie es.

				Wayne schlenderte zu ihnen.

				»… vollkommen rechteckig«, sagte Marasi gerade. »Von etwas Mechanischem.«

				Der Boden hier war niedergedrückt, als habe etwas Schweres daraufgelegen. Offenbar war es die einzige Spur in der ganzen Gegend, und es schien nicht das zu sein, was Wax hatte finden wollen. Er kniete daneben, zog die Stirn kraus und legte die Hand auf den Boden, wohl weil er in Erfahrung bringen wollte, wie sehr dieser zusammengedrückt worden war. Dann schaute er wieder zu den Schienen hinüber.

				»Nicht genug Fußabdrücke«, sagte Wax leise. »Es kann nicht sein, dass hier nur Arbeitskräfte am Werk waren. Nicht einmal mit Unterstützung durch eine Zeitblase.«

				»Ich glaube, Sie haben Recht«, sagte Marasi. »Wenn der Überfall hier geschehen ist, hätte eine Maschine im Kanal bleiben und die Geleise trotzdem erreichen können.«

				Waxillium stand auf und rieb sich den Staub von den Händen. »Wir gehen zurück. Ich brauche Zeit zum Nachdenken.«

				Waxillium schritt den Gang des Eisenbahnwagens entlang; seine Hände waren noch nass, weil er sie im Waschraum gesäubert hatte. Der Wagen schwankte unter ihm, und draußen zogen die Felder vorbei.

				Wo würde sich Miles verstecken? Waxilliums Gedanken drehten sich im Kreis. Die Stadt bot einfach zu viele Verstecke, und Miles war kein gewöhnlicher Verbrecher. Er war ein früherer Gesetzeshüter. Waxilliums Instinkt half ihm hier nicht weiter.

				Er wird sich erst einmal zurückhalten, entschied Waxillium. Er ist vorsichtig. Besonnen. Er hat Monate zwischen dem Diebstahl des Aluminiums und dem nächsten Überfall verstreichen lassen.

				Miles hatte Männer und Ausrüstung verloren. Er würde sich eine Zeit lang verstecken. Aber wo? Waxillium lehnte sich gegen eine Wand des Ganges. Er hörte undeutlich, wie sich einige Reisende in dem Abteil neben ihm unterhielten. Es waren Kinder. Es war ein langer Weg durch sechs Wagen gewesen, bis er einen Waschraum gefunden hatte. Wayne und Marasi befanden sich in einem Abteil, das sich noch einige Wagen entfernt befand.

				Wenn Marasi mit ihrer Vermutung über die Verwendung der entführten Frauen Recht hatte, dann erwartete sie ein grausames Schicksal. Miles konnte es sich leisten, im Hintergrund zu bleiben, bis die Spuren kalt geworden waren. Mit jeder vergehenden Stunde wurde es schwieriger, ihn aufzuspüren.

				Nein, dachte Waxillium. Er muss einen weiteren Raubzug unternehmen. Einen raschen, vielleicht ohne Geiseln, um an noch mehr Aluminium zu kommen. Waxillium hatte die Polizeiberichte über die Diebstähle gelesen, und es war ihm gelungen, einen recht genauen Überblick über die Mengen von Aluminium zu erhalten, die Tekiel geschmuggelt hatte. Es reichte kaum aus, um dreißig oder gar vierzig Männer auszustatten. Das hieß, dass Miles noch einen weiteren Raub durchführen musste, bevor er in Deckung gehen konnte. Erst dann war er in der Lage, in der Zwischenzeit weitere Waffen und Munition herzustellen.

				Das verschaffte Waxillium noch eine zusätzliche Möglichkeit, ihn zu schnappen. Falls es ihm gelang, Miles in eine Falle zu locken. Er …

				Der Schrei war schwach, aber Waxillium war geübt darin, auf solche Laute zu achten. Er war immer wachsam, vor allem wenn er eifrig nachdachte. Sofort warf er sich zur Seite, was ihm das Leben rettete, als die Kugel durch das Glasfenster am Ende des Wagens schlug.

				Waxillium wirbelte herum und zog einen Revolver aus seinem Halfter. Eine Gestalt in Schwarz stand im nächsten Wagen und schaute durch das zerbrochene Fenster. Sie trug wieder einmal eine Maske. Die Augen waren zu sehen, der Rest des Gesichtes war von Stoff bedeckt. Die Statur stimmte, genau wie die Größe und sogar die Art, wie der Mann seine Waffe hielt.

				Ich Idiot!, dachte Waxillium. Seine Instinkte hatten ihn nun doch im Stich gelassen. Ein gewöhnlicher Verbrecher hätte sich in Deckung begeben – nicht aber Miles. Er war ein früherer Gesetzeshüter und eher daran gewöhnt zu jagen, als gejagt zu werden.

				Und wer seine Pläne störte, wurde rasch von ihm heimgesucht.
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				Kapitel 13

				Waxillium hatte keine Zeit, seine Waffe zu heben. Sofort erhöhte er sein Gewicht und fachte seinen Stahl an, während er mit Hilfe der Allomantie gegen die Türen zwischen den Eisenbahnwagen drückte. Die Glasfenster zersprangen, als sich die Türen bogen und aus den Angeln gerissen wurden. Sie fingen die drei weiteren Kugeln ab, die Miles in rascher Folge abfeuerte.

				Der Wagen machte einen Sprung, als der Zug in die Kurve ging. Köpfe wurden aus den Abteilen gesteckt, mit großen Augen wurde nach dem Grund für den plötzlichen Lärm gesucht. Miles zielte wieder den Korridor entlang auf Waxillium. In der Nähe schrien Kinder.

				Das Leben von Unschuldigen darf ich nicht riskieren, dachte Waxillium. Ich muss weg von hier.

				Als die Waffe losging, warf sich Waxillium nach vorn. Eine Kugel pfiff an seinem Kopf vorbei, prallte ab, und Funken stoben auf. Er hatte sie mit seiner Allomantie nicht gespürt. Sie bestand aus Aluminium.

				Waxillium sprang in den Raum zwischen den Waggons; der Wind umtoste ihn und riss an seiner Kleidung. Als Miles seinen sechsten Schuss abfeuerte, drückte Waxillium gegen die Kupplungen unter sich und sprang in die Luft.

				Er stieg hoch über die Eisenbahnwagen. Der Wind erfasste ihn und schob ihn nach hinten, während Waxillium wieder fiel. Mit einem dumpfen Geräusch landete er auf dem Dach eines Wagens weiter hinten. Er ließ sich auf das eine Knie nieder und stützte sich mit der freien Hand ab. Der Wind blies ihm durch die Haare und ergriff sein Jackett. Wax hob den Revolver.

				Miles war hier. Im Zug.

				Ich könnte es jetzt zu einem Ende bringen.

				Sofort kam ihm der nächste Gedanke. Wie um alles in der Welt sollte er Miles Hundertleben aufhalten?

				Eine maskierte Gestalt stieg zwischen den Waggons unmittelbar vor ihm auf. Sie war kaum zehn Fuß entfernt und hielt eine großkalibrige Pistole in der Hand. Miles hatte große Feuerkraft schon immer der Zielgenauigkeit vorgezogen. Er hatte einmal gesagt, lieber würde er ein paarmal danebenschießen, dafür aber genau wissen, dass sein Ziel nicht mehr aufstünde, wenn er es denn getroffen hatte.

				Waxillium fluchte und füllte seinen Metallgeist, wodurch er sein Gewicht fast bis auf null reduzierte. Dann rollte er sich seitlich vom Dach herunter. Schüsse folgten ihm. Er packte die Einfassung eines Fensters, drückte sich gegen die Seite des Wagens und verkeilte den einen Fuß in einem Spalt im Metall. Sein geringes Gewicht erlaubte es ihm, sich dort ohne Schwierigkeiten festzuhalten, auch wenn der Wind seinen leichten Körper vom Wind hin und her stieß.

				Weit vorn spuckte die Maschine Schlacke und schwarzen Rauch aus; unter ihm liefen die Geleise unter heftigem Donnern entlang. Waxillium hob die rechte Hand mit dem Revolver und wartete, während er sich mit der anderen Hand und dem Bein an der Wagenseite festklammerte.

				Bald ragte Miles’ maskierter Kopf zwischen den Wagen hervor. Waxillium feuerte einen einzelnen Schuss auf ihn ab und drückte mit seiner Allomantie gegen die Kugel, so dass sie besonders schnell durch den heulenden Wind flog. Er traf Miles am linken Auge. Sein Kopf wurde zurückgerissen, und Blut spritzte gegen die Wand des Waggons hinter ihm. Er taumelte, dann schoss Waxillium erneut; diesmal traf er in die Stirn.

				Der Mann hob die Hand und riss sich die Maske ab. Er enthüllte ein falkenartiges Gesicht mit kurzem schwarzem Haar und dichten Brauen. Er war es. Miles. Ein Gesetzeshüter; ein Mann, der es eigentlich besser wissen sollte. Ein Zwillingsgeborener mit ungeheurer Macht. Sein Auge wuchs nach, und die Kopfwunde war schon im nächsten Moment verschwunden. Goldenes Metall glimmerte unter den Ärmeln seines Hemdes hervor. Es waren seine Metallgeister – Stacheln, die er sich durch die Haut seines Unterarms getrieben hatte. Metall, das die Haut durchdrang, war dem Stahldrücken kaum unterworfen.

				Rost und Ruin! Sogar der Schuss ins Auge hatte ihn nicht wesentlich langsamer gemacht. Waxillium bemerkte einen herannahenden Baum und schoss auf ihn, dann ließ er den Zug los und machte sich so leicht, wie es nur irgendwie ging. Er wurde im Wind nach hinten geblasen, drückte gegen die Kugel im Holz des Baumes und schwang sich zur Seite zwischen die beiden Eisenbahnwagen. Dort hockte er keuchend und mit hämmerndem Herzen, als eine weitere von Miles’ Kugeln an einer Ecke abprallte.

				Wie bekämpfte man jemanden, der so gut wie unsterblich war?

				Der Zug umrundete einige niedrige Hügel in einer weiteren Kurve. Grünes Weideland und üppige Obstgärten trieben in nicht allzu großer Ferne vorbei. Waxillium packte eine Leiter des Wagens und zog sich an ihr hoch. Vorsichtig lugte er über den Rand des Wagendaches.

				Miles rannte mit voller Geschwindigkeit über das Dach auf ihn zu. Waxillium fluchte und hob den Revolver, als Miles das Gleiche tat. Waxillium schoss als Erster, und es gelang ihm, Miles zu treffen, der inzwischen nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war.

				Waxillium hatte auf die Hand gezielt, in der Miles seine Waffe hielt.

				Die Kugel bohrte sich durch Fleisch und Knochen. Miles fluchte und ließ den Revolver fallen. Die Waffe prallte vom Wagendach ab und fiel über den seitlichen Rand. Waxillium grinste zufrieden. Miles knurrte, sprang vom Dach und prallte gegen ihn.

				Waxilliums Kopf wurde gegen das Metall geschleudert, das sich hinter ihm befand. Der Schmerz schleuderte einen weißen Blitz durch sein Blickfeld. Er ächzte benommen. Idiot! Die meisten Menschen hätten keinen solchen Sprung gemacht, denn jederzeit hatte die große Gefahr bestanden, dass sie beide von dem fahrenden Zug gestoßen worden wären. Doch Miles war das egal.

				Sie waren beide in den Raum zwischen den Waggons gefallen und fanden kaum Halt. Miles packte Waxillium mit beiden Händen an der Weste, hob ihn hoch und rammte ihn gegen die Wagenwand hinter sich. Reflexartig feuerte Waxillium wieder und wieder geradewegs in Miles’ Bauch. Doch die Kugeln fuhren aus seinem Rücken heraus, ohne dass er auch nur einen Augenblick innegehalten hätte. Er zog Waxillium nach vorn und schlug ihm ins Gesicht.

				Schmerz flackerte auf, und Waxilliums Blick verschwamm. Fast wäre er auf die Geleise gestürzt, die unter ihm dahinrasten. Verzweifelt versuchte Waxillium, sich in die Luft abzustoßen. Doch Miles war darauf vorbereitet, und sobald Waxillium aufstieg, hakte sich der andere Mann mit dem Fuß an der Leiter fest und packte ihn. Ein Schlag ging durch Waxillium. Er fühlte sich noch benommen, stieg aber nicht in die Luft auf. Er drückte stärker, doch Miles hing fest an ihm. Entschlossenheit zeigte sich in seinem Blick.

				»Du kannst mir die Fußsehnen abreißen, Wax«, rief Miles durch den Lärm des Windes und der Räder auf den Geleisen, »aber sie werden sofort wieder zusammenwachsen. Ich glaube, deinem Körper geht vor dem meinen die Kraft aus. Drück doch stärker. Wir werden ja sehen, was passiert.«

				Waxillium ließ es sein und fiel wieder auf die schmale Plattform zwischen den beiden Wagen. Er versuchte Miles in den Schwitzkasten zu nehmen, doch der andere Mann war jünger, schneller und ein besserer Kämpfer. Miles duckte sich weg, während er sich noch immer an Waxilliums Weste festhielt. Dann zog er. Waxillium taumelte, verlor das Gleichgewicht und prallte gegen Miles, der ihm die Faust in den Magen hieb.

				Waxillium keuchte unter dem Schmerz auf. Miles packte Waxillium an der Schulter, zog ihn nach vorn und rammte ihm erneut die Faust in den Bauch.

				Und dann steigerte Waxillium sein Gewicht um das Zehnfache.

				Miles stolperte, denn plötzlich zerrte er an etwas unglaublich Schwerem. Er riss die Augen auf. Den Umgang mit Münzwerfern war er gewöhnt, denn sie waren die am häufigsten vertretenen Allomanten, vor allem unter den Verbrechern. Ferrochemiker hingegen waren viel seltener. Miles wusste zwar, was Waxillium war und was ihn ausmachte, aber um eine Macht zu wissen und mit ihr umzugehen, waren zwei verschiedene Dinge.

				Waxillium war noch atemlos von dem Schlag, doch er rammte seine Schulter gegen Miles’ Brust und verwandte sein gewaltiges Gewicht dazu, ihn nach hinten zu pressen. Der Mann fluchte, ließ Wax los, wirbelte herum und kletterte rasch die Leiter zum Dach des Waggons hoch.

				Wax berührte seinen Metallgeist nicht weiter, sondern drückte sich ab und stieg in die Luft. Er landete auf dem anderen Wagen und sah Miles über den schmalen Abgrund hinweg an. Der Wind spielte in ihrer Kleidung, während die Felder zu beiden Seiten vorbeiflogen. Der Zug schwankte, als er über eine Weiche fuhr, und Waxillium hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, weil er einen unsicheren Stand hatte. Er setzte das eine Knie auf das Dach, hielt sich mit der Hand daran fest und erhöhte sein Gewicht wieder, um nicht herunterzufallen. Miles stand sicher und fest; das Schwanken machte ihm offensichtlich nichts aus.

				Undeutlich hörte Waxillium die Schreie von Menschen, vermutlich während sie in die anderen Wagen flüchteten und so weit wie möglich von dem Kampf wegkommen wollten. Mit etwas Glück würde dieser Aufruhr Wayne anlocken.

				Miles griff nach der Waffe an seiner anderen Hüfte. Auch Waxillium tastete nach seiner zweiten Waffe; die erste – die bessere der beiden – hatte er im Kampf fallen lassen. Sein Blick war noch immer verschwommen, sein Herz hämmerte, trotzdem gelang es ihm, im selben Augenblick wie Miles mit seiner Waffe zu zielen. Beide feuerten.

				Eine Kugel kratzte an Waxilliums Seite entlang, durchdrang den Mantel. Blut trat aus. Seine eigene Kugel traf Miles am Knie. Er stolperte, sein nächster Schuss ging daneben. Wax zielte sorgfältig, schoss Miles in die Hand, und wieder flogen Haut und Knochensplitter davon. Sofort wuchsen die Wunden in Miles’ Körper zu. Die Knochen bildeten sich neu, die Sehnen sprangen zurück, als wären sie aus Gummi, und neue Haut bildete sich wie Eis über einem Teich. Aber die Waffe war ihm aus der Hand gefallen.

				Miles griff danach. Nachlässig senkte Wax die Waffe und schoss auf den anderen Revolver, der nach hinten flog und schließlich über den Rand des Wagendachs kippte.

				»Verdammt!«, fluchte Miles. »Hast du eine Ahnung, was diese Dinger kosten?«

				Wax kniete noch immer. Er hob seinen Revolver in Kopfhöhe; der Fahrtwind blies den Rauch aus dem Lauf.

				Miles stand wieder auf. »Weißt du, Wax«, rief er durch den Wind, »ich habe mich oft gefragt, ob ich dir wohl einmal gegenüberstehen werde. Ein Teil von mir hat geglaubt, dass deine Weichheit der Grund dafür sein wird – dass du jemanden gehen lässt, der es nicht verdient hat. Ich habe mich gefragt, ob ich die Gelegenheit haben würde, dich dafür zur Strecke zu bringen.«

				Darauf erwiderte Waxillium nichts. Sein Blick blieb gleichmütig, seine Miene ausdruckslos. In seinem Innern aber brannte der Schmerz, und verzweifelt versuchte er, nach den Schlägen wieder Luft zu holen. Er hob die Hand an seine Seite und drückte sie gegen die Wunde. Glücklicherweise war sie nicht allzu schlimm, aber seine Finger waren nass vom Blut. Der Zug schaukelte erneut, und rasch legte er die Hand wieder auf das Dach.

				»Was hat dich so kaputtgemacht, Miles?«, rief Waxillium. »Der Reiz des Geldes?«

				»Du weißt sehr genau, dass es hier nicht um Geld geht.«

				»Du brauchst Gold!«, rief Waxillium. »Das kannst du nicht leugnen. Du hast es immer gebraucht – für deine Mischung.«

				Darauf erwiderte Miles nichts.

				»Was ist geschehen?«, schrie Waxillium. »Du warst ein Gesetzeshüter, Miles. Ein verdammt guter!«

				»Ich war ein Hund, Wax. Ein Hund, der an einer Leine aus falschen Versprechungen und strengen Befehlen gehalten wurde.« Miles machte einige Schritte nach hinten, rannte dann vor und sprang über den Abgrund zwischen ihnen.

				Waxillium erhob sich behutsam und wich zurück.

				»Sag mir nicht, dass du es nie gespürt hast«, knurrte Miles. »Du hast jeden Tag daran gearbeitet, die Welt zu reparieren. Du hast versucht, den Schmerzen, der Gewalt und den Überfällen ein Ende zu machen. Es ist nicht gelungen. Je mehr Männer du ausgeschaltet hast, desto größer wurden die Schwierigkeiten.«

				»So ist nun einmal das Leben eines Gesetzeshüters«, sagte Waxillium. »Wenn du es aufgegeben hast, ist das in Ordnung. Aber du musstest dich doch nicht gleich auf die andere Seite schlagen.«

				»Ich war schon auf der anderen Seite«, sagte Miles. »Woher kommen denn die Verbrecher? War es der Ladenbesitzer aus dem Nachbarhaus, der plötzlich Amok gelaufen ist und gemordet hat? Waren es die Jungen, die in der Nähe der Stadt aufgewachsen sind und auf dem kargen Ackerland ihres Vaters gearbeitet haben?

				Nein. Es waren die Minenarbeiter, die aus der Stadt hinausgeschickt worden waren, um sich in die Erde einzugraben, die neu entdeckten Adern auszubeuten und sie wieder zu verlassen, sobald sie erschöpft waren. Es waren die Glücksjäger. Und es waren die reichen Narren aus der Stadt, die das Abenteuer gesucht haben.«

				»Es ist mir egal, wer es gewesen ist«, sagte Waxillium und wich immer weiter zurück. Inzwischen befand er sich auf dem vorletzten Wagen. Allmählich ging ihm der Rückzugsraum verloren. »Ich habe nur dem Gesetz gedient.«

				»Das habe ich auch getan!«, rief Miles. »Aber jetzt diene ich etwas Besserem: dem Kern des Gesetzes, allerdings vermischt mit wirklicher Gerechtigkeit. Es ist wie bei einer Legierung, Wax. Die besten Teile von beidem kommen in etwas Neuem zusammen. Ich tue etwas Besseres, als den Schmutz zu jagen, der mir aus der Stadt zugeschickt worden ist.

				Du kannst mir nicht vorspielen, dass du es nie bemerkt hättest. Was war mit Totmann Pars, deinem größten Fang in den letzten fünf Jahren? Ich erinnere mich, wie du ihn gejagt hast; ich erinnere mich an deine schlaflosen Nächte und an deine Angst. Und ich erinnere mich an das Blut im Straßenstaub von Wettering, als er die Tochter des alten Burlow ermordet und für dich zurückgelassen hatte. Woher war er gekommen?«

				Darauf antwortete Waxillium nichts. Pars war ein Mörder aus der Stadt gewesen, ein Metzger, der beim Töten von Bettlern erwischt worden war. Er war ins Rauland geflohen, und dort hatte er sich sogleich wieder darangemacht, seine schreckliche Sucht zu befriedigen.

				»Sie haben ihn nicht aufgehalten«, spuckte Miles aus und kam ihm näher. »Sie haben dir keine Hilfe geschickt. Das Rauland war ihnen egal. Keiner kümmert sich um das Rauland. Sie nehmen es nur als einen Ort wahr, an dem sie ihren Müll abladen können.«

				»Und deswegen raubst du sie aus«, rief Wax. »Du entführst ihre Töchter und bringst jeden um, der dir im Weg steht!«

				Miles machte einen weiteren Schritt nach vorn. »Ich tue das, was getan werden muss, Wax. Ist das nicht der Kodex der Gesetzeshüter? Ich bin noch immer einer – man hört niemals auf, einer zu sein. Es frisst sich in dich hinein. Du tust, was niemand sonst tun will. Du stehst für die Niedergetrampelten ein, verbesserst die Lebensbedingungen und hältst die Verbrecher auf. Ich habe lediglich beschlossen, eine mächtigere Art von Verbrechern ins Visier zu nehmen.«

				Waxillium schüttelte den Kopf. »Du bist zu einem Ungeheuer geworden, Miles.«

				»Das sagst du«, meinte Miles, während der Wind seine kurzen Haare peitschte. »Aber deine Augen verraten mir die Wahrheit. Ich kann es doch sehen. Du verstehst, was ich sage. Du hast es auch gespürt. Du weißt, dass ich Recht habe.«

				»Ich werde mich nicht auf deine Seite schlagen.«

				»Darum bitte ich dich auch nicht«, sagte Miles mit sanfterer Stimme. »Du bist schon immer der gute Hund gewesen, Wax. Wenn dein Herr dich schlägt, jaulst du nur auf und fragst dich, wie du ihm besser dienen kannst. Ich glaube nicht, dass wir gut zusammenarbeiten könnten. Nicht bei dieser Sache.«

				Miles sprang vor.

				Waxillium gab sein ganzes Gewicht in seinen Metallgeist, sprang zurück und ließ es zu, dass ihn der Wind erfasste und ungefähr zwanzig Fuß weit davontrug. Er erhöhte sein Gewicht erneut und landete auf dem letzten Wagen. Inzwischen näherten sie sich den Vororten von Elantel; die Flora des Äußeren Landes wurde immer spärlicher.

				»Lauf doch davon!«, rief Miles. »Ich gehe zurück und schnappe mir diese Bastard-Herrin Harms und auch Wayne. Ich suche schon lange nach einem guten Grund, diesem Kerl eine Kugel in den Kopf zu jagen.« Er drehte sich um und schlenderte in der entgegengesetzten Richtung davon.

				Waxillium fluchte und schnellte vor. Miles drehte sich um; seine Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln. Er bückte sich und zog ein Messer mit langer Klinge aus dem Schaft seines Stiefels. Es bestand aus Aluminium. Er trug kein einziges Metallteil am Körper, das auf Allomantie reagierte.

				Ich muss ihn vom Zug werfen, dachte Wax. Hier oben konnte er Miles nicht besiegen. Er brauchte eine Umgebung, die er besser kontrollieren konnte. Und er brauchte etwas Zeit zum Planen.

				Als Wax nahe genug an ihn herangekommen war, hob er den Revolver und versuchte, Miles das Messer aus der Hand zu schießen. Aber der andere Mann wirbelte das Messer herum und rammte es sich durch den linken Unterarm, so dass es an der Hinterseite wieder herausstach. Dabei zuckte er nicht einmal zusammen. Überall im Rauland waren Geschichten im Umlauf, denen zufolge Miles nach den unzähligen Wunden, die ihn eigentlich hätten töten müssen, völlig unempfindlich gegen Schmerz geworden sei.

				Miles streckte die Hände aus und wollte Waxillium packen – aber er konnte auch sein Messer jederzeit blitzschnell aus dem Fleisch ziehen. Waxillium holte sein eigenes Messer hervor und hielt es in der linken Hand. Die beiden umkreisten sich kurz, und Wax’ erhöhtes Gewicht war ihm dabei behilflich, halbwegs sicher auf dem schwankenden Eisenbahnwagen zu stehen. Schweiß tropfte von seiner Stirn und wurde vom Wind zur Seite geweht.

				Ein paar Narren steckten die Köpfe zwischen den Wagen heraus und versuchten die Geschehnisse zu beobachten. Leider war keiner dieser Narren Wayne. Wax machte mit raschem Schritt eine Finte nach vorn, aber Miles schluckte den Köder nicht. Wax war kein besonders guter Messerkämpfer, dagegen war Miles als einer der besten bekannt. Aber wenn Wax sie beide vom Zugdach rollen konnte …

				Bei dieser Geschwindigkeit wird es mein Ende sein, nicht aber seins, dachte er. Es sei denn, ich kann gegen etwas unter mir drücken. Rost und Ruin! Das wird schwierig.

				Seine einzige Chance bestand darin, den Kampf schnell zu beenden.

				Miles schoss auf ihn zu und wollte ihn packen. Wax holte Luft und warf sich Miles entgegen, was diesen zu überraschen schien. Aber es gelang ihm, Wax’ Arm zu ergreifen. Mit der anderen Hand zog Miles das Messer aus seinem Arm und wollte Wax abstechen. Verzweifelt erhöhte Wax sein Gewicht und rammte die Schulter gegen Miles’ Brust.

				Leider hatte Miles dieses Manöver vorhergesehen. Er fiel auf das Dach, rollte herum und trat Wax in die Beine.

				Im nächsten Augenblick fiel Wax durch die Luft und stürzte auf den Kies und die Steine im Gleisbett zu. Instinktiv wusste er, was er zu tun hatte. Er drückte gegen das Messer in seiner Hand und schleuderte es in die Erde unmittelbar unter sich. Dadurch wurde er in die Luft geworfen, und gleichzeitig verringerte er sein Gewicht. Der Wind packte ihn. Er wurde herumgewirbelt und verlor jedes Richtungsgefühl.

				Dann prallte er wieder auf den Boden, rollte sich zusammen und stieß gegen etwas Hartes. Nun lag er ganz still, aber vor seinen Augen drehte sich noch immer alles. Der Himmel schwankte.

				Alles wurde still. Ganz allmählich konnte er wieder klar sehen. Er befand sich allein auf einem Feld voller Unkraut. Der Zug schnaufte die Schienen entlang und entfernte sich schnell.

				Er ächzte und rollte auf die Seite. Ein Mann von meinem Alter sollte so etwas nicht tun, dachte er. Erst in den letzten Jahren spürte er sein Alter, und schließlich war er schon über vierzig. Nach den Maßstäben des Raulandes bedeutete das alt.

				Er blickte dem davonschnaufenden Zug nach, während es in seiner Schulter schmerzte. Miles hatte etwas gesagt, das durchaus der Wahrheit entsprach.

				Man hörte nie auf, ein Gesetzeshüter zu sein.

				Wax biss die Zähne zusammen und lief los. Er hob den Revolver auf, den er im Sturz fallen gelassen hatte – dank seiner allomantischen Gabe war es leicht gewesen, ihn zu finden –, sprang dann in die Luft und landete auf den Geleisen.

				Er drückte sich von ihnen ab und stieg auf, bis er eine beträchtliche Höhe erreicht hatte. Dann drückte er gegen die Schienen hinter sich und schoss nach vorn. Vorsichtig drückte er nach unten und gleichzeitig immer wieder nach hinten. Der Wind umtoste ihn; seine Kleidung flatterte laut, das Blut tropfte aus der Wunde in seiner Seite.

				Es war etwas Erregendes am Flug eines Münzwerfers: eine Freiheit, die kein anderer Allomant kannte. Wenn die Luft ihm gehörte, verspürte er dieselbe Aufregung wie damals, als er sein Glück im Rauland hatte machen wollen. Er wünschte, er trüge seinen Nebelmantel und wäre vom Nebel umgeben. Alles schien im Nebel besserzugehen. Angeblich beschützte er die Gerechten.

				Nach wenigen Augenblicken hatte er den Zug erreicht und warf sich in einem mächtigen Bogen über ihn hinweg. Eine kleine Gestalt ging gerade das Dach entlang – auf dem Weg zu Wayne und Marasi.

				Wax drückte nach unten, damit er nicht zu hart auftraf, und erhöhte gleichzeitig sein Gewicht. Er prallte auf das Dach des Waggons und beulte es zu einem Krater ein. Dann richtete er sich auf und öffnete die Trommel seines Revolvers, als wenn er ihn laden wollte. Die Patronen und unverschossenen Kugeln flogen hoch in die Luft – eine davon fing er auf.

				Miles wirbelte herum. Wax schleuderte ihm das Geschoss entgegen.

				Miles wirkte verwundert, fing die Kugel aber in der Luft ab.

				»Lebewohl«, sagte Wax und drückte mit Hilfe seiner Allomantie so kräftig wie möglich gegen die Kugel.

				Miles riss die Augen auf. Seine Hand wurde nach hinten gerissen und traf gegen seine Brust. Er flog vom Zugdach; der Druck gegen die Kugel übertrug sich auf ihn. Der Zug fuhr gerade in eine Kurve ein, als Miles hoch in die Luft geschleudert wurde und dann auf den felsigen Boden prallte.

				Wax setzte sich zunächst, dann legte er sich hin und richtete die Augen auf den Himmel. Tief und schmerzhaft atmete er ein und drückte die Hand gegen die Wunde in seiner Seite. Er blieb bis zum nächsten Bahnhof liegen; erst dann stieg er herunter.

				»Wir hatten unsere Befehle, Herr«, sagte der Lokomotivführer. »Ich hab die Schüsse hinten in den Passagierwagen gehört. Aber wir dürfen unter keinen Umständen anhalten. Die Verschwinder erwischen jeden, der stehen bleibt.«

				»Ist schon in Ordnung;« sagte Waxillium und nahm von einem jungen Lokomotivführerlehrling dankbar einen Becher Wasser entgegen. »Wenn Sie angehalten hätten, wäre das vermutlich mein Tod gewesen.«

				Er saß in einem kleinen Zimmer im Bahnhof, der – gemäß der Tradition – von einem unbedeutenderen Mitglied der Familie betrieben und unterhalten wurde, auf deren Land er stand. Der Hausherr war abwesend, doch der Verwalter hatte sofort den örtlichen Arzt herbestellt.

				Waxillium hatte Mantel, Weste und Hemd ausgezogen und hielt eine Bandage um seine Flanke fest. Er wusste nicht, ob er die Zeit hatte, auf diesen Arzt zu warten. Zu Fuß würde Miles einige Zeit brauchen, bis er diesen Bahnhof erreichte. Zum Glück war er kein Stahl-Ferrochemiker, der seine Geschwindigkeit steigern konnte.

				Vermutlich würde er etwa eine Stunde benötigen, aber es war besser, für den schlimmsten Fall vorzuplanen. Falls Miles irgendwo ein Pferd aufgetrieben hatte, würde er noch schneller hier eintreffen. Und Waxillium wusste nicht, welchen Einfluss Miles’ Kräfte auf seine Ausdauer hatten. Vielleicht konnte er länger laufen, als es ihm eigentlich möglich sein sollte.

				»Wir haben Ihre Leute bald befreit, Herr«, sagte ein weiterer Lehrling, der gerade hereinkam. »Diese Schlösser sind ganz schön schwer zu knacken!«

				Waxillium trank sein Wasser. Miles hatte diese Falle gut geplant. Wayne und Marasi waren in ihrem Wagen eingeschlossen worden – zusammen mit allen anderen, die zufällig anwesend waren –, indem Metallstäbe in die Schließmechanismen der Außentüren gerammt worden waren. Miles hatte gewartet, bis Waxillium den Waschraum verlassen hatte, und dann die anderen eingesperrt, bevor er sich auf die Jagd nach ihm gemacht hatte.

				In gewisser Weise hatten sie Glück gehabt. Miles hatte sie nicht einfach getötet. Doch das ergab durchaus einen Sinn. Der Versuch, Wayne umzubringen – der sich selbst heilen konnte –, hätte ein Risiko dargestellt. Dadurch wäre Waxillium angelockt worden. In diesem Fall hätte sich Miles zwei Gegnern gegenübergesehen. Und dafür war Miles zu vorsichtig. Waxillium war das eigentliche Ziel gewesen. Es war besser, die anderen wegzusperren, bis die vordringliche Aufgabe erledigt war.

				»Sie müssen Ihren Zug wieder in Gang setzen«, sagte Waxillium zu dem Lokomotivführer. Er war ein schwerer Mann mit einem dunkelbraunen Bart und einer flachen Kappe auf dem Kopf. »Sonst droht Ihnen Gefahr von den Verschwindern. Wir müssen den Zug bis mitten in die Stadt bringen. Wir dürfen uns keine Verspätung leisten.«

				»Aber Ihre Wunde, Herr!«

				»Sie ist nicht so schlimm«, sagte Waxillium. Im Rauland war er oft Tage oder gar Wochen mit einer Verletzung herumgelaufen, bevor sich ein Arzt darum kümmern konnte.

				»Wir …«

				Die Tür flog auf, und Marasi stolperte herein. Ihr blaues Kleid war noch immer von der Explosion in seinem Haus angesengt, aber sie trug es mit Würde, auch wenn die Spitze hier und da unter dem glänzenden Stoff hervorlugte. An der blauen Weste fehlten ein oder zwei Knöpfe, die vermutlich beim Sturz abgerissen waren. Das war ihm bisher noch nicht aufgefallen.

				Als sie die blutige Bandage sah, hielt sie die Hände vor den Mund, dann wurde sie so rot wie eine Tomate, da sie bemerkte, dass er sein Hemd ausgezogen hatte. Es verschaffte ihm einen kurzen Augenblick des Stolzes, dass er trotz der grauen Strähnen in seinem Haar noch immer die geschmeidigen Muskeln eines wesentlich jüngeren Mannes hatte.

				»O Einfältiger!«, sagte sie. »Geht es Ihnen gut? Ist das Ihr Blut? Darf ich überhaupt hier sein? Ich kann auch wieder gehen. Ich sollte vermutlich gehen, oder? Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?«

				»Er wird’s überleben«, sagte Wayne, der hinter ihr den Kopf hereinsteckte. »Was hast du denn gemacht, Wax? Bist du auf dem Weg aus dem Waschraum gestolpert?«

				»Miles hat mich gefunden«, sagte Waxillium und nahm den Verband ab. Es hatte den Anschein, dass die Blutung inzwischen gestillt war. Er nahm von einem der Lehrlinge einen weiteren Verband entgegen und machte sich bereits daran, ihn anzulegen.

				»Ist er tot?«, fragte Marasi.

				»Ich habe ihn schon mehrmals getötet«, sagte Waxillium, »doch das hat genauso wenig gewirkt wie bei allen anderen, die es vorher versucht haben.«

				»Du musst ihm seine Metallgeister abnehmen«, sagte Wayne. »Das ist die einzige Möglichkeit.«

				»Er hat dreißig verschiedene«, entgegnete Waxillium. »Alle durchdringen seine Haut und haben so viel Heilkraft, dass es ihn praktisch unverwundbar macht.« Ein Weißblecharm oder sogar ein kleinerer Blutmacher wie Wayne konnte durch einen Kopfschuss getötet werden. Miles’ Wunden verheilten jedoch so schnell, dass sogar dies ihn nicht umzubringen vermochte. Es hieß, dass er seine Heilkräfte beständig anzapfte. Waxillium wusste von dieser Gabe des Mischens, dass es sehr gefährlich war, es wieder einzustellen, nachdem man es einmal begonnen hatte.

				»Das klingt wie eine Herausforderung!«, sagte Wayne.

				Marasi blieb noch einen Moment lang in der Tür stehen, dann hatte sie offenbar eine Entscheidung getroffen und stürmte nach vorn. »Ich möchte die Wunde sehen«, sagte sie und kniete sich neben Waxilliums Bank.

				Er runzelte die Stirn, hörte aber auf, die Bänder zusammenzuknoten und ließ es zu, dass sie den Stoff zurückschob. Sie betrachtete die Wunde.

				»Kennen Sie sich mit ärztlicher Heilkunde aus, Herrin?«, fragte der Lokomotivführer und trat dabei vom einen Bein auf das andere. Ihre Anwesenheit im Zimmer schien ihn etwas nervös zu machen.

				»Ich gehe zur Universität«, sagte sie.

				Das stimmt, dachte Waxillium.

				»Und?«, fragte Wayne.

				Marasi zeigte auf die Wunde. »Die Universitätsregeln, die vom Einträchtigen selbst erlassen wurden, diktieren eine umfassende Ausbildung.«

				»Ja, ich weiß, dass auch Mädchen zugelassen sind«, meinte Wayne.

				Marasi hielt kurz inne und sagte dann: »Nein, so habe ich das nicht gemeint, Wayne.«

				»Die Studenten erfahren erst einmal von allem ein wenig«, erklärte Waxillium. »Erst dann dürfen sie sich spezialisieren.«

				»Das schließt auch die Grundsätze der Medizin ein«, sagte Marasi. »Und Kurse in Anatomie.«

				Wayne runzelte die Stirn. »Einen Augenblick. Anatomie. Das heißt, alle Teile der Anatomie.«

				Marasi errötete. »Ja.«

				»Also …«

				»Also war es in meiner Klasse sehr beliebt, meine Reaktionen zu beobachten«, sagte sie verlegen. »Darüber möchte ich lieber nichts mehr sagen, Wayne. Diese Wunde muss genäht werden, Waxillium.«

				»Können Sie das?«

				»Äh … ich habe das noch nie bei jemandem gemacht, der noch lebt.«

				»Hm«, meinte Wayne. »Ich habe viele Monate mit meinen Duellstäben an Puppen geübt, bevor ich meinen ersten Menschen zusammengeschlagen habe. Das ist so ziemlich das Gleiche.«

				»Ist schon in Ordnung, Marasi«, sagte Waxillium.

				»So viele Narben«, sagte sie leise, als hätte sie seine Worte nicht gehört. Sie starrte auf seine Brust und seine Flanken und schien die alten Schusswunden zu zählen.

				»Es sind sieben«, sagte er sanft, legte die Bandage wieder um und zurrte sie fest.

				»Sie sind siebenmal angeschossen worden?«, fragte sie.

				»Viele Treffer sind nicht tödlich, wenn man weiß, wie man sie behandeln muss«, sagte Waxillium. »Sie sind nicht …«

				»Oh«, sagte sie und hob die Hand an die Lippen. »Ich wollte damit zum Ausdruck bringen, dass wir bisher nur Berichte über fünf derartige Verletzungen haben. Irgendwann will ich etwas über die anderen beiden erfahren.«

				»Gern«, sagte er, zog eine Grimasse und stand auf. Er winkte nach seinem Hemd.

				»Das ist mir jetzt einfach herausgeschlüpft«, sagte sie. »Ich bin beeindruckt, dass Sie so oft angeschossen wurden. Wirklich.«

				»Das ist aber keine sehr beeindruckende Sache«, erklärte Wayne. »Um das zu schaffen, muss man nicht sehr geschickt sein. Die Schwierigkeit besteht eher darin, den Geschossen auszuweichen.«

				Waxillium schnaubte verächtlich und steckte den einen Arm in den Ärmel des Hemdes.

				Marasi erhob sich ebenfalls. »Ich drehe mich um, damit Sie sich anziehen können«, sagte sie und bewegte sich zur Seite.

				»Umdrehen«, sagte Waxillium nur.

				»Hm, ja.«

				»Damit ich mich anziehen kann.«

				»Ein bisschen dumm, vermute ich.«

				»Ein bisschen«, sagte er lächelnd und schlüpfte in den anderen Ärmel. Dann knöpfte er das Hemd zu. Wayne musste das Lachen so stark unterdrücken, dass er Schwierigkeiten hatte, noch aufrecht zu stehen.

				»In Ordnung«, sagte sie und hob die Hände an die Wangen. »Ich gebe zu, dass ich manchmal ein wenig durcheinander bin. Ich bin einfach nicht daran gewöhnt, dass Dinge explodieren, Menschen angeschossen werden und meine Freunde blutend und ohne Hemd dasitzen, wenn ich ins Zimmer komme. Das ist alles ziemlich neu für mich.«

				»Ist schon in Ordnung«, meinte Waxillium und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Es gibt Schlimmeres, als ungekünstelt zu sein, Marasi. Außerdem war Wayne auch nicht besser, als all das neu für ihn war. Er ist sogar so nervös gewesen, dass er zusammenzuckte, wenn …«

				»He«, sagte Wayne, »es hat doch wirklich keinen Sinn, das jetzt zu erzählen.«

				»Was?«, fragte Marasi und nahm die Hände herunter.

				»NICHTS«, erwiderte Wayne. »Wir sollten uns auf den Weg machen, oder? Wenn dieser Herr Mörder Miles noch lebt, dann wird er uns erschießen wollen, nicht wahr? Und da Wax so gut darin ist, angeschossen zu werden – er hat wirklich eine Menge Übung, wie Sie gesehen haben –, dann sollten wir für heute alles Derartige vermeiden.«

				»Er hat Recht«, sagte Waxillium, zog seine Weste über und legte die Schulterhalfter an. Dabei zuckte er zusammen.

				»Sind Sie auch sicher, dass es Ihnen gutgeht?«, fragte Marasi.

				»Alles in Ordnung mit ihm«, sagte Wayne und hielt ihnen die Tür auf. »Mir ist vor nicht allzu langer Zeit fast der ganze Rücken abhandengekommen, wie Sie sich vielleicht erinnern werden, und ich habe nicht einmal einen Bruchteil der Zuneigung erhalten, die Sie ihm jetzt schenken.«

				»Das ist etwas anderes«, sagte Marasi und ging an ihm vorbei.

				»Was? Warum? Weil ich Heilkräfte besitze?«

				»Nein«, sagte sie, »weil ich mir sicher bin, dass Sie es verdient haben, hin und wieder zu explodieren, auch wenn ich Sie noch nicht besonders lange kenne.«

				»Hui«, meinte Wayne. »Das hat gesessen.«

				»Stimmt es etwa nicht?«, fragte Waxillium und zog seinen Mantel an. Er sah ziemlich zerfetzt aus.

				»Das hab ich nicht gesagt«, wandte Wayne ein und nieste. »Mach schneller, Junge. Rost und Ruin! Da wird der Mann angeschossen und glaubt, jetzt hat er den ganzen Nachmittag Zeit. Los geht’s!«

				Waxillium schritt an ihm vorbei. Er zwang sich zu einem Lächeln, auch wenn er sich inzwischen so verschlissen wie sein eigener Mantel fühlte. Ihnen blieb in der Tat nicht mehr viel Zeit. Miles hatte seine Maske abgenommen und offensichtlich fest damit gerechnet, Waxillium zu töten. Nun war er entlarvt, und das machte ihn noch gefährlicher.

				Wenn Miles und seine Leute noch mehr Aluminium erbeuten wollten, dann würden sie bald wieder zuschlagen. Vielleicht schon heute Nacht, vorausgesetzt, irgendwo befand sich eine Ladung dieses Metalls. Waxillium erwartete, dass es bald wieder eine geben würde; irgendwo hatte er in der Zeitung gelesen, dass sich das Haus Tekiel seiner neuen gepanzerten Frachtwaggons rühmte.

				»Was sollen wir denn tun, wenn wir zurück sind?«, fragte Wayne leise, als sie auf den Zug zugingen. »Wir brauchen einen sicheren Ort, wo wir einen Plan schmieden können, stimmt’s?«

				Waxillium seufzte, denn er wusste, worauf Wayne hinaus wollte. »Vermutlich hast du Recht.«

				Wayne grinste.

				»Ich glaube aber nicht, dass man irgendeinen Ort in Ranettes Nähe sicher nennen kann – besonders dann nicht, wenn du da bist«, sagte Waxillium.

				»Zumindest fliege ich dann nicht wieder in die Luft«, sagte Wayne fröhlich. »Hoffentlich.«
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				Kapitel 14

				Waxillium hämmerte gegen die Tür des Stadthauses. Die Gegend, in der es lag, war typisch für Elantel. Kräftige, üppige Walnussbäume säumten die gepflasterte Straße zu beiden Seiten. Selbst sieben Monate nach seiner Rückkehr in die Stadt verblüfften ihn diese Bäume noch immer. Draußen im Rauland waren so große Exemplare selten. Hier jedoch gab es eine ganze Straße davon, und die Bewohner beachteten sie kaum.

				Er, Wayne und Marasi standen auf der Veranda eines schmalen Hauses mit einer Ziegelfassade. Bevor Waxillium die Gelegenheit hatte, die Hand zu senken, schwang die Tür schon auf. Eine schmale, langbeinige Frau stand dahinter. Sie hatte die dunklen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und trug eine braune Hose sowie einen langen Ledermantel nach Art des Raulandes über einem schlichten weißen Hemd. Sie bedachte Waxillium und Wayne mit einem kurzen Blick und warf die Tür wieder zu, ohne ein Wort gesagt zu haben.

				Waxillium sah Wayne an, dann machten die beiden einen Schritt zur Seite. Marasi beobachtete sie verwirrt, bis Waxillium sie am Arm packte und zu sich herzog.

				Die Tür wurde wieder geöffnet, und die Frau schob den Lauf einer Flinte heraus. Sie spähte um die Ecke, sah die drei Besucher an und kniff die Augen zusammen.

				»Ich zähle bis zehn«, sagte sie. »Eins …«

				»Also, Ranette«, begann Waxillium.

				»Zwei, drei, vier, fünf«, zählte sie rasch.

				»Müssen wir wirklich …«

				»Sechs, sieben, acht.« Sie hob das Gewehr und zielte auf sie.

				»Also gut«, sagte Waxillium und eilte die Treppenstufen hinunter. Wayne folgte ihm und hielt seine Kutscherkappe mit der Hand auf dem Kopf fest.

				»Sie würde uns doch nicht wirklich erschießen?«, fragte Marasi leise. »Oder?«

				»Neun!«

				Sie erreichten den Bürgersteig unter den aufragenden Bäumen. Die Tür hinter ihnen wurde wieder zugeschlagen.

				Waxillium holte tief Luft, drehte sich um und sah das Haus an. Wayne lehnte sich gegen einen der Bäume und grinste.

				»Das ist noch einmal gutgegangen«, sagte Waxillium.

				»Jawoll«, stimmte Wayne zu.

				»Gutgegangen?«, fragte Marasi.

				»Keiner von uns ist erschossen worden«, sagte Waxillium. »Bei Ranette kann man sich dessen nie sicher sein. Besonders dann nicht, wenn Wayne dabei ist.«

				»Das ist ziemlich ungerecht«, wandte Wayne ein. »Sie hat erst dreimal auf mich geschossen.«

				»Du hast Callingfale vergessen.«

				»Das war nur in den Fuß«, sagte Wayne. »Das zählt kaum.«

				Marasi schürzte die Lippen und betrachtete das Gebäude. »Sie haben merkwürdige Freunde.«

				»Merkwürdig? Nein, nein, sie ist bloß wütend.« Wayne lächelte. »Das ist ihre Art, Zuneigung zu zeigen.«

				»Indem sie auf Menschen schießt?«

				»Beachten Sie Wayne nicht weiter«, sagte Waxillium. »Ranette mag vielleicht etwas harsch sein, aber sie schießt nur selten auf andere Menschen als ihn.«

				Marasi nickte. »Sollten wir jetzt nicht besser gehen?«

				»Einen Augenblick noch«, sagte Waxillium. Wayne pfiff eine kleine Melodie und warf einen Blick auf seine Taschenuhr.

				Die Tür wurde wieder aufgerissen, und Ranette hob ihr Gewehr über die Schulter. »Ihr seid ja immer noch da!«, rief sie.

				»Ich brauche deine Hilfe!«, rief Waxillium zurück.

				»Steck doch deinen Kopf in einen Wassereimer und zähle langsam bis tausend!«

				»Es geht um Menschenleben, Ranette«, schrie Waxillium. »Um das Leben Unschuldiger!«

				Ranette nahm das Gewehr von der Schulter und legte an.

				»Keine Angst«, sagte Wayne zu Marasi. »Auf diese Entfernung ist Vogelschrot höchstwahrscheinlich nicht tödlich. Sie müssen aber die Augen schließen.«

				»Das ist nicht sehr hilfreich, Wayne«, sagte Waxillium ruhig. Er war sich sicher, dass Ranette nicht schießen würde. Ziemlich sicher. Relativ sicher.

				»Oh, ich soll also hilfreich sein?«, meinte Wayne. »Gut. Hast du noch die Aluminiumwaffe, die ich dir gegeben hatte?«

				»Im Hosenbund«, sagte Waxillium. »Ohne Patronen.«

				»He, Ranette!«, rief Wayne. »Ich habe eine schöne Waffe, die ich dir gern geben möchte.«

				Sie zögerte.

				»Warte«, sagte Waxillium. »Ich wollte sie …«

				»Sei nicht dumm«, sagte Wayne zu ihm, dann rief er: »Ranette, es ist ein Revolver aus Aluminium!«

				Sie senkte ihr Gewehr. »Wirklich?«

				Waxillium seufzte und griff unter seinen Mantel. Er hielt den Revolver hoch, was ihm einige erstaunte Blicke von den Passanten auf der Straße einbrachte. Ein paar drehten sich um und hasteten in der entgegengesetzten Richtung davon.

				Ranette machte einen Schritt nach vorn. Sie war eine Taumlerin und konnte die meisten Metalle erkennen, indem sie Eisen verbrannte. »Also gut«, rief sie. »Ihr hättet sofort erwähnen sollen, dass ihr ein Geschenk dabeihabt. Das reicht vielleicht, damit ich euch vergebe!« Sie schritt zum Bürgersteig hinunter und legte ihr Gewehr wieder über die Schulter.

				»Es ist dir wohl hoffentlich klar, dass dieser Revolver so viel wert ist wie ein ganzes Haus voller Waffen?«, flüsterte Waxillium. »Dafür sollte ich dich eigentlich erschießen.«

				»Die Wege des Wayne sind rätselhaft und unergründlich«, sagte Wayne. »Er gibt es, und er nimmt es wieder. So steht es geschrieben, damit ihr darüber nachsinnet.«

				»Du wirst über meine Faust nachsinnen, die gleich in deinem Gesicht landet.« Waxillium zwang ein Lächeln auf seine Lippen, als Ranette vor ihn trat; dann übergab er widerwillig den Revolver.

				Sie betrachtete ihn mit kennerhaftem Blick. »Leichtmetall«, sagte sie. »Kein Herstellerstempel auf Lauf oder Griff. Woher habt ihr sie?«

				»Von den Verschwindern«, sagte Waxillium.

				»Von wem?«

				Waxillium seufzte. Natürlich.

				»Wie können Sie nicht wissen, wer die Verschwinder sind?«, platzte es aus Marasi heraus. »Seit zwei Monaten stehen sie in jeder Zeitung. Jeder redet über sie.«

				»Die Leute sind dumm«, sagte Ranette, öffnete den Revolver und überprüfte die Kammern. »Ich finde sie bloß ärgerlich – und das sind diejenigen, die ich mag. Hatte sie auch Aluminiumkugeln?«

				Waxillium nickte. »Wir haben aber keine Revolverpatronen mehr – nur noch ein paar für Gewehre.«

				»Wie wirksam waren sie?«, fragte sie. »Sie sind stärker als Blei, allerdings viel leichter. Natürlich haben sie keine so große Einschlagskraft, aber sie können auseinanderplatzen, sind tödlich, wenn man die richtige Stelle trifft – vorausgesetzt, der Luftwiderstand lässt sie nicht zu langsam werden, bevor sie ihr Ziel erreicht haben. Die Reichweite ist geringer als bei Bleikugeln. Und sie scheuern stark am Innern des Laufs entlang.«

				»Ich habe die Waffe nicht abgefeuert«, sagte Waxillium. Er warf einen Blick zu Wayne hinüber, der gerade grinste. »Wir haben sie … für dich aufbewahrt. Ich bin sicher, dass die Kugeln aus einer wesentlich schwereren Legierung als der Revolver bestehen, auch wenn ich bisher nicht die Gelegenheit hatte, sie auszuprobieren. Sie sind leichter als Bleikugeln, aber nicht annähernd so leicht, wie sie sein müssten, wenn sie ganz aus Aluminium bestünden. Der Aluminiumgehalt ist ziemlich hoch, aber die Art der Legierung scheint die meisten Probleme zu beseitigen.«

				Ranette stieß ein Grunzen aus. Nachlässig zeigte sie mit der Waffe auf Marasi. »Wer ist denn dieses schmückende Beiwerk?«

				»Eine Freundin«, antwortete Waxillium. »Ranette, man sucht nach uns. Es sind gefährliche Leute. Können wir hereinkommen?«

				Sie steckte den Revolver in ihren Gürtel. »Also gut. Aber wenn Wayne etwas anfasst – irgendetwas –, dann schieße ich ihm die entsprechenden Finger ab.«

				Marasi hielt ihre Zunge im Zaum, als sie in das Gebäude geführt wurden. Es gefiel ihr zwar nicht besonders gut, als schmückendes Beiwerk bezeichnet zu werden. Aber es gefiel ihr durchaus, nicht angeschossen zu werden, und so schien es ihr am vernünftigsten zu sein, darüber zu schweigen.

				Sie konnte gut schweigen. Schließlich war es ihr zwei Jahrzehnte lang beigebracht worden.

				Hinter ihnen schloss Ranette die Tür und trat zur Seite. Entsetzlicherweise verriegelten sich die Schlösser an der Tür allesamt von selbst; sie drehten sich klickend in ihren Verankerungen. Es waren fast ein Dutzend, und Marasi zuckte unter ihren plötzlichen Bewegungen zusammen. Was im todbringenden Namen des Überlebenden war denn das?

				Ranette stellte ihr Gewehr in einen Korb neben der Tür – dort, wo gewöhnliche Leute ihren Schirm aufbewahrten – und drängte sich dann in dem schmalen Flur an ihnen vorbei. Sie machte eine Handbewegung, und ein Hebel neben der Tür zum Inneren des Hauses sprang hoch. Die Tür schwang auf, als Ranette darauf zuging.

				Ranette war eine Allomantin. Natürlich. Deswegen war sie auch in der Lage gewesen, das Aluminium zu erkennen. Als sie die Tür erreicht hatten, betrachtete Marasi den Mechanismus, der sie geöffnet hatte. Es gab einen Hebel, an dem man ziehen konnte und der ein Seil über einen Flaschenzug bewegte, an dessen anderem Ende sich ein weiterer Hebel befand.

				Auf jeder Seite ist einer, erkannte Marasi, als sie über die Schwelle traten. Sie kann die Türen öffnen, ohne einen Handgriff zu tun. Was für ein Luxus! Doch warum sollte Marasi es kritisieren, wenn jemand seine Allomantie zu praktischen Dingen einsetzte? Es war ohne Zweifel nützlich, wenn man oft mit vollen Händen herumlief.

				Das Wohnzimmer hinter der Tür war in eine Werkstatt verwandelt worden. An allen vier Wänden standen große Arbeitstische, und an Nägeln in der Wand hing eine beeindruckende Anzahl von Werkzeugen. Marasi kannte zwar keine einzige der Maschinen, die auf den Tischen lagen, aber sie wiesen etliche Zwingen und Zahnräder auf. Eine verwirrende Menge elektrischer Leitungen schlängelte sich über den Boden.

				Marasi bewegte sich sehr vorsichtig. Elektrizität war nicht gefährlich, wenn sie sich in Schnüren befand, oder? Sie hatte gehört, dass sich manche Menschen an ihr verbrannt hatten, als hätte der Blitz sie getroffen, nur weil sie zu nahe an elektrische Geräte herangetreten waren. Diese Kraft schien für alles Mögliche zu gebrauchen zu sein – zum Ersetzen von Pferden, zum Antreiben von Mühlen, die von ganz allein ihr Korn mahlten, und zum Bewegen von Aufzügen. Beunruhigend. Nun, sie würde schon aufpassen.

				Die Tür hinter ihnen reagierte auf Ranettes Allomantie und schlug zu. Dazu hatte sie mit ihrer Gabe nur an einem der Hebel ziehen müssen, was bedeutete, dass sie eine Taumlerin und keine Münzwerferin war. Wayne durchstöberte bereits die verschiedenen Dinge auf den Tischen und beachtete in keiner Weise Ranettes Drohung, seinen Fingern etwas anzutun.

				Waxillium betrachtete den Raum mit all seinen Drähten, den verschlossenen Fenstern und den vielen Werkzeugen. »Ich hoffe, sie entspricht deinen Erwartungen?«

				»Was?«, fragte Ranette. »Die Stadt? Eine Mördergrube. Ich fühle mich hier nicht halb so sicher wie im Rauland.«

				»Ich kann noch immer nicht glauben, dass du uns im Stich gelassen hast«, sagte Wayne. Er klang verletzt.

				»Ihr hattet keine Elektrizität«, sagte Ranette. Sie setzte sich auf einen Stuhl, der Räder unter den Beinen hatte, und rollte damit an einen der Tische. Sie machte eine knappe Handbewegung, und ein langes, dünnes Werkzeug flog aus einem Regal an der Wand auf sie zu. Sie packte es und bearbeitete damit die Waffe, die Waxillium ihr gegeben hatte. Soweit Marasi wusste, waren zum allomantischen Ziehen und Drücken keine Handbewegungen nötig, aber viele benutzten sie trotzdem.

				Während Ranette arbeitete, ließ sie ihre Besucher vollkommen unbeachtet. Sie zog mit ihrer Gabe einige weitere Werkzeuge herbei, ohne aufzusehen; sie flogen quer durch den Raum auf die Frau zu. Eines davon hätte Marasi fast an der Schulter getroffen.

				Marasi war es nicht gewohnt, Allomantie so nachlässig eingesetzt zu sehen, und sie war nicht sicher, was sie davon halten sollte. Einerseits war es faszinierend, andererseits erniedrigend. Wie es wohl sein mochte, eine Kraft zu besitzen, die so nützlich war? Großherr Harms hatte darauf bestanden, dass Marasi ihre Fähigkeit geheim hielt, denn er hatte sie als unschicklich bezeichnet. Inzwischen durchschaute sie ihn. Es war ihm nicht peinlich, dass er eine Allomantin als Tochter hatte, sondern dass sie unehelich war. Deshalb wollte er nicht, dass Marasi Steris die Schau stahl.

				Bittere Gedanken, sagte sie zu sich selbst und schob sie beiseite. Verbitterung konnte eine Frau verzehren. Da war es besser, ein solches Gefühl auf Abstand zu halten.

				»Dieser Revolver ist eine gute Arbeit«, sagte Ranette, doch klang es widerwillig. Sie hatte eine Brille mit Vergrößerungsgläsern aufgesetzt und starrte in den Lauf der Waffe, während sie mit einem kleinen elektrischen Licht hineinleuchtete. »Ich soll herausfinden, wer das hier gemacht hat, oder?«

				Waxillium betrachtete eine Reihe halbfertiger Waffen auf einem der Tische. »Eigentlich sind wir hergekommen, weil wir einen sicheren Ort brauchen, an dem wir ein paar Stunden lang nachdenken können«, sagte er.

				»Ist dein Haus etwa nicht sicher?«

				»Mein Diener hätte mich beinahe vergiftet, dann hat er versucht, mich zu erschießen, und schließlich hat er in meinem Arbeitszimmer eine Bombe gezündet.«

				»Hm.« Sie hielt den Revolver schräg. »Du musst diese Leute besser unter die Lupe nehmen, Wax.«

				»Ich werde darüber nachdenken.« Er nahm eine Pistole auf und schaute am Lauf entlang. »Ich brauche einen neuen Sterrion.«

				»Den Teufel brauchst du«, sagte Ranette. »Was ist denn mit denen, die ich dir gegeben habe, nicht in Ordnung?«

				»Ich habe sie dem Diener gegeben, der vorhin erwähnt wurde«, sagte Waxillium. »Vermutlich hat er sie im Kanal versenkt.«

				»Und was ist mit deinem Ambersair? Ich hab dir doch einen gemacht, oder?«

				»Allerdings. Ich habe ihn vorhin im Kampf gegen Miles Dagouter verloren.«

				Ranette hielt inne. Sie legte die Aluminiumwaffe auf den Tisch und drehte ihren Stuhl um. »Was?«

				Waxillium kniff die Lippen zusammen. »Er ist derjenige, vor dem wir uns verstecken.«

				»Warum will Miles Hundertleben euch töten?«, fragte Ranette geradeheraus.

				Wayne schlenderte auf sie zu. »Er versucht einen Umsturz in der Stadt oder so was Ähnliches, Liebchen. Aus irgendeinem Grund glaubt er, dass es dazu das Beste ist, die Leute auszurauben und Häuser in die Luft zu jagen.«

				»Nenn mich nicht Liebchen.«

				»Klar, Süße.«

				Marasi sah schweigend und neugierig zu. Wayne schien diese Frau zu necken. Obwohl er versuchte, ungezwungen zu sein, ruhte sein Blick andauernd auf ihr, und er war immer näher auf sie zugeschlendert.

				»Wie dem auch sei«, sagte Ranette und machte sich wieder an die Arbeit, »es ist mir egal. Aber du bekommst keinen neuen Sterrion.«

				»Keine anderen Waffen schießen so gerade wie deine, Ranette.«

				Darauf erwiderte sie nichts. Sie sah Wayne nicht an, der inzwischen über ihre Schulter lugte und die Waffe betrachtete.

				Waxillium lächelte und wandte sich wieder den unfertigen Waffen auf dem Tisch zu. Marasi gesellte sich zu ihm und wusste nicht recht, was sie tun sollte. Waren sie nicht hergekommen, um ihre nächsten Schritte zu planen? Weder Waxillium noch Wayne schienen es damit eilig zu haben.

				»Haben die beiden etwas miteinander?«, flüsterte Marasi und deutete mit dem Kopf auf Wayne und Ranette. »Sie benimmt sich wie eine sitzengelassene Geliebte.«

				»Das würde sich Wayne wünschen«, flüsterte Waxillium zurück. »Auf diese Weise ist Ranette aber nicht an ihm interessiert. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie überhaupt so an irgendeinem Mann interessiert ist. Aber das hält ihn nicht davon ab, es immer wieder zu versuchen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin fast versucht zu denken, dass all das – seine Reise nach Elantel, seine Nachforschungen über die Verschwinder und sein Besuch bei mir – nur dazu gedient hat, mich zu überreden, ihn zu Ranette zu begleiten. Er wusste, dass sie ihn nicht hereinlassen würde, es sei denn, ich bin bei ihm und wir haben etwas Wichtiges vor.«

				»Wissen Sie, Sie beide sind wirklich ein bizarres Paar.«

				»Wir geben uns Mühe.«

				»Und wie sieht unser nächster Schritt aus?«

				»Ich weiß es noch nicht. Aber wenn wir noch etwas länger hierbleiben, gibt sie mir vielleicht einen neuen Revolver.«

				»Entweder das, oder sie erschießt Sie aus Verärgerung.«

				»Nein. Sie hat noch nie auf jemanden geschossen, nachdem sie ihn ins Haus gelassen hat. Jedenfalls kann ich mich nicht daran erinnern. Nicht einmal auf Wayne.« Er hielt inne. »Vermutlich wird sie erlauben, dass Sie hierbleiben, wenn Sie das wollen. Dann wären Sie zumindest in Sicherheit. Ich wette, in den benachbarten Gebäuden gibt es bezahlte Kupferwolken, die das ganze Gebiet abschirmen. Ranette hasst es, wenn die Leute ihre Allomantie spüren. Vermutlich ist es nicht einmal einem halben Dutzend Menschen in Elantel bekannt, dass sie hier lebt. Der Einträchtige allein weiß, wie Wayne sie aufgespürt hat.«

				»Ich würde lieber nicht hierbleiben. Was immer Sie vorhaben, ich will dabei helfen.«

				Er nahm etwas vom Tisch auf; es war ein kleiner Karton mit Patronen. »Ich werde einfach nicht klug aus Ihnen, Marasi Colms.«

				»Sie haben einige der raffiniertesten Verbrechen aufgeklärt, die das Rauland je erlebt hat, Großherr Waxillium. Ich bezweifle, dass ich auch nur annähernd so rätselhaft bin.«

				»Ihr Vater ist sehr wohlhabend«, sagte Waxillium. »So wie ich ihn kenne, hätte er Sie bestimmt für den Rest Ihres Lebens mit ausreichenden Geldmitteln versorgt. Stattdessen gehen Sie auf die Universität und suchen sich einen der schwierigsten Studiengänge aus, die es gibt.«

				»Sie haben ebenfalls ein Dasein in beträchtlicher Bequemlichkeit verlassen«, sagte sie, »und sich dafür entschieden, ein Leben fern von jeglicher Modernität und Annehmlichkeit zu führen.«

				»Das stimmt.«

				Sie nahm eine der Patronen aus dem Karton, hielt sie hoch und betrachtete sie. Sie erkannte nichts Besonderes daran. »Haben Sie je den Eindruck gehabt, nutzlos zu sein, Großherr Waxillium?«

				»Allerdings.«

				»Bei jemandem, der so fähig ist wie Sie, ist das schwer vorstellbar.«

				»Manchmal sind Fähigkeit und Wahrnehmung voneinander verschieden.«

				»Das ist richtig. Mir hat man fast mein ganzes Leben hindurch auf die höfliche Art gesagt, ich sei nutzlos. Nutzlos für meinen Vater wegen meiner Geburt, nutzlos als Allomantin, nutzlos für Steris, da ich doch bloß eine Peinlichkeit bin. Manchmal können Fähigkeiten die eigene Wahrnehmung besser ins rechte Licht rücken. Das hoffe ich jedenfalls.«

				Er nickte. »Es gibt da etwas, das Sie tun können. Aber es ist gefährlich.«

				Sie ließ die Patrone wieder in den Karton fallen. »In einem einzigen Ausbruch von Feuer und Lärm ein einziges Mal nützlich zu sein, ist besser, als ein ganzes Leben lang nichts erreicht zu haben.«

				Er sah sie eindringlich an und versuchte herauszufinden, ob sie es ehrlich meinte.

				»Haben Sie einen Plan?«, fragte sie.

				»Uns bleibt kaum Zeit für einen Plan. Wir müssen uns auf Gefühle und Mutmaßungen verlassen.« Er hielt den Karton mit den Patronen hoch und hob die Stimme. »Ranette, was ist das hier?«

				»Dunsttöterkugeln.«

				»Dunsttöter?«, fragte Marasi.

				»Das ist ein sehr alter Begriff«, erklärte Waxillium. »Er bezeichnet eine gewöhnliche Person, die zum Kampf gegen Allomanten ausgebildet ist.«

				»Ich arbeite an Munition zum Einsatz gegen alle Grundarten von Allomanten«, sagte Ranette beiläufig. Sie schraubte den Griff der Aluminiumpistole auf und nahm ihn auseinander. »Und das da sind Münzwerferkugeln. Sie haben Keramikspitzen. Wenn ein Münzwerfer gegen die Kugel drückt, während sie auf ihn zufliegt, kann er zwar den Metallteil in eine andere Richtung lenken, aber die Keramikspitze fliegt weiter und trifft ihn. Das könnte besser als eine Aluminiumkugel sein. Diese kann der Allomant überhaupt nicht spüren, also geht er in Deckung, statt sich auf sein Drücken zu verlassen. Diese hier kann er spüren und wird annehmen, dass er etwas gegen sie tun kann – bis er blutend auf dem Boden liegt.«

				Wayne pfiff leise.

				»Rost und Ruin, Ranette!«, sagte Waxillium. »Ich bin schon immer froh gewesen, dass wir auf derselben Seite stehen.«

				Er hielt inne. »Oder dass du zumindest auf deiner eigenen Seite stehst und wir uns nicht allzu oft in die Quere kommen.«

				»Was haben Sie damit vor?«, fragte Marasi.

				»Was?«, fragte Ranette.

				»Wollen Sie diese Sachen verkaufen?«, fragte Marasi. »Oder wollen Sie sich die Idee patentieren lassen und Lizenzen vergeben?«

				»Wenn ich das täte, würde bald jeder so etwas haben!« Ranette schüttelte den Kopf und wirkte angeekelt. »Außerdem wäre dann die halbe Stadt hier und würde mich belästigen.«

				»Taumlerkugeln?«, fragte Waxillium und hob eine weitere Schachtel hoch.

				»Sie sind so ähnlich wie die Münzwerferkugeln«, erklärte Ranette, »aber sie haben die Keramik an den Seiten. Sie sind nicht ganz so wirkungsvoll, zumindest auf lange Distanz. Die meisten Taumler schützen sich, indem sie Geschosse auf sich ziehen, damit sie in Stahlplatten einschlagen, die sie sich vor die Brust binden. Diese Kugeln hier explodieren, wenn man mit Allomantie an ihnen zieht, außerdem hat man einen Schrapnellregen aus Keramik. In einer Entfernung von zehn Fuß wirken sie sehr gut, auch wenn sie vielleicht nicht tödlich sind. Ich empfehle, auf den Kopf zu zielen. Ich versuche, die Reichweite zu erhöhen.«

				»Zinnaugenkugeln?«

				»Sie machen Extralärm, wenn sie abgefeuert werden«, sagte Ranette. »Und nochmals einen zusätzlichen Lärm, wenn sie treffen. Feuert man ein paar Schüsse in der Nähe von Zinnaugen ab, werfen sie sich auf den Boden und halten sich die Ohren zu, denn das ist für ihre verstärkten Sinne zu viel. Es ist ziemlich gut, wenn man einen von ihnen lebend schnappen will, aber bei einem Zinnauge hat man erst einmal die Schwierigkeit, es überhaupt zu finden.«

				»Und Kugeln für Weißblecharme«, sagte Waxillium und betrachtete die letzte Schachtel.

				»Daran ist kaum was Besonderes«, sagte Ranette. »Es sind einfach nur große Kugeln mit mehr Schwarzpulver darin. Sie haben breite und hohle Spitzen, bestehen aus weichem Metall und halten fast jeden auf. Ein Weißblecharm kann noch lange auf den Beinen bleiben, selbst nachdem er mehrmals angeschossen wurde, also ist es wichtig, ihn zu Fall zu bringen und am Boden zu halten, bis sein Körper begreift, dass er nicht mehr kämpfen muss, weil er bald stirbt. Natürlich ist ein Kopfschuss der beste Weg, einen Weißblecharm auszuschalten.«

				Ein Weißblecharm war nicht so jemand wie Miles und konnte Wunden nicht sofort verheilen lassen. Er hatte lediglich eine große Ausdauer und war in der Lage, Verletzungen einfach zu übersehen – aber diese Verletzungen vermochten ihn durchaus zu töten.

				»Hui«, meinte Waxillium und hielt eine der langen Patronen hoch. »Das sind alles keine Standardkaliber. Zum Abfeuern brauchst du eine ziemlich gewaltige Waffe.«

				Ranette sagte nichts darauf.

				»Das ist gute Arbeit, Ranette«, sagte Waxillium. »Sogar nach deinen Maßstäben. Ich bin beeindruckt.«

				Marasi erwartete, dass die burschikose Frau dieses Lob einfach zurückwies, aber Ranette lächelte, auch wenn sie ihre Zufriedenheit zu verbergen versuchte. Sie beugte den Kopf über ihre Arbeit und machte sich nicht einmal die Mühe, Wayne mit einem bösen Blick zu verscheuchen. »Und was sind das für Leute, die angeblich in Gefahr sind?«

				»Geiseln«, sagte Waxillium. »Frauen, einschließlich Marasis Cousine. Jemand versucht, sie zum Züchten neuer Allomanten zu benutzen.«

				»Und Miles ist daran beteiligt?«

				»Ja.« Waxilliums Stimme klang sehr ernst. Und besorgt.

				Ranette zögerte; sie beugte sich noch immer über den auseinandergenommenen Revolver. »Drittes Regal von oben«, sagte sie schließlich. »Ganz hinten.«

				Waxillium ging hinüber und steckte die Hand in die Tiefen. Er holte einen schmalen, silbernen Revolver mit einem Griff hervor, in den wellenartige Linien aus Onyx und Elfenbein eingelassen waren, die durch silberne Streifen voneinander getrennt wurden. Er hatte einen langen Lauf und war so auf Hochglanz poliert, dass er in dem gleichmäßigen elektrischen Licht geradezu glühte.

				»Das ist kein Sterrion«, sagte Ranette. »Das ist etwas Besseres.«

				»Acht Kammern«, sagte Waxillium und hob eine Braue, als er die Trommel des Revolvers drehte.

				»Das ist Invarian-Stahl«, erklärte Ranette. »Stärker und leichter als herkömmlicher Stahl. Deshalb musste der Raum zwischen den Kammern nicht so breit sein, und ich konnte ihre Anzahl erhöhen, ohne die Trommel zu dick werden zu lassen. Siehst du den Hebel hinten neben dem Hahn?«

				Er nickte.

				»Halt ihn gedrückt und dreh die Trommel.«

				Er tat es. Bei einer bestimmten Kammer hielt sie an. »Durch den Hebel wird diese Kammer und die daneben übersprungen, wenn du ganz normal schießt«, sagte Ranette. »Die beiden Patronen kannst du nur abschießen, wenn du den Hebel drückst.«

				»Dunstttöterpatronen«, sagte Waxillium.

				»Ja. Sechs Kammern sind für gewöhnliche Kugeln und zwei für besondere vorgesehen. Verbrennst du gerade Stahl?«

				»Ja.«

				»Siehst du die Metalllinien am Griff?«

				»Ja.«

				»Drück gegen die linke.«

				Etwas klickte in der Waffe. Waxillium stieß einen leisen Pfiff aus.

				»Was ist los?«, fragte Wayne.

				»Eine Allomanten-Sicherung«, bemerkte Waxillium. »Du musst entweder ein Münzwerfer oder ein Taumler sein, um sie ein- und ausschalten zu können.«

				»Der Schalter liegt im Griff«, sagte Ranette. »Von außen ist er nicht zu sehen. Damit brauchst du niemals zu befürchten, dass jemand deine eigene Waffe auf dich abfeuert.«

				»Ranette, das ist genial«, sagte Waxillium mit Ehrfurcht in der Stimme.

				»Ich nenne den Revolver Vindikator«, erklärte sie, »in Anlehnung an die Erhobene Kriegerin.« Dann zögerte sie. »Du kannst sie ausleihen, wenn du mir danach einen Testbericht über sie bringst.«

				Waxillium grinste.

				»Das ist übrigens Nouxils Arbeit«, sagte Ranette und deutete auf den Tisch.

				»Die Aluminiumwaffe?«, fragte Waxillium.

				Ranette nickte. »Ich hatte es mir wegen der Form des Laufs schon gedacht, aber die Mechanik im Innern ist eindeutig.«

				»Wer ist das?«, fragte Wayne und beugte sich noch weiter vor.

				Ranette legte ihm die Hand gegen den Kopf und drückte ihn von sich weg. »Ein Waffenschmied. Er ist vor etwa einem Jahr verschwunden. Bis dahin haben wir Briefe miteinander gewechselt. Seitdem hat keiner mehr etwas von ihm gehört.« Sie hielt ein Stück Metall aus dem Innern des Griffes hoch. »Spricht hier jemand Hochreich?«

				Waxillium schüttelte den Kopf.

				»Ich bekomme Kopfschmerzen davon«, sagte Wayne.

				»Ich kann es ein bisschen lesen«, sagte Marasi und nahm das viereckige Metallstück entgegen. Es waren mehrere Zeichen eingraviert. »Habende wollende Hilf«, las sie und sprach die unvertrauten Worte langsam aus. Diese Sprache wurde in alten Dokumenten verwendet, die aus der Zeit des Ursprungs stammten, und gelegentlich auch für gewisse Regierungszeremonien. »Das ist ein Hilferuf.«

				»Jetzt wissen wir wenigstens, woher Miles seine Waffen bekommt«, sagte Waxillium, nahm das Metall entgegen und betrachtete es.

				»Wax«, sagte Ranette, »ich weiß, dass Miles schon immer etwas Dunkles an sich hatte. Aber bist du dir sicher, dass er in das hier verwickelt ist?«

				»Ich bin mir so sicher, wie ich sein kann.« Er hob den Vindikator in Kopfhöhe. »Ich habe ihn von Angesicht zu Angesicht gesehen. Als er mich umbringen wollte, hat er etwas darüber gefaselt, die Stadt zu retten.«

				»Dieser Revolver wird nichts gegen ihn ausrichten«, sagte Ranette und deutete mit dem Kopf auf den Vindikator. »Ich versuche gerade, eine Waffe gegen Blutmacher zu entwickeln, aber damit bin ich erst halb fertig.«

				»Die hier ist in Ordnung«, sagte Waxillium mit ruhiger Stimme. »Ich kann jede Hilfe gebrauchen.« Seine Augen waren so hart wie polierter Stahl.

				»Ich habe gerüchteweise gehört, dass du dich ins Privatleben zurückgezogen hast«, sagte Ranette.

				»Das hatte ich auch.«

				»Was ist passiert?«

				Er steckte den Vindikator in sein Schulterhalfter. »Ich habe eine Verpflichtung«, sagte er leise. »Miles war ein Gesetzeshüter. Wenn einer von den eigenen Leuten auf die schiefe Bahn gerät, musst du ihn persönlich zur Strecke bringen. Du darfst dich nicht auf fremde Hilfe verlassen. Wayne, ich brauche Ladungsverzeichnisse. Kannst du welche aus den Bahnhofsbüros ausborgen?«

				»Klar. Du hast sie in einer Stunde.«

				»Gut. Hast du noch das Dynamit?«

				»Natürlich. Hier in meiner Manteltasche.«

				»Du bist verrückt«, sagte Waxillium, ohne zu zögern. »Hast du auch die Druckzünder dabei?«

				»Jo.«

				»Dann solltest du es vermeiden, zufällig etwas in die Luft zu jagen«, meinte Waxillium. »Und pass gut auf das Dynamit auf. Marasi, Sie müssen ein paar Fischernetze kaufen – sehr feste.«

				Sie nickte.

				»Ranette«, begann Waxillium, »ich …«

				»Ich gehöre nicht zu deiner kleinen Hilfstruppe, Wax«, wandte Ranette ein. »Lass mich aus dieser Sache heraus.«

				»Ich wollte dich bloß bitten, uns einen Raum in deinem Haus und ein wenig Papier zur Verfügung zu stellen«, sagte Waxillium. »Ich muss meinen Plan aufschreiben.«

				»In Ordnung«, sagte sie. »Solange du den Mund hältst. Wax, glaubst du wirklich, dass du es mit Miles aufnehmen kannst? Dieser Mann ist unsterblich. Du brauchst eine kleine Armee, wenn du ihn aufhalten willst.«

				»Gut«, sagte Waxillium. »Ich habe nämlich vor, eine zusammenzustellen.«
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				Kapitel 15

				Wax ist aalglatt«, sagte Miles, während er neben Meister Schick den dunklen Tunnel entlangging, der die Schlafräume mit der Gießerei ihres neuen Unterschlupfs verband. »Er lebt nur deshalb noch, weil er es gelernt hat, sich nicht von Personen umbringen zu lassen, die stärker und gerissener sind als er.«

				»Sie hätten sich ihm nicht zeigen dürfen«, sagte Schick streng.

				»Ich wollte Wax nicht erschießen, ohne dass er mich vorher gesehen hat, Schick«, sagte Miles. »So viel Respekt hatte er mindestens verdient.« Diese Worte nagten an ihm. Er hatte den ersten Schuss auf Wax nicht erwähnt, als dieser ihm den Rücken zugedreht hatte. Und er hatte nicht erwähnt, wie der Stoff seiner Maske durch Wax’ Kugel tief in sein Fleisch eingedrungen war und sein Auge danach nur unter großen Schwierigkeiten wieder verheilen konnte. Er hatte es herausziehen müssen.

				Schick klang verächtlich, als er sagte: »Und dabei heißt es, das Rauland sei der Ort, wohin die Ehre geht, um sich ermorden zu lassen.«

				»Es ist der Ort, wohin die Ehre geht, um aufgehängt, ausgepeitscht und allein in der Wüste zurückgelassen zu werden. Wenn sie all das überlebt, ist sie stärker als die Hölle – jedenfalls stärker als alles, was Sie von Ihren Elanteler Festmahlen her kennen.«

				»Und das von einem Mann, der bereitwillig auszog, um seinen Freund umzubringen?«, fragte Schick. Er klang noch immer misstrauisch. Er glaubte, Miles habe Wax absichtlich entkommen lassen.

				Er verstand gar nichts. Hier ging es nicht mehr um die Raubzüge. Die Pfade von Wax und Miles hatten sich gekreuzt. Eine Zukunft gab es nur für den einen oder den anderen.

				Entweder würde Wax sterben, oder es würde Miles erwischen. Das würde die Angelegenheit beenden. Dies war nun einmal die Gerechtigkeit des Raulandes. Es war kein einfacher Ort, aber es war ein Ort einfacher Lösungen.

				»Wax ist kein Freund von mir«, sagte Miles wahrheitsgemäß. »Wir waren nie befreundet, so wie zwei rivalisierende Könige niemals Freunde sein können. Wir respektieren uns, wir haben ähnliche Tätigkeiten verrichtet und zusammengearbeitet. Aber da hört es auf. Ich werde ihn erledigen, Schick.«

				Sie traten in die Gießerei hinaus und stiegen die Treppe zur Galerie hinauf, die an der Nordseite des großen Raums entlanglief. Sie gingen bis zum Ende und blieben vor einer Tür stehen, hinter der sich ein Aufzug befand. »Sie werden allmählich zu einer Belastung, Gesetzeshüter«, sagte Schick. »Der Kreis mag Sie nicht, auch wenn ich bisher immer wieder für Sie gesprochen habe. Bringen Sie mich nicht so weit, dass ich das bedauere. Viele meiner Kollegen sind davon überzeugt, dass Sie sich am Ende gegen uns wenden werden.«

				Miles hatte keine Ahnung, ob es so kommen würde oder nicht. Er hatte sich noch nicht entschieden. Eigentlich wollte er nur eines: Rache. All seine besten Motive beruhten auf diesem einzigen, alles beherrschenden Gefühl.

				Rache für fünfzehn Jahre im Rauland, in denen er nichts erreicht hatte. Wenn diese Stadt in Flammen aufging, würde dem Rauland vielleicht endlich einmal Gerechtigkeit widerfahren. Und vielleicht konnte Miles hier in Elantel eine Regierung einsetzen, die nicht korrupt war. Doch für ihn wäre es das Schönste, den Untergang der Großherren, der bestechlichen Polizisten und der großspurigen Senatoren, die nichts für das einfache Volk taten, mitansehen zu dürfen.

				Der Kreis gehörte zur gehobenen Gesellschaft. Aber auch er wünschte sich die Revolution herbei. Vielleicht würde sich Miles nicht gegen ihn richten. Vielleicht.

				»Dieser Ort gefällt mir nicht, Schick«, sagte Miles und deutete mit dem Kopf auf den Raum, in dem sich die Verschwinder niedergelassen hatten. »Er liegt dem Zentrum zu nahe. Man wird meine Männer kommen und gehen sehen.«

				»Wir werden euch schon bald wieder von hier fortbringen«, sagte Schick. »Der Kreis ist gerade dabei, einen Bahnhof zu erwerben. Planen Sie noch immer diese Sache heute Nacht?«

				»Ja. Aber wir brauchen mehr Hilfsmittel.«

				»Meine Kollegen ziehen das in Zweifel«, sagte Schick. »Sie fragen sich, warum wir uns so viel Mühe gemacht haben, Ihre Männer mit Aluminium auszustatten, da Sie es doch in einem einzigen Kampf verloren haben, ohne dabei auch nur einen der Allomanten getötet zu haben, die Sie zum Gegner hatten.«

				Dieses Aluminium war sehr wichtig, dachte Miles, weil ich vorhatte, damit meine eigenen Operationen zu finanzieren. Jetzt war er so gut wie mittellos und stand wieder ganz am Anfang. Verdammt sollst du sein, Wax. Fahr doch in Eisenauges Grab.

				»Stellen Ihre Kollegen das, was ich bereits für sie getan habe, etwa infrage?«, fragte Miles und richtete sich auf. »Fünf der Frauen, die Sie haben wollten, befinden sich jetzt in Ihrer Gewalt, ohne dass auch nur der Schatten eines Verdachts auf Sie oder den Kreis gefallen wäre. Wenn wir so weitermachen sollen, müssen meine Männer richtig ausgestattet sein. Ein einziger Aufwiegler könnte sie gegeneinander aufbringen.«

				Schick sah ihn eingehend an. Der schlanke alte Mann ging nicht am Stock, und sein Rücken war gerade. Trotz seines Alters und seiner offensichtlichen Vorliebe für das gute Leben war er kein Schwächling. Die Tür zum Aufzug öffnete sich. Zwei junge Männer in schwarzen Anzügen und weißen Hemden traten heraus.

				»Der Kreis ist mit der Sache heute Nacht einverstanden«, sagte Schick. »Danach müssen Sie sechs Monate untertauchen und sich auf das Anwerben neuer Männer konzentrieren. Wir werden Ihnen eine weitere Liste mit Zielpersonen erstellen, die Sie für uns besorgen müssen. Wenn Sie wieder aktiv werden, sollten wir darüber reden, ob wir die Extravaganz der Verschwinder noch benötigen oder nicht.«

				»Diese Theatralik wird die Polizei davon abhalten, dass …«

				»Das werden wir später besprechen. Wird Wax versuchen, sich heute Nacht einzumischen?«

				»Darauf hoffe ich«, sagte Miles. »Wenn wir uns zu verstecken versuchen, wird er uns irgendwann aufstöbern. Aber dazu wird es nicht kommen. Er wird herausfinden, wo wir heute zuschlagen werden, und er wird versuchen, uns aufzuhalten.«

				»Dann werden Sie ihn heute Nacht also töten«, sagte Schick und deutete auf die beiden Männer. »Die Frau, die ihr gestern hergebracht habt, wird hierbleiben. Benutzt sie notfalls als Köder. Wir wollen sie nicht fortschaffen, solange ihr dieser Kerl auf der Spur ist. Diese beiden Männer werden Ihnen dabei helfen, dass alles glatt verläuft.«

				Miles biss die Zähne zusammen. »Ich brauche keine Hilfe …«

				»Sie werden sie mitnehmen«, sagte Schick kalt. »Im Hinblick auf Waxillium haben Sie sich als unzuverlässig erwiesen. Deswegen wünsche ich keine Diskussion über diese Entscheidung.«

				»In Ordnung.«

				Schick trat näher an ihn heran, tippte Miles gegen den Brustkorb und sagte leise: »Der Kreis ist besorgt, Miles. Im Augenblick sind unsere finanziellen Möglichkeiten sehr begrenzt. Sie können den Zug ruhig ausrauben, aber geben Sie sich nicht mit Geiseln ab. Wir werden die Hälfte des Aluminiums, das Sie heute Nacht erbeuten, zur Finanzierung von Unternehmungen einsetzen, von denen Sie nichts wissen müssen. Den Rest können Sie für Ihre Waffen bekommen.«

				»Haben diese beiden Männer jemals gegen Allomanten gekämpft?«

				»Sie gehören zu unseren Besten«, sagte Schick. »Ich glaube, Sie werden mehr als zufrieden mit ihnen sein.«

				Jeder von ihnen wusste, worum es hier ging. Ja, die Männer würden gegen Wax kämpfen, aber sie würden auch Miles im Auge behalten. Großartig. Noch mehr Einmischung.

				»Ich werde die Stadt verlassen«, sagte Schick. »Wax kommt mir zu nahe. Wenn Sie diese Nacht überleben, schicken Sie jemanden zu mir, der mich auf dem Laufenden hält.« Die letzten Worte sprach er mit der Andeutung eines Lächelns aus.

				Unerträglicher Bastard, dachte Miles, als Schick den Aufzug betrat, in dem vier Leibwächter auf ihn warteten. Er würde mit dem üblichen Zug wegfahren, und vermutlich würde er auch mit dem üblichen Zug zurückkehren. Wahrscheinlich wusste er nicht, dass sich Miles informiert hatte.

				Schick ließ Miles mit den beiden Männern im dunklen Anzug allein. Er würde eine Verwendung für sie finden.

				Er kehrte in den Hauptraum zurück; seine neuen Aufpasser folgten ihm. Die Verschwinder – die ungefähr dreißig Männer, die übrig geblieben waren – bereiteten sich auf die kommende Nacht vor. Die Maschine war über die Plattform, die sich wie ein großer Industrieaufzug bewegte, in den Raum gebracht worden – ein majestätisches elektrisches Wunderwerk.

				Die Welt verändert sich, dachte Miles und stützte sich auf dem Geländer ab. Zuerst die Eisenbahn, und jetzt die Elektrizität. Wie lange wird es noch dauern, bis sich der Mensch in die Lüfte erhebt, was nach den Worten der Gründung doch möglich sein soll? Der Tag mochte kommen, an dem jeder Mensch die Freiheit hatte, die bisher nur den Münzwerfern vorbehalten war.

				Miles hatte keine Angst vor Veränderungen. Sie waren eine Möglichkeit – eine Gelegenheit, etwas zu werden, was man bisher nicht war. Kein Augur machte sich Sorgen um Veränderungen.

				Augur. Für gewöhnlich beachtete er diesen Teil seiner selbst nicht. Es war seine Ferrochemie, die ihn am Leben hielt – und gegenwärtig bemerkte er sogar sie kaum; er spürte lediglich die zusätzliche Energie in jedem Schritt, den er machte. Er bekam nie Kopfschmerzen, fühlte sich nie müde, hatte nie Muskelkater, zog sich keine Erkältung zu und empfand auch keinen Schmerz.

				Aus einer Laune heraus packte er das Geländer fester, schwang sich darüber und sprang auf den Boden, der sich etwa zwanzig Fuß unter ihm befand. Einen kurzen Augenblick lang verspürte er dieses Gefühl der Freiheit. Dann traf er auf den Boden. Das eine Bein wollte brechen; er bemerkte ein leises Knacken. Aber der Knochen stabilisierte sich sofort, brach daher nicht ganz durch. Und die Risse, die sich auf der einen Seite bildeten, verschlossen sich auf der anderen wieder.

				Er stand auf, war unverletzt. Die schwarz gekleideten Wächter landeten neben ihm. Der eine hatte kurz vor dem Aufprall ein Stück Metall zu Boden geworfen und dadurch seinen Sturz verlangsamt. Ein Münzwerfer. Vielleicht war er doch nützlich. Der andere überraschte ihn, indem er ebenfalls sanft auftraf, vorher aber kein Metall hinuntergeworfen hatte. In der Decke steckten jedoch Metallträger. Dieser Mann war also ein Taumler; vermutlich hatte er an den Trägern gezogen und sich dadurch langsamer gemacht.

				Miles schritt durch den Raum und sah den Verschwindern beim Zusammenstellen ihrer Ausrüstung zu. Jedes Stück Aluminium, das ihnen geblieben war, hatte in Waffen und Munition Verwendung gefunden. Diesmal würden sie diese von Anfang an einsetzen. Beim Kampf auf der Hochzeitsgesellschaft hatte es einige Sekunden gedauert, bis die Männer ihre Waffen getauscht hatten. Jetzt aber wussten sie, was sie erwartete. Sie mochten inzwischen weniger sein, aber sie waren viel besser vorbereitet.

				Er nickte Klamp zu, der die Männer beaufsichtigte. Der Vernarbte nickte zurück. Er war loyal, hatte sich der Gruppe aber nicht zu einem bestimmten Zweck angeschlossen, sondern liebte die Erregung des Überfalls. Von ihnen allen zeigte nur Tarson – der liebe, brutale Tarson – so etwas wie wahre Loyalität.

				Klamp behauptete, er sei mit Leib und Seele bei der Sache, aber Miles wusste es besser. Klamp war nicht derjenige gewesen, der bei dem letzten Schlamassel den ersten Schuss abgegeben hatte. Trotz Miles’ Beteuerung, er wolle die Dinge ändern, hatte am Ende sein Jähzorn und nicht etwa sein Verstand die Herrschaft übernommen.

				Er hätte es besser machen müssen. Er hatte eine ruhige Hand und musste einen noch ruhigeren Geist haben. Er war von Trell erschaffen, vom Überlebenden inspiriert, und doch war er schwach. Oft stellte sich Miles selbst infrage. War das ein Anzeichen für einen Mangel an Hingabe? Er hatte in seinem Leben nie etwas getan, ohne es infrage zu stellen.

				Er drehte sich um und betrachtete den großen Raum. Diebe, Mörder und Angeber. Er holte tief Luft und verbrannte Gold.

				Es wurde als eines der geringsten allomantischen Metalle betrachtet und war viel weniger nützlich als seine Legierung, die wiederum viel weniger nützlich als eines der hauptsächlichen Kampfmetalle war. Ein Goldnebeling zu sein, war in den meisten Fällen kaum besser, als ein Aluminiumnebeling zu sein. Diese Kraft war so nutzlos, dass sie für jemanden sprichwörtlich geworden war, der einfach gar nichts tat.

				Aber Gold war nicht vollkommen unnütz. Als Miles es verbrannte, spaltete er sich auf. Diese Veränderung teilte sich zwar nur seinen eigenen Sinnen mit, aber einen Augenblick lang war er zwei Menschen – zwei Versionen seiner selbst. Die eine war der Mann, der er gewesen war: der wütende Gesetzeshüter, der jeden Tag verbitterter geworden war. Er trug einen weißen Staubmantel über seiner zerschlissenen Kleidung und eine gefärbte Brille zum Schutz gegen die grelle Sonne. Dunkles Haar, kurz, geölt und zurückgekämmt. Kein Hut. Hüte hatte er schon immer gehasst.

				Der andere Mann war der, zu dem er geworden war: In der Kleidung eines städtischen Arbeiters, mit geknöpftem Hemd und ausgefransten Hosenträgern. Er ging in gebückter Haltung. Wann hatte das begonnen?

				Er konnte durch beide Augenpaare sehen und die Gedanken beider Versionen denken. Er war zwei Menschen gleichzeitig, von denen der eine den anderen verabscheute. Der Gesetzeshüter war unduldsam, wütend und enttäuscht. Er hasste alles, was die strengen Regeln des Gesetzes brach, und bestrafte hart und ohne Gnade. Insbesondere hasste er diejenigen, die früher einmal dem Gesetz gefolgt waren, ihm inzwischen aber den Rücken zugekehrt hatten.

				Der Räuber – der Verschwinder – hasste es, dass andere über die Regeln bestimmten, die der Gesetzeshüter zu befolgen hatte. Es war nichts Heiliges am Gesetz. Es schien willkürlich und war von mächtigen Männern ersonnen, damit sie sich an der Macht halten konnten. Der Verbrecher wusste, dass dem Gesetzeshüter dies tief in seinem Inneren klar war. Er war so hart gegenüber den Verbrechern, weil er sich so ohnmächtig fühlte. Mit jedem Tag wurde das Leben für die guten und bemühten Menschen schlechter, und das Gesetz half ihnen kaum. Miles war wie ein Mann, der Moskitos verscheuchte, während er eine Wunde an seinem Bein missachtete, aus der das Blut auf den Boden spritzte.

				Miles keuchte und löschte sein Gold. Plötzlich fühlte er sich müde und sackte mit dem Rücken gegen die Wand. Seine zwei Wachhunde sahen ihn mit ausdruckslosen Mienen an.

				»Geht«, sagte Miles zu ihnen und machte eine schwache Handbewegung. »Überprüft meine Männer. Findet mit Hilfe eurer Allomantie heraus, ob sie zufällig noch Metall am Körper tragen. Ich will, dass sie vollkommen sauber sind.«

				Die beiden Männer sahen sich an. Sie schienen nicht die geringste Lust zu haben, ihm zu gehorchen.

				»Geht«, sagte Miles mit festerer Stimme. »Wenn ihr schon hier seid, könnt ihr euch wenigstens nützlich machen.«

				Nach einem weiteren Moment des Zögerns setzten sich die beiden Männer in Bewegung und taten das, was ihnen befohlen worden war. Miles sackte noch weiter an der Wand herunter und atmete tief ein und aus.

				Warum tue ich mir das an?

				Es hatte beträchtliche Spekulationen darüber gegeben, was ein Goldnebeling sah, wenn er sein Metall verbrannte. Sicherlich bekam er eine frühere Version seiner selbst zu sehen. Aber war das wirklich der Mensch, der er gewesen war? Oder war es der Mensch, zu dem er geworden wäre, wenn er irgendwann in seinem Leben einen anderen Weg eingeschlagen hätte? Diese Möglichkeit hatte ihn immer an das mythische, untergegangene Metall namens Atium erinnert.

				Wie dem auch sei, ihm gefiel die Vorstellung, dass ihm das Verbrennen von Gold gelegentlich half, denn jedes Mal, wenn er es tat, konnte er das Beste von dem nehmen, was er gewesen war, und es mit jenem vermischen, was er sein konnte. Es war sozusagen eine Legierung aus sich selbst.

				Es beunruhigte ihn aber, wie sehr sich die beiden Menschen, zu denen er bei diesem Verbrennen wurde, einander hassten. Er spürte es fast so deutlich wie die Hitze eines Ofens, die von Kohle und Stein abstrahlte.

				Er richtete sich wieder auf. Einige seiner Männer starrten ihn an, doch es war ihm egal. Er war nicht wie die Unterweltbosse, die er oft im Rauland verhaftet hatte. Sie hatten vor ihren Männern stark wirken müssen, damit sie nicht von jemandem getötet wurden, der sich ihre Macht aneignen wollte.

				Miles war nicht zu töten, und seine Männer wussten das. Um das zu beweisen, hatte er sich einmal vor ihren Augen eine Flinte an den Kopf gehalten und abgedrückt.

				Er ging zu einem Haufen aus Truhen und Kisten hinüber. Sie waren voller Dinge, die Meister Schick aus Wax’ Haus hatte stehlen lassen, da er hoffte, sie könnten dabei helfen, den früheren Gesetzeshüter zu besiegen oder wenigstens festzusetzen. Schick war zunächst aus irgendeinem Grund dagegen gewesen, Wax zu töten.

				Miles ließ sie allein und begab sich zur Rückseite, wo seine eigenen Truhen nach der hastigen Räumung ihres früheren Verstecks aufgestapelt worden waren. Er betrachtete einige und öffnete schließlich eine von ihnen. Darin lag sein weißer Staubmantel. Er nahm ihn an sich, schüttelte ihn und holte eine grobe Rauland-Hose sowie ein passendes Hemd heraus. Er steckte seine farbig getönte Brille weg und zog sich um.

				Er hatte sich Sorgen wegen des Verstecks gemacht, und auch darüber, dass er erkannt und als Gesetzloser gebrandmarkt werden könnte. Nun, zum Gesetzlosen war er tatsächlich geworden. Er hatte sich dazu entschieden und sollte mit Stolz auf seinem Weg weitermarschieren.

				Sie sollen das in mir sehen, was ich bin.

				Er würde sich nicht von seinem Weg abbringen lassen. Es war zu spät, das Ziel zu ändern, während der Hammer schon fiel. Aber es war nicht zu spät, dem Ziel aufrecht entgegenzugehen.

				Waxillium starrte die Wand von Ranettes Wohnzimmer an. Die eine Seite war mit Möbeln vollgestellt, denn sie hatte alles beiseitegeschoben, was sie auf ihrem Weg zwischen Werkstatt und Schlafzimmer gestört hatte. Die andere Hälfte des Raumes war mit Munitionsschachteln, Metallteilen und gegossenen Waffenläufen angefüllt. Überall lag Staub. Das sah ihr ähnlich. Er hatte sie gebeten, seinen Schreibblock irgendwo aufstellen zu können und gehofft, sie werde ihm eine Staffelei geben. Stattdessen hatte sie ihm jedoch ein paar Nägel in die Hand gedrückt und auf einen Hammer gezeigt. Also hatte er seine Blätter an die Wand gehängt und war bei jedem Schlag, der die Nägel in das feine Holz trieb, zusammengezuckt.

				Er trat auf das Papier zu und schrieb mit einem Bleistift eine Notiz an sich selbst in die Ecke. Die Ladeverzeichnisse, die Wayne ihm besorgt hatte, lagen neben ihm. Anscheinend hatte Wayne für diese Papiere eine Waffe zurückgelassen, die er sich von Ranette geborgt hatte, und er war wohl der Meinung, dass dies ein gerechter Tausch war. Vermutlich war ihm noch nie der Gedanke gekommen, dass es eine Gruppe von Eisenbahnbediensteten sehr verblüffen werde, wenn ihre Transportlisten verschwunden waren und an ihrer Stelle eine Waffe lag.

				Miles wird bei Carlos Kurve zuschlagen, dachte Wax und tippte mit der Bleistiftspitze gegen das Papier.

				Es war einfach gewesen, eine Aluminiumfuhre ausfindig zu machen. Das Haus Tekiel war es allmählich leid, ausgeraubt zu werden, und hatte ein großes Aufhebens um seinen neuen Waggon mit Kuppeldach gemacht. Wax verstand den Grund dafür. Die Tekiels waren als Bankiers bekannt, ihr Geschäftserfolg beruhte auf Sicherheit und Schutz. Die Überfälle hatten sie in große Verlegenheit gebracht. Nun wollten sie auf eine allgemein sichtbare Weise Stärke zeigen.

				Für Miles und seine Verschwinder musste es fast wie eine Herausforderung wirken. Wax machte eine weitere Notiz auf seinem Papierbogen. Die Tekiel-Ladung würde die direkte Route nach Doxonar nehmen. Er zeichnete sie ein und hob die Stellen hervor, an denen sich die Schienen einem Kanal näherten.

				Ich werde nicht sehen können, wohin wir unterwegs sind, dachte Waxillium und machte eine weitere Notiz. Ich muss wissen, wie weit Carlos Kurve vom nächsten Bahnhof entfernt ist …

				Die Vorbereitungszeit war äußerst kurz. Er betastete den Ohrring mit der linken Hand und fuhr mit dem Daumen über die glatte Seite, während er nachdachte.

				Die Tür wurde geöffnet. Wax schaute nicht auf, aber der Klang der Schritte verriet ihm, dass es Marasi war. Weiche Schuhe. Ranette und Wayne trugen Stiefel.

				Marasi räusperte sich.

				»Netze?«, fragte Wax und schrieb abgelenkt die Nummer 35.17 auf das Papier.

				»Ich habe endlich welche gefunden«, sagte sie, stellte sich neben ihn und betrachtete seine Aufzeichnungen. »Ergibt das einen Sinn für Sie?«

				»Das meiste schon. Mit Ausnahme von Waynes Strichmännchen.«

				»Sie scheinen … Darstellungen von Ihnen zu sein. Unschmeichelhaft hässliche sogar.«

				»Das ist es ja, was keinen Sinn ergibt«, sagte Waxillium. »Alle anderen wissen, dass ich unheilbar schön bin.« Er lächelte in sich hinein. Das war eine von Lessies Redewendungen gewesen. Unheilbar schön. Sie hatte immer behauptet, er würde mit einer netten Narbe im Gesicht besser aussehen, schließlich sei das die gute alte Rauland-Mode.

				Marasi lächelte ebenfalls; ihr Blick ruhte allerdings auf seinen Notizen. »Der Phantomwaggon?«, fragte sie und deutete auf seine Zeichnung eines geisterhaften Zuges neben einem Diagramm mit möglichen Einzelheiten seiner Konstruktion.

				»Ja«, sagte er. »Die meisten Überfälle haben sich in Nebelnächten ereignet, wodurch sich die Tatsache wohl viel leichter verbergen lässt, dass es sich bei dem Phantomzug um nichts anderes als eine falsche Fassade mit einem großen Scheinwerfer auf einem Wagengestell handelt.«

				»Sind Sie sicher?«

				»Ziemlich sicher«, sagte Waxillium. »Sie benutzen die Kanäle zum Angriff, daher brauchen sie ein Ablenkungsmanöver, damit die Opfer nicht bemerken, was sich von hinten an sie heranschleicht.«

				Nachdenklich schürzte sie die Lippen.

				»Ist Wayne da draußen?«, fragte Waxillium.

				»Ja, er belästigt gerade Ranette. Ich … ich habe das Zimmer verlassen, weil ich Angst hatte, sie könnte auf ihn schießen.«

				Waxillium grinste.

				»Ich habe die Zeitung gelesen, als ich draußen war«, fuhr sie fort. »Die Polizei hat das alte Versteck gefunden.«

				»Schon?«, fragte Waxillium. »Wayne hat gesagt, wir haben bis zum Einbruch der Dunkelheit Zeit.«

				»Es ist schon dunkel.«

				»Ja? Himmel!« Waxillium sah auf seine Uhr. Es blieb ihnen weniger Zeit, als ihm klar gewesen war. »Eigentlich sollte es noch nicht in der Zeitung stehen. Die Polizei hat das Versteck ziemlich schnell gefunden.«

				Marasi deutete mit dem Kopf auf seine Zeichnungen. »Das heißt also, dass Sie wissen, wo die Verschwinder zuschlagen werden. Ich will nicht auf brüchigem Metall herumklopfen, Großherr Waxillium, aber wir sollten es wirklich der Polizei verraten.«

				»Ich glaube, ich weiß, wo der Angriff stattfinden wird. Wenn wir es der Polizei sagen, wird sie in dem ganzen Gebiet ausschwärmen und Miles verscheuchen.«

				»Wax«, sagte sie und trat näher an ihn heran, »ich verstehe, dass Sie unabhängig bleiben wollen; so sind Sie nun einmal. Aber wir befinden uns hier nicht im Rauland. Sie müssen das alles nicht allein machen.«

				»Das habe ich auch nicht vor. Ich verspreche Ihnen, dass ich die Polizei einbeziehen werde. Miles ist aber kein gewöhnlicher Verbrecher. Er weiß, was die Polizei unternehmen wird, und er wird nach ihr Ausschau halten. Alles muss zur rechten Zeit und auf die rechte Art eingefädelt werden.« Waxillium tippte gegen seine Notizen an der Wand. »Ich kenne Miles. Ich weiß, wie er denkt. Er ist wie ich.«

				Sie waren sich zu ähnlich.

				»Das bedeutet, dass er Ihre Handlungen ebenfalls vorhersehen kann.«

				»Das wird er zweifellos tun. Aber ich bin besser darin.«

				Seit dem Augenblick, in dem Waxillium seinen Revolver gezogen und auf die Verschwinder geschossen hatte, gab es kein Zurück mehr. Wenn er sich einmal in etwas verbissen hatte, ließ er nicht mehr los.

				»Sie haben Recht, was mich angeht«, sagte er.

				»Recht? Ich glaube nicht, dass ich etwas über Sie gesagt habe, Großherr Waxillium.«

				»Sie denken es aber«, entgegnete er. »Sie glauben, dass ich überheblich bin, weil ich dies hier auf meine Weise erledigen will und mich weigere, die Sache der Polizei zu übergeben. Und Sie glauben, es sei töricht, sich nicht nach Hilfe umzuschauen. Sie haben Recht.«

				»Ganz so schlimm ist es nicht«, sagte sie.

				»Es ist überhaupt nicht schlimm«; entgegnete er. »Ich bin anmaßend und töricht. Ich verhalte mich tatsächlich so, als wäre ich noch draußen im Rauland. Aber ich habe Recht.« Er hob die Hand und zeichnete ein kleines Viereck auf das Papier und einen Pfeil, der von dort auf das Polizeirevier zeigte.

				»Ich habe einen Brief geschrieben, den Ranette an die Polizei schicken soll«, fuhr er fort. »Darin steht alles, was ich herausgefunden habe, sowie meine Vermutung, was Miles tun wird, falls es mir nicht gelingen sollte, ihn zu besiegen. Ich werde heute Nacht nichts unternehmen, bis wir uns nicht weit von der Eisenbahn und den Passagieren entfernt haben. Heute werden die Verschwinder keine Geisel nehmen. Sie werden versuchen, so schnell und so leise wie möglich zu sein.

				Aber es wird trotzdem gefährlich werden. Es könnten Unschuldige sterben. Ich werde mein Bestes geben, damit niemand zu Schaden kommt, und ich glaube fest daran, dass ich größere Aussichten als die Polizei habe, Miles zu Fall zu bringen. Mit ist klar, dass Sie studieren, um Anwältin oder Richterin zu werden und Ihre Ausbildung Ihnen vorschreibt, mit Ihrem Wissen zur Obrigkeit zu gehen. Werden Sie in Anbetracht meiner Pläne und meiner Versprechen trotzdem davon absehen und stattdessen mir helfen?«

				»Ja.«

				Einträchtiger, dachte er. Sie vertraut mir. Vielleicht sogar zu sehr. Er rahmte einige Notizen mit Bleistiftstrichen ein. »Das ist Ihr Teil.«

				»Werde ich nicht mit Ihnen im Zug sein?« Sie klang besorgt.

				»Nein«, sagte Waxillium. »Sie und Wayne werden vom Hügelkamm aus zusehen.«

				»Sie werden allein sein.«

				»Ja.«

				Sie schwieg eine Weile. »Sie haben gewusst, was ich über Sie gedacht habe. Und was denken Sie über mich, Großherr Waxillium?«

				Er lächelte. »Wenn es das gleiche Spiel sein soll, darf ich Ihnen meine Gedanken nicht mitteilen. Sie müssen sie erraten.«

				»Sie denken, dass ich sehr jung bin«, sagte sie. »Und Sie wollen mich nicht mit einbeziehen, damit ich nicht verletzt werde.«

				»Das war wohl nicht schwer zu erraten. Bisher habe ich Ihnen drei Gelegenheiten gegeben, aus dieser Sache auszusteigen und sich in Sicherheit zu bringen, oder?«

				»Und Sie sind froh, weil ich weitermache, denn ich kann Ihnen noch nützlich sein«, fuhr sie fort. »Das Leben hat Sie gelehrt, alle Mittel zu benutzen, die Sie in der Hand haben.«

				»Schon besser«, sagte er.

				»Sie denken, dass ich klug bin, denn das haben Sie bereits gesagt. Aber Sie befürchten, dass ich zu schnell nervös werde, denn das könnte gegen Sie arbeiten.«

				»Steht in den Berichten, die Sie gelesen haben, auch etwas über Paclo den Staubigen?«

				»Natürlich. Er war einer Ihrer Untergebenen, bevor Sie auf Wayne gestoßen sind.«

				»Er war ein guter Freund«, sagte Waxillium. »Und ein prächtiger Gesetzeshüter. Aber ich habe niemals einen anderen Menschen getroffen, der so leicht durcheinanderzubringen war wie Paclo. Er hat schon aufgeschrien, wenn eine Tür leise ins Schloss gezogen wurde.«

				Sie runzelte die Stirn.

				»Ich vermute, darüber hat in den Berichten nichts gestanden«, sagte Waxillium.

				»Er wurde als sehr tapfer beschrieben.«

				»Er war tapfer. Viele Menschen verwechseln Schreckhaftigkeit mit Feigheit. Ja, Paclo ist unter einem Schuss zusammengezuckt. Und dann hat er nachgesehen, woher der Schuss kam. Ich habe einmal bemerkt, wie er sechs bewaffnete Männer niedergestarrt hat und dabei nicht einmal in Schweiß ausgebrochen ist.«

				Er wandte sich ihr zu. »Sie sind unerfahren. Das war ich auch einmal. Das ist jeder Mensch. Dabei kommt es nicht darauf an, wie lange man schon lebt. Und es geht auch nicht darum, wie leicht man bei Lärm zusammenzuckt oder wie schnell man Gefühle zeigt. Eher geht es darum, sich das zunutze zu machen, was einem das Leben gezeigt hat.«

				Sie errötete tief. »Ich glaube auch, dass Sie Spaß am Dozieren haben.«

				»Das gehört zum Abzeichen des Gesetzeshüters.«

				»Sie … tragen aber keines mehr.«

				»Man kann es zwar abnehmen, Herrin Marasi. Aber man kann niemals aufhören, es zu tragen.«

				Er sah sie an. Ihre Augen waren tief und spiegelnd, wie das Wasser einer unerwarteten Quelle im Rauland. Er stählte sich. Er war schlecht für sie. Sehr schlecht. Dasselbe hatte er schon bei Lessie gedacht, und er hatte Recht gehabt.

				»Da ist noch etwas, das ich über Sie denke«, sagte sie leise. »Können Sie es sich vorstellen?«

				Nur zu gut.

				Widerstrebend riss er den Blick von ihr los und sah das Blatt an. »Ja. Sie denken, ich sollte Ranette dazu überreden, Ihnen ein Gewehr zu geben. Dem stimme ich zu. Auch wenn ich es für klug hielte, wenn Sie irgendwann mit einem Revolver üben, sollten Sie bei dieser Sache eine Waffe haben, mit der Sie gut umgehen können. Vielleicht finden wir ein Gewehr für Sie, in das diese Aluminiumkugeln passen, die Wayne sich geschnappt hat.«

				»Oh. Natürlich.«

				Waxillium gab vor, ihre Verlegenheit nicht zu bemerken.

				»Ich glaube«, sagte Marasi, »ich sollte mich jetzt um Wayne und Ranette kümmern.«

				»Gute Idee. Hoffentlich hat sie noch nicht herausgefunden, dass er eine ihrer Waffen im Tausch weggegeben hat.«

				Hastig ging Marasi zur Tür.

				»Herrin Marasi?«, rief Waxillium ihr nach.

				Sie blieb vor der Tür stehen und drehte sich voller Hoffnung um.

				»Sie haben mich gut durchschaut«, sagte er und nickte respektvoll. »Das gelingt nicht vielen. Ich bin nicht gerade dafür bekannt, meine Gefühle allzu deutlich zu zeigen.«

				»Verhörtechniken für Fortgeschrittene«, sagte sie. »Und ich habe … Ihr psychologisches Profil gelesen.«

				»Es gibt ein psychologisches Profil über mich?«

				»Ich fürchte ja. Doktor Murnbru hat es nach seinem Besuch in Wettering geschrieben.«

				»Diese kleine Ratte von Murnbru ist ein Psychologe?«, fragte Waxillium und war ehrlich erstaunt. »Ich war mir sicher, dass er bloß ein Falschspieler ist, der zufällig in die Stadt kam und nach einem schnellen Gewinn gesucht hat.«

				»Äh, ja, das steht auch in dem Profil. Sie haben die Angewohnheit, jeden, der zu viel Rot trägt, als chronischen Spieler zu betrachten.«

				»Ach ja?«

				Sie nickte.

				»Verdammt«, sagte er. Ich muss diesen Bericht unbedingt lesen.

				Sie ging und zog die Tür hinter sich zu. Er drehte sich wieder zu seinem Plan um. Er hob die Hand und setzte den Ohrring ins Ohrläppchen. Er sollte ihn tragen, wenn er betete oder etwas sehr Wichtiges tat.

				Er vermutete, dass er heute Nacht beides tun würde.
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				Kapitel 16

				Wayne humpelte durch den Bahnhof und stützte sich dabei auf seinen braunen Stock. Er ging mit langsamen, absichtlich unsicheren Schritten. Eine große Menge schob sich über den Bahnsteig und glotzte den Zug an, der soeben eingefahren war. Einige Personen ruckten zur Seite und hätten ihn beinahe umgestoßen.

				Alle waren so groß! Wayne war vom Alter gebeugt und hatte keine Hoffnung, sehen zu können, was der Grund all dieser Aufregung war. »Keiner denkt an eine arme alte Frau«, brummte er mit rauer, nasaler und höherer Stimme als gewöhnlich, in die sich ein netter margothischer Akzent gestohlen hatte. Den margothischen Distrikt gab es nicht mehr, zumindest nicht mehr so wie früher; er war vom Industriegebiet seines Oktanten geschluckt worden, und die Einwohner waren weggezogen. Ein sterbender Akzent für eine sterbende Frau. »Überhaupt kein Respekt mehr. Das ist doch ein Hohn, das sage ich euch. Offen und ehrlich, das ist es.«

				Ein paar Jugendliche in der Menge sahen ihn an, betrachteten seinen uralten Mantel, der ihm bis zu den Fußknöcheln reichte, sowie sein gerunzeltes Gesicht und das silberne Haar unter der Fellmütze. »Entschuldigung, Herrin«, sagte schließlich einer von ihnen und machte ihm Platz.

				Das ist aber ein netter Junge, dachte Wayne, klopfte ihm anerkennend auf den Arm und humpelte vor. Einer nach dem anderen wichen sie ihm aus. Manchmal bedurfte es eines kleinen Hustenanfalls, der sich so anhörte, als wäre er ansteckend. Wayne hatte sich bemüht, nicht wie eine Bettlerin auszusehen. Das hätte die Aufmerksamkeit der Polizisten geweckt, die wahrscheinlich vermutet hätten, dass er – sie – nach der Möglichkeit Ausschau hielt, Taschendiebstähle zu begehen.

				Nein, er stellte keine Bettlerin dar. Er war Abrigain, eine alte Frau, die nur hergekommen war, weil sie sehen wollte, was hier los sein mochte. Abrigain war nicht reich, aber auch nicht arm. Sie war lediglich sparsam und trug einen sauber geflickten Mantel sowie ihren Lieblingshut, der früher einmal sehr modern gewesen war. Und sie hatte eine Brille mit Gläsern aufgesetzt, die so dick wie Flaschenböden waren. Einige sehr junge Knaben ließen sie vorbei, und Abrigain gab ihnen ein Stück Zuckerwerk und tätschelte ihnen den Kopf. Nette Jungen. Sie erinnerten Abrigain an ihre eigenen Enkel.

				Schließlich hatte Wayne die erste Reihe erreicht. Dort stand der Unausraubbare in all seiner Pracht. Es war ein Eisenbahnwaggon wie eine Festung mit dicker Stahlpanzerung, glänzenden abgerundeten Ecken und einer riesigen Tür an der Seite. Diese Tür wirkte wie die zu einer gewaltigen Höhle und hatte ein drehbares Radschloss.

				Die Tür stand offen, und die Kammer dahinter war fast ganz leer. Eine große Stahlkiste war in der Mitte des Wagens am Boden festgeschweißt worden, und auch die Kiste wirkte so, als sei sie an allen Seiten verschweißt.

				»Meine Güte«, sagte Wayne. »Das ist wirklich beeindruckend.«

				Vor dem Waggon stand ein Wächter, der die Abzeichen eines Offiziers aus dem privaten Sicherheitsdienst des Hauses Tekiel trug. Er grinste und warf sich stolz in die Brust. »Dies hier markiert den Anbruch eines neuen Zeitalters«, sagte er. »Das ist das Ende der Überfälle und des Banditentums.«

				»Sehr beeindruckend, junger Mann«, sagte Wayne. »Aber Sie übertreiben ohne Zweifel. Ich habe schon viele Eisenbahnwagen gesehen, ich bin sogar mal in einem gefahren, verflucht sei der Tag. Mein Enkel Charetel wollte, dass ich ihn begleite und seine Braut in Covingtar besuche. Das war die einzige Möglichkeit, obwohl ich lieber in einer Kutsche gefahren wäre. Er hat es Fortschritt genannt. Der Fortschritt besteht wohl darin, in einer Kiste eingesperrt zu sein und dabei die Sonne nicht mehr sehen und die Reise nicht genießen zu können. Wie dem auch sei, dieser Wagen war jedenfalls ganz so wie der hier, bloß nicht so glänzend.«

				»Ich versichere Ihnen«, sagte der Wächter, »dass dieser hier ziemlich uneinnehmbar ist. Er wird alles verändern. Sehen Sie diese Tür?«

				»Sie hat ein Schloss«, sagte Wayne. »Das kann ich erkennen. Aber Schlösser können geknackt werden, junger Mann.«

				»Dieses nicht«, sagte er. »Die Banditen werden es nicht öffnen können, weil es nicht geöffnet werden kann – nicht von ihnen und nicht von uns. Sobald diese Tür geschlossen ist, wird ein Mechanismus in Gang gesetzt, der mit einer Zeituhr hinter der Tür verbunden ist. Die Türen können dann zwölf Stunden lang nicht mehr geöffnet werden, gleichgültig ob man den Code kennt oder nicht.«

				»Sprengstoff«, sagte Wayne. »Banditen sprengen immer alles in die Luft. Das weiß doch jeder.«

				»Dieser Stahl ist sechs Zoll dick«, sagte der Wächter. »Man würde dafür so viel Dynamit brauchen, dass man den Inhalt des Waggons gleich mit zerstört.«

				»Aber ein Allomant würde bestimmt hineinkommen«, wandte Wayne ein.

				»Wie denn? Sie können gegen so viel Metall drücken, wie sie wollen. Es ist dermaßen schwer, dass es sie zurückschleudern würde. Und selbst wenn es jemandem gelingen sollte, ins Innere zu gelangen, haben wir zusätzlich acht Wachen im Wagen aufgestellt.«

				»Meine Güte«, sagte Wayne und vergaß kurz seinen Akzent. »Das ist wirklich beeindruckend. Womit sind diese Wachen bewaffnet?«

				»Mit einem ganzen Quartett …«, begann der Mann, doch dann verstummte er und sah Wayne eingehender an. »Von …« Misstrauisch kniff er die Augen zusammen.

				»Oh, ich verpasse meinen Tee!«, rief Wayne, drehte sich um und humpelte durch die Menge zurück.

				»Haltet diese Frau auf!«, rief der Wächter.

				Von nun an spielte Wayne nicht mehr, sondern richtete sich auf und bahnte sich mit großem Eifer einen Weg durch die Massen. Er warf einen Blick über die Schulter. Der Wachmann hatte die Verfolgung aufgenommen. »Halt!«, rief er. »Verdammt, stehen bleiben!«

				Wayne hob seinen Stock und betätigte den Abzug. Wie immer, wenn er eine Schusswaffe benutzte, zitterte seine Hand, aber diese hier hatte nur Platzpatronen, daher war es nicht so schlimm. Bei dem Schuss geriet die Menge in Panik. Die Menschen gingen in Deckung oder warfen sich nieder, als würde der Wind über ein Kornfeld gehen.

				Wayne rannte zwischen den am Boden liegenden Menschen hindurch, sprang über einige von ihnen und erreichte den hinteren Teil der Menge. Der Wachmann hob seinen Revolver, als Wayne um die Ecke des Bahnhofsgebäudes huschte. Dann hielt er die Zeit an.

				Er warf seinen Mantel weg, zog die Bluse aus, und darunter kam ein Herrenanzug zum Vorschein: schwarzes Jackett, weißes Hemd, rote Krawatte. Wax hatte es absichtlich einfallslos genannt, was immer das bedeuten sollte. Er entfernte das, was unter der Bluse die Brust der alten Frau dargestellt hatte: einen kleinen Beutel, einen zusammenfaltbaren Herrenhut und ein feuchtes Tuch. Er klappte den Hut auseinander und stopfte die Bluse hinein, nachdem er seine Perücke abgenommen hatte; dann setzte er den Hut auf.

				Er riss den äußeren Überzug seines Stocks ab, der nun eine schwarze Farbe zeigte. Er warf die Perücke beiseite und ließ den Beutel neben der Mauer fallen. Mit dem feuchten Tuch wischte er sich die Schminke aus dem Gesicht; schließlich warf er es weg und löste die Zeitblase auf.

				Er stolperte um die Ecke des Gebäudes und tat so, als sei er gestoßen worden. Er fluchte, richtete seinen Hut und schwang verärgert seinen schwarzen Stock.

				Der Wächter hatte ihn erreicht. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Herr?«

				»Nein!«, fuhr Wayne ihn an und erfüllte seine Stimme mit aller aristokratischen Herablassung, die er aufbringen konnte. Er sprach mit einem Madionwegs-Akzent, der zu dem reichsten Distrikt des Ersten Oktanten gehörte, in dem das Haus Tekiel ausgedehnten Grundbesitz hatte. »Was war denn das für ein Rüpel, Hauptmann? Der Waggon sollte doch mit Vorsicht und Ruhe vorgestellt werden!«

				Der Wachmann erstarrte, und Wayne sah, wie es in seinem Hirn klickte. Er hatte erwartet, vor irgendeinem Adligen zu stehen, doch diese Person klang eher wie ein Mitglied des Hauses Tekiel – seines Arbeitgebers.

				»Tut mir leid, Herr«, sagte der Wachmann. »Ich hab ihn weggejagt.«

				»Wer war das?«, fragte Wayne und ging zu der Perücke hinüber. »Das hier hat er beiseitegeworfen, als er an mir vorbeikam.«

				»Er war wie eine alte Frau gekleidet«, sagte der Wachmann und kratzte sich am Kopf. »Hat mir Fragen über den Unausraubbaren gestellt.«

				»Verdammt, Mann! Das muss einer der Verschwinder gewesen sein!«

				Der Wachmann wurde blass.

				»Wissen Sie, wie peinlich es für unser Haus sein wird, wenn auf dieser Fahrt etwas passiert?«, fragte Wayne, während er an den Wächter herantrat und seinen Stock vor ihm schwenkte. »Unser Ruf steht auf dem Spiel. Es geht um Kopf und Kragen, Hauptmann. Wie viele Wachmänner haben Sie im Einsatz?«

				»Drei Dutzend, Herr, und …«

				»Das reicht nicht! Das reicht überhaupt nicht! Setzen Sie mehr ein.«

				»Ich …«

				»Nein!«, sagte Wayne. »Ich sorge selbst dafür. Ich habe ein paar meiner eigenen Wachen hier. Ich schicke einen von ihnen los, damit er einen weiteren Trupp holt. Halten Ihre Männer nach weiteren Kreaturen wie dieser Ausschau?«

				»Ich habe es ihnen noch nicht befohlen, Herr. Ich dachte, ich erwische ihn, und …«

				»Sie haben Ihren Posten verlassen?«, schrie Wayne und hob beide Hände an den Kopf, so dass sein Stock an den Fingern herabbaumelte. »Er hat Sie weggelockt? Sie Idiot! Zurück auf Ihren Platz, Mann! Versetzen Sie die anderen in Alarmbereitschaft. Beim Überlebenden, wenn das schiefgeht, sind wir alle tot. Tot!«

				Der Wachmann hastete zum Zug, von dem die Leute in Panik zurückwichen. Wayne lehnte sich gegen die Mauer, warf einen Blick auf seine Taschenuhr und wartete auf einen passenden Zeitpunkt, in dem er genug Platz für eine neue Zeitblase hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass er gerade nicht beobachtet wurde.

				Sofort warf er den Hut beiseite, ließ den Stock fallen, wendete sein Jackett, das nun ein brauner und gelber Militärrock war und zu der Uniform der Wachmänner passte. Er nahm seine künstliche Nase ab und holte eine dreieckige Stoffkappe aus dem Beutel, den er neben die Mauer geworfen hatte.

				Er setzte sie auf. Man musste immer die richtige Kopfbedeckung dabeihaben; das war der Schlüssel zum Erfolg. Nachdem er seine Hose ausgezogen hatte und darunter eine weitere zum Vorschein kam, die zur Uniformjacke passte, band er sich ein Halfter mit einem Revolver um. Dann löste er die Blase auf, rannte um die Hausecke und auf die Geleise zu. Er traf auf den Hauptmann, der gerade seine Männer anbrüllte und neu aufstellte. In der Nähe stritten einige Adlige miteinander.

				Die Fracht wurde nicht wieder entladen. Das war gut. Wayne hatte befürchtet, dass die Fahrt nach all dieser Aufregung nicht mehr stattfinden würde, doch Wax hatte ihm widersprochen. Er hatte gesagt, die Tekiels hätten eine so große Sache aus diesem Unausraubbaren gemacht, dass eine kleine Störung sie nicht aufhalten würde.

				Narren, dachte Wayne und schüttelte den Kopf. Farnsward war mit dieser Entscheidung nicht einverstanden. Er arbeitete nun schon seit zehn Jahren in der privaten Wachmannschaft des Hauses Tekiel, auch wenn er die meiste Zeit bei seinem chronisch kranken Herrn im Äußeren Land verbracht hatte. Farnsward hatte eine Menge gesehen und dabei gelernt, dass es gewisse Gründe geben konnte, ein Risiko einzugehen: wenn man ein Leben retten, eine Schlacht gewinnen oder den Namen eines Hauses schützen wollte. Aber wer würde ein Risiko eingehen, nur weil er es vorher angekündigt hatte? Das war eine Dummheit.

				Er lief auf den Hauptmann zu, mit dem er noch vorhin gesprochen hatte, und salutierte vor ihm. »Herr«, sagte er, »ich bin Farnsward Dubbs. Großherr Evenstrom Tekiel hat gesagt, ich solle mich bei Ihnen melden.« Er sprach mit dem Akzent des Äußeren Landes, in dem eine Spur von Aristokratie lag, aufgenommen durch den langen und engen Umgang mit dem Adel.

				Der Mann wirkte entnervt. »Also gut. Ich glaube, wir können jeden Mann gebrauchen.«

				»Entschuldigung, Herr«, sagte Wayne und beugte sich zu ihm vor. »Manchmal ist Großherr Evenstrom sehr reizbar. Ich kenne das schon. Es ist nicht das erste Mal, dass er mich losgeschickt hat, um jemandem zu helfen, der es gar nicht nötig hat. Bren und ich werden Ihnen keinesfalls in die Quere kommen.«

				»Bren?«

				»Vorhin war er noch dicht hinter mir«, sagte Wayne, drehte sich um und schaute verwirrt drein.

				Wax kam aus dem Bahnhofsgebäude hervor; er trug eine Uniform, die der von Wayne glich. Überdies hatte er einen falschen Bauch, in dem er einige Dinge verbarg, die er heute Nacht brauchen würde.

				»Da ist er ja«, sagte Wayne. »Er ist ein dummer Bengel, Herr. Sein Vater hat ihm diese Stelle besorgt. Sie können seinen Stahl die ganze Nacht lang gegen einen Feuerstein hauen und bekommen doch keinen Funken aus ihm heraus, wenn Sie wissen, was ich meine.«

				»Bleibt hier und bewacht diese Stellung«, sagte der Hauptmann. »Lasst niemanden an den Waggon heran, wer auch immer es sein mag.« Er lief zu den Adligen hinüber.

				»Hallo, Wax«, sagte Wayne und tippte zum Gruß an seinen Hut. »Bereit, geschluckt zu werden?«

				Waxillium warf einen Blick zurück auf das Bahnhofsgebäude. Die Menge zerstreute sich noch immer. Taschentücher und Hüte lagen überall auf dem Boden verstreut. »Du musst dafür sorgen, dass der Zug tatsächlich fährt, Wayne. Was auch immer passiert, er muss heute fahren.«

				»Ich dachte, du hast gesagt, es wäre ihnen zu peinlich, wenn er nicht fährt.«

				»Was den ersten Teil angeht, hast du Recht, aber ich habe keine Ahnung, was den zweiten Teil betrifft, der gleich kommt. Sorg dafür, Wayne.«

				»Klar, Kumpel.« Wayne sah auf seine Uhr. »Sie ist spät dran …«

				Plötzlich peitschten mehrere Schüsse durch die Luft. Obwohl Wayne sie erwartet hatte, zuckte er doch zusammen. Die Wachen um ihn herum schrien auf, brüllten und suchten nach dem Ursprung der Schüsse. Waxillium brach schreiend zusammen; Blut spritzte aus seiner Schulter. Wayne fing ihn auf, während ein anderer Wachmann Blitze auf dem Dach des Bahnhofs bemerkte.

				Die Wachen eröffneten das Feuer, als Wayne Waxillium aus dem Weg schleifte. Er sah sich um und schob Waxillium wie in übergroßer Angst durch die offene Tür des Waggons. Einige Wächter blickten ihn an, aber niemand sagte ein Wort. Waxilliums Augen starrten tot in die Luft. Die anderen Wachen hatten sicherlich auch schon Kameraden an die Banditen oder bei Hausscharmützeln verloren und kannten diese Situation. In der Hitze des Kampfes musste man die Verwundeten in Sicherheit bringen – wohin, das war völlig egal.

				Auf dem Bahnhofsdach wurde das Feuer eingestellt, doch nun eröffnete man es von einem anderen Dach aus. Einige Kugeln prallten von einem Stahlträger in der Nähe ab, und Funken stoben auf. Etwas zu nahe, Marasi, dachte Wayne verärgert. Warum versuchte jede Frau, der er begegnete, ihn zu erschießen? Nur weil er Heilkräfte besaß? Das war ganz so, als würde man jemandem das Bier wegtrinken, nur weil er ja immer wieder ein neues bestellen konnte.

				Wayne setzte eine besorgte Miene auf. »Sie wollen die Ladung stehlen!«, rief er. Dann packte er die Tür des großen Waggons, legte einen Hebel um und rannte los. Er schlug die Tür des Unausraubbaren zu, bevor ihn jemand aufhalten konnte. Nun stand er vor dem Wagen, während sich Wax im Inneren befand.

				Das Gewehrfeuer erstarb. Die Wachen, die in der Nähe Deckung gesucht hatten, sahen Wayne entsetzt an. Die Tür des Waggons fiel klickend ins Schloss.

				»Rost und Ruin, Mann!«, rief einer der Soldaten. »Was hast du getan?«

				»Ich habe die Ladung gesichert«, rief Wayne zurück. »Seht ihr, sie haben mit ihrem Angriff aufgehört.«

				»Da drin sollten Soldaten sein!«, rief der Hauptmann und rannte auf ihn zu.

				»Sie haben versucht hereinzukommen, bevor wir die Tür schließen konnten«, sagte Wayne. »Hauptmann, Sie haben doch genau gesehen, was sie versucht haben.« Er betrachtete die Tür. »Jetzt kommen sie nicht mehr an die Ladung heran. Wir haben gewonnen!«

				Der Hauptmann wirkte besorgt. Er warf einen Blick zu den Adligen hinüber, die gerade wieder vom Boden aufstanden. Wayne hielt den Atem an, als sie auf den Hauptmann zustürmten. Dieser wiederholte nur Waynes Worte.

				»Aber wir haben sie aufgehalten«, erklärte der Hauptmann, denn er wusste, dass nicht Wayne, sondern er die Schuld tragen würde, sollte man zu dem Schluss kommen, dass hier ein schwerer Fehler unterlaufen war. »Sie haben ihren Angriff eingestellt. Wir haben gewonnen!«

				Wayne trat zurück und lehnte sich entspannt gegen eine Säule, während die Wachmänner herauszufinden versuchten, wer die Schüsse abgefeuert hatte. Sie kamen mit einer großen Anzahl leerer Patronenhülsen zurück, die an verschiedenen Stellen auf dem Boden gelegen hatten, doch die meisten waren Platzpatronen gewesen. Einige Bettlerjungen waren dafür bezahlt worden, Schüsse in die Luft abzugeben und dann Geschichten über Männer zu erzählen, die rasch in Kutschen gesprungen und davongefahren waren.

				Nach weniger als einer Stunde befand sich der Zug auf dem Weg, und jedermann im Hause Tekiel war davon überzeugt, dass soeben ein groß angelegter Überfall der Verschwinder abgewehrt worden war. Es wurde sogar darüber gesprochen, Wayne eine Belohnung dafür zu geben, aber er gab jeden Ruhm an den Hauptmann weiter und huschte davon, bevor noch jemand die Frage stellen konnte, welcher Großherr ihn eigentlich als Leibwächter beschäftigte.
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				Kapitel 17

				Waxillium fuhr allein in dem kalten Eisenbahnwaggon. Seine Schulter war vom Kunstblut nass geworden, und er lauschte dem Rattern der Räder auf den Geleisen unter sich. In der Nähe einer Ecke hing eine hin und her schwankende Lampe von der Decke. Die Netze hatte er ebenfalls unter der Decke befestigt; sie hingen an besonderen Haken, die zusätzlich mit Klebeband gesichert waren. Es war ein gutes Gefühl, all dies nicht mehr an den Beinen, den Schenkeln und dem falschen Bauch tragen zu müssen. Seine Uniform, die jetzt zu groß für ihn war, lag in einem Haufen in der Ecke, und stattdessen trug er eine bequeme Hose und ein leichtes schwarzes Jackett.

				Er saß auf dem Boden, lehnte mit dem Rücken gegen die Wand des Waggons und hatte die Beine ausgestreckt. Er hielt den Vindikator in der Hand, drehte geistesabwesend die Trommel und drückte den Schalter, mit dem die beiden besonderen Kammern abgefeuert werden konnten. In seiner Hosentasche befanden sich zwei Dunsttöterpatronen, außerdem hatte er je eine Münzwerfer- und eine Weißblecharmpatrone eingelegt.

				Noch immer trug er seinen Ohrring.

				Du wolltest, dass ich das tue, sagte er stumm zu dem Einträchtigen. Galt eine Anklage auch als Gebet? Also, hier bin ich. Ich erwarte ein wenig Hilfe, wenn das deinen unsterblichen Plänen nicht zuwiderläuft.

				Die Truhe mit der Ladung befand sich unmittelbar neben ihm. Er verstand nun, warum das Haus Tekiel so stolz auf seine Errungenschaft war. Die verschweißte Truhe war äußerst schwer zu stehlen. Es würde viele Stunden dauern, bis man sie aus dem Wagen entfernt hatte, denn man musste sie entweder mit einem Gasbrenner oder mit einer großen elektrischen Säge herausschneiden. Sowohl dies als auch die raffinierte Tür und der Umstand, dass eigentlich noch Wächter an Bord sein sollten, machten einen Raub fast aussichtslos.

				Ja, die Tekiels waren klug gewesen. Aber sie waren das Problem von der falschen Seite angegangen.

				Waxillium zog ein Päckchen unter seinem Mantel hervor. Das Dynamit und der Zünder, die Wayne gefunden hatte, waren darin. Er stellte das Päckchen vor sich auf den Boden und warf einen Blick auf seine Taschenuhr. Jetzt ungefähr …

				Plötzlich wurde der Zug langsamer.

				»Jawoll«, sagte Wayne, als er auf dem Hügel kauerte und durch das Fernrohr schaute. »Er hatte Recht. Wollen Sie es sehen?«

				Nervös nahm Marasi das Fernrohr entgegen. Sie und Wayne befanden sich auf ihrer vorbestimmten Position, nachdem sie schnell aus der Stadt herausgaloppiert waren. Sie fühlte sich nackt, denn sie trug eine von Ranettes Hosen. Das war völlig unangemessen. Jeder Mann, an dem sie vorbeikam, würde auf ihre Beine starren.

				Vielleicht hält das die Verschwinder vom Schießen ab, dachte sie und zog eine Grimasse. Sie werden zu stark abgelenkt sein. Sie hielt sich das Fernrohr gegen das Auge. Sie und Wayne befanden sich außerhalb der Stadt auf einem Hügel an der Bahnstrecke. Es war schon fast Mitternacht, als der Zug endlich herantuckerte.

				Jetzt wurde er langsamer, und die Bremsen verursachten kreischende Geräusche und Funken, die durch die Nacht flogen. Dem Zug näherte sich eine geisterhafte Erscheinung von der anderen Seite her; ein helles Licht leuchtete vorn an ihr. Marasi erzitterte. Es war der Phantomwagen.

				»Wax wird sich freuen«, sagte Wayne.

				»Was?«, fragte sie. »Wegen des Phantoms?«

				»Nein, weil heute Nacht Nebel herrscht.«

				Sie zuckte zusammen und bemerkte, wie er sich in der Luft bildete. Es war kein gewöhnlicher Nebel; er kam nicht vom Meer herein, sondern entstand in der Luft und breitete sich wie der Frost über einem kalten Metallstück aus. Sie zitterte, als er sie allmählich einhüllte und die Lichter unter ihr einen geisterhaften Schimmer annahmen.

				Dann richtete sie das Fernrohr auf den näher kommenden Zug. Weil sie wusste, worauf sie achten musste, und wegen des Winkels, von dem aus sie nach unten schaute, konnte sie die Wahrheit sehr leicht erkennen. Es war nichts anderes als ein Täuschungsmanöver. Hierbei handelte es sich um einen handgetriebenen Waggon hinter einer hölzernen Lokomotivfassade.

				»Wie funktioniert das Licht?«, fragte sie.

				»Keine Ahnung. Vielleicht Magie?«

				Sie schnaubte verächtlich und versuchte deutlicher zu erkennen, was sich hinter der Fassade verbarg. »Es muss eine Art chemischer Batterie sein. Ich habe darüber gelesen … aber Rost und Ruin, das ist ein starkes Licht. Ich bezweifle, dass es lange brennen wird.«

				Als der echte Zug zum Stillstand kam, sprangen einige Männer von ihm herunter. Das Haus Tekiel hatte Wachmänner mitgeschickt. Marasi musste grinsen. Vielleicht würde der Überfall nun doch nicht stattfinden.

				Der Vorderteil des Phantomzuges wurde abgesenkt.

				»Zum Teufel!«, sagte Wayne.

				»Was ist …«

				Sie wurde durch laute Schüsse zum Schweigen gebracht, die unglaublich schnell aufeinanderfolgten. Marasi sprang reflexartig zurück und duckte sich, obwohl niemand auf sie zielte. Wayne nahm ihr das Fernrohr ab und hob es ans Auge.

				In der Dunkelheit und dem Nebel konnte Marasi nicht mehr erkennen, was nun geschah. Und dankbar war sie dafür. Die Schüsse waren weiterhin zu hören, sie hörte Männer schreien.

				»Ein Maschinengewehr«, sagte Wayne leise. »Verdammt, diese Leute meinen es wirklich ernst.«

				»Ich muss ihnen helfen«, sagte Marasi und nahm das Gewehr, das an einem Riemen über ihrem Rücken hing. Ranette hatte es ihr gegeben. Es war unvertraut für sie, aber die Frau hatte behauptet, es sei wesentlich zielgenauer als alles, was Marasi je benutzt hatte. Sie hob das Gewehr. Wenn sie die Verschwinder treffen konnte …

				Wayne ergriff den Lauf ihrer Waffe und drückte ihn sanft nach unten. Das Maschinengewehr verstummte, dann wurde es still in der Nacht.

				»Sie können nichts tun, und wir wollen doch nicht die Aufmerksamkeit dieses verdammten Maschinengewehrs auf uns ziehen. Glauben Sie übrigens wirklich, Sie könnten einen von denen aus dieser Entfernung treffen?«

				»Ich habe schon aus einer Entfernung von fünfhundert Fuß ins Schwarze getroffen.«

				»Nachts?«, fragte Wayne. »Im Nebel?«

				Marasi verstummte. Dann hob sie die Hand und deutete ungeduldig auf das Fernrohr. Wayne gab es ihr, und sie sah zu, wie sechs Männer von dem Phantomzug sprangen. Sie liefen auf die Seiten des echten Zuges zu, hielten ihre Gewehre hoch und beobachteten ihn.

				»Ein Ablenkungsmanöver?«, fragte Wayne.

				»Großherr Waxillium hat das angenommen«, sagte sie. »Er hat gesagt …« Dann verstummte sie wieder.

				Er hatte gesagt, sie solle den Kanal beobachten.

				Sie drehte sich um und richtete das Fernrohr auf den Kanal. Etwas Großes und Dunkles floss in ihm dahin. Es war vom Nebel eingehüllt und wirkte wie ein gewaltiges Untier – wie ein Leviathan, der still durch das Wasser schwamm. Als es die Mitte des Zuges erreicht hatte, hielt es an. Ein dunkles, schattenhaftes Bein erhob sich aus der schwarzen Masse. Beim Überlebenden, dachte sie zitternd, es ist lebendig.

				Aber nein … das Bein war zu steif. Es bewegte sich nach oben, drehte sich und senkte sich wieder. Als das Wesen im Kanal zum Stillstand kam, krallte sich das Bein ins Ufer. Es ist nur ein Halt, erkannte Marasi. Das ist der Grund für die Vertiefung im Boden, die wir schon bemerkt haben.

				Sobald das Ding – die Maschine – stabilisiert war, bewegten sich mehrere Männer durch die Dunkelheit auf den kuppelartigen Wagen zu. Sie arbeiteten einige Augenblicke an ihm. Dann erhob sich ein großer Arm aus der dunklen Masse im Kanal. Er schwang über die Geleise, senkte sich, packte den gesamten Wagen und hob ihn an.

				Marasi keuchte auf. Der Waggon wurde nur wenige Fuß in die Luft gehoben, aber das reichte aus. Diese Maschine war ein Kran.

				Die Verschwinder, die die Kupplungen gelöst hatten, halfen nun dabei, den Waggon über den schmalen Streifen Land in Richtung des Kanals zu schieben. Die schwarze Masse musste so etwas wie ein Frachtschiff sein. Marasi stellte rasch einige Berechnungen an. Um einen solchen Waggon anheben zu können, musste das Schiff sehr schwer sein und einen beträchtlichen Ballast auf der anderen Seite haben.

				Sie hob das Fernrohr und stellte fest, dass sich ein weiterer Kranarm in die andere Richtung ausstreckte und ein offenbar schweres Gewicht trug. Das Schiff sank tiefer ins Wasser ein, als der Waggon angehoben wurde. Aber längst nicht so tief, wie Marasi erwartet hätte. Vermutlich gab es unter ihm einen ausfahrbaren Fuß, der sich in das Kanalbett bohrte. Dies würde ausreichen – und der Arm zum Stabilisieren.

				»Meine Güte, meine Güte«, flüsterte Wayne. »Das ist ja ein Ding.«

				Die Maschine setzte den gesamten Kuppelwagen auf das Schiff und hob dann etwas anderes hoch. Etwas Großes und Rechteckiges. Das hatte sie bereits erwartet. Es war eine Nachbildung des Waggons.

				Marasi sah zu, wie das Duplikat des Wagens auf die Geleise gesetzt wurde. Die Kupplungen machten dieses Manöver sehr schwierig. Es konnte ihren ganzen Plan ruinieren. Wenn sie den Wagen falsch absetzten, bestand die Gefahr, eine Kupplung zu beschädigen, und wenn der Zug wieder anfuhr, würde er die Hälfte der Waggons auf den Schienen zurücklassen. Dann wäre klar, was passiert war. Die Verschwinder begleiteten den Prozess.

				Einige weitere Verschwinder feuerten Schüsse durch die Fenster eines Passagierwagens im vorderen Teil des Zuges, wahrscheinlich damit niemand hinaussah. Doch weil die Schienen hier einen Bogen um einen bewaldeten Hügel machten, war es ohnehin sehr schwierig für jemanden im Zug, einen guten Blick auf die Geschehnisse zu erhaschen. Das Licht des Phantomzuges war vor wenigen Augenblicken erloschen, und Marasi wusste, dass er nun rasch auf den Geleisen zurückfuhr. Wo versteckten sie ihn? Wurde er vielleicht auf ein anderes Schiff verladen, nachdem er so weit gefahren war, dass er sich außer Sichtweite befand?

				Die Verschwinder, die beim Schiff gearbeitet hatten, kletterten nun wieder hinein, und es glitt in die Mitte des breiten Kanals, wo es in der Nebelnacht so gut wie unsichtbar war. Wie ein Schatten bewegte es sich.

				»Wayne!«, sagte sie und kämpfte sich auf die Beine. »Wir müssen uns beeilen!«

				Er seufzte und stand ebenfalls auf. »Ja, klar.«

				»Waxillium ist in diesem Eisenbahnwaggon!«

				»Ja. Da sehen Sie mal wieder, dass immer er es ist, der bequem reist, während ich die ganze Zeit reiten oder laufen muss. Das ist wirklich nicht gerecht.«

				Sie schlang sich das Gewehr über den Rücken und eilte den Berg hinunter. »Als ich die Berichte über Sie gelesen habe, wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass Sie sich so oft beschweren.«

				»Das ist ebenfalls ungerecht. Sie müssen wissen, dass ich auf meine fröhliche und optimistische Art stolz bin.«

				Sie blieb stehen, warf einen Blick zurück auf ihn und hob eine Braue. »Darauf sind Sie stolz?«

				Er legte die Hand gegen die Brust und sagte mit beinahe priesterlichem Tonfall: »Ja, aber Stolz ist etwas Schlechtes. In der letzten Zeit habe ich versucht, etwas demütiger zu sein. Beeilen Sie sich. Wir verlieren sie. Wollen Sie etwa, dass Wax in die Enge getrieben wird und sich seinem Schicksal allein stellen muss? Donnerwetter, Frau!«

				Sie schüttelte den Kopf, drehte sich wieder um und lief weiter den Hang hinunter, bis zu der Stelle, wo ihre Pferde angebunden waren.

				Miles hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und stand am vorderen Ende der Maschine, die still durch den Kanal glitt. Diese Mischung aus Schiff und Kran war zwar nicht ganz das, was er sich vorgestellt hatte, als er Meister Schick seinen Plan erläutert hatte, aber sie kam seinen Wünschen immerhin nahe.

				Er war stolz auf das, was er getan hatte. Er war nicht nur zum Dieb geworden, sondern hatte auch die Fantasie der Menschen angeregt. Schick konnte über die Theatralik der Überfälle sagen, was er wollte – sie funktionierte. Die Polizei hatte keine Ahnung, wie er diese Diebstähle durchführte.

				»Sie haben sich um alle sechs Tekiel-Wachen gekümmert, Boss«, sagte Tarson und trat neben ihn. Er trug den Arm nicht mehr in der Schlinge. Weißblechbegabte verfügten über große Heilkräfte. Sie waren zwar nicht so groß wie die von Miles, aber dennoch beachtlich. Natürlich schwebten die Weißblechbegabten auch stets in der Gefahr, sich selbst umzubringen, da sie nicht bemerkten, wann ihr Körper erschöpft war. Es war eine gefährliche Kunst, bei der die Menschen so schnell verbrannten wie das Metall der Allomanten.

				»Auch um die Lokomotivführer«, sagte Tarson weiter. »Im letzten Passagierwagen haben sie noch ein paar Wachen gefunden, die unbedingt miterleben wollten, wie wir an die Ladung herankommen. Wir haben sie erschossen. Das heißt wohl, dass wir es geschafft haben.«

				»Noch nicht«, sagte Miles leise und blickte nach vorn in die Dunkelheit, während sie durch den Nebel glitten. Das Schiff wurde unter Wasser von zwei langsam drehenden Propellern angetrieben. »Waxillium weiß, wie wir es gemacht haben.«

				Tarson wurde unsicher. »Hm, glauben Sie das wirklich?«

				»Ja«, sagte Miles beiläufig. »Er befindet sich in dem Eisenbahnwaggon.«

				»Was?« Tarson drehte sich herum und betrachtete den großen Waggon, der mitten auf dem Schiff stand. Miles hörte, wie ihn einige Männer aus seiner Mannschaft mit einer Plane abdeckten, damit er unsichtbar war, wenn sie in die Stadt kamen. Nun würde dieses Schiff vollkommen gewöhnlich aussehen; die Waffen und der Ballast waren unter weiteren Planen verborgen, so dass das Ganze wie eine Ladung aus den Steinbrüchen wirkte. Miles hatte sogar entsprechende Ladepapiere und eine Lagergenehmigung, und unter einigen Planen befanden sich tatsächlich Bruchsteine.

				»Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat«, sagte Miles, »aber er ist da drin. Wax denkt wie ein Gesetzeshüter. Das ist der beste Weg, unser Versteck zu finden – man begibt sich zu der Ladung, die gestohlen werden soll, auch wenn man nicht genau weiß, wie das geschehen wird.« Er hielt kurz inne. »Nein. Er wird erraten haben, wie wir es machen. Das ist die Gefahr, in der man schwebt, wenn man so gut ist wie er. Oder so gut, wie ich einmal war. Man denkt allmählich selbst wie ein Verbrecher.«

				Sogar besser als ein Verbrecher.

				Eigentlich war es erstaunlich, dass sich nur so wenige Gesetzeshüter dem Verbrechen zuwandten. Wenn man andauernd sah, wie etwas falsch gemacht wurde, dann wollte man es am Ende richtig machen. Miles hatte schon vor zehn Jahren begonnen, diese Überfälle zu planen, damals, als er erkannt hatte, dass sich alle Sicherheitsmaßnahmen der Eisenbahn nur auf die Waggons bezogen. Zuerst war es bloß ein Gedankenexperiment gewesen. Auch darauf war er stolz. Aber er hatte seine Pläne ausgeführt, und zwar sehr gut. Und die Leute … er war durch die Stadt geschlendert und hatte gelauscht. Sie sprachen mit Ehrfurcht von den Verschwindern.

				Im Rauland war er niemals so behandelt worden. Die Leute hatten ihn gehasst, während er sie beschützt hatte. Jetzt liebten sie ihn, obwohl er sie ausraubte. Das war verblüffend, aber es tat gut, nicht mehr gehasst zu werden. Gefürchtet – ja, aber nicht gehasst.

				»Was sollen wir denn jetzt tun?«, fragte Tarson.

				»Nichts«, antwortete Miles. »Vermutlich ahnt Wax nicht, dass ich weiß, dass er hier ist. Das verschafft uns einen Vorteil.«

				»Aber …«

				»Hier können wir den Waggon nicht öffnen«, erklärte Miles. »Darum geht es doch gerade. Dazu brauchen wir unsere Werkstatt.« Er verstummte und fuhr dann fort: »Allerdings könnten wir den ganzen Wagen einfach in den Kanal werfen. Ich frage mich, ob Wax die Tür von innen öffnen kann, falls etwas schiefgeht.«

				»Ich glaube nicht, dass es Meister Schick gefiele, wenn wir den Wagen versenken, Boss«, sagte Tarson. »Es muss verdammt teuer für ihn gewesen sein, dieses Duplikat herzustellen.«

				»Ja. Und leider ist der Kanal nur etwa vierzehn Fuß tief. Wenn wir den Wagen wirklich abladen, werden wir ihn nicht rechtzeitig wieder aus dem Wasser bekommen, bevor ein Schiff mit ihm zusammenstößt und auf diese Weise herauskommt, was wir mit ihm gemacht haben. Schade.«

				Waxilliums Tod wäre den Verlust der Ladung wert. Meister Schick begriff nicht, wie gefährlich dieser Mann war. Er tat zwar so, als wüsste er es, aber wenn ihm wirklich bekannt wäre, wie gefährlich und erfolgreich Wax war, hätte er diesen besonderen Raubzug niemals zugelassen. Er hätte die Operation aufgehalten und sich aus der Stadt zurückgezogen. Und Miles wäre ausnahmsweise damit einverstanden gewesen.

				Denn das hätte bedeutet, dass es nicht zum Kampf käme.

				Sie glitten mit dem Eisenbahnwaggon samt Ladung und Insassen in die Stadt hinein – fast so, als wäre Wax der Herrscher über diesen großartigen Wagen. Er hockte in einer beinahe uneinnehmbaren Festung, die ihn vor dem Dutzend Männer auf dem Schiff schützte, von denen jeder einzelne ihn liebend gern umgebracht hätte.

				Meister Schicks zwei Aufpasser – die sich Drücker und Zieher nannten – gesellten sich zu Miles am Bug des Schiffes. Doch er redete nicht mit ihnen. Zusammen schwammen sie durch Elantel. Die Straßenlaternen säumten den Kanal als grellweiße Feuerreihen im Nebel. Andere Lichter glitzerten hoch am Himmel; sie drangen aus den Fenstern der Häuser, die der Nebel verhüllt hatte.

				In der Nähe unterhielten sich einige seiner Männer im Flüsterton. Die meisten betrachteten den Nebel als böses Omen, obwohl mindestens zwei der Hauptreligionen ihn als Manifestation des Göttlichen bezeichneten. Miles wusste nicht recht, was er von diesem Nebel halten sollte. Manche behaupteten, er verstärke die allomantische Kraft, aber seine eigenen Fähigkeiten waren bereits so stark, wie sie nur sein konnten.

				Die Kirche des Überlebenden lehrte, dass der Nebel ihm gehöre – Kelsier, dem Herrn des Nebels. Er erschien des Nachts, wenn der Nebel dicht war, und gab allen Unabhängigen seinen Segen, gleichgültig ob es sich um Diebe, Gelehrte, Anarchisten oder gar um Bauern handelte, die auf dem eigenen Land lebten. Jeder, der aus eigener Kraft überlebte – oder wer dies glaubte –, war ein Anhänger des Überlebenden, ob er es wusste oder nicht.

				Das ist wieder etwas, das die gegenwärtige herrschende Klasse verhöhnt, dachte Miles. Viele ihrer Angehörigen behaupteten, Mitglieder der Kirche des Überlebenden zu sein, aber sie hielten ihre Untergebenen davon ab, selbstständig zu denken. Miles schüttelte den Kopf. Nun, er folgte dem Überlebenden nicht länger. Er hatte etwas Besseres gefunden – etwas, das ihm richtiger erschien.

				Sie fuhren am äußeren Ring des Vierten und Fünften Oktanten entlang. Zwei massige Häuser standen sich am Kanal gegenüber; ihre Spitzen waren im Nebel verschwunden. Das eine war der Tekiel-Turm, das andere der Eisendorn.

				Der Kai für das Frachtgut am Eisendorn lag an einer Abzweigung des Kanals. Sie steuerten das Schiff dort hinein, kamen langsam zum Stillstand und benutzten den Kran am Kaiufer, um den Waggon von Bord zu hieven. Schließlich war es offiziell bloß ein gewaltiger Steinblock. Langsam schwebte er durch die Luft und wurde dann sanft auf die Plattform gesetzt.

				Miles sprang vom Schiff und ging zu der Plattform hinüber; Drücker und Zieher begleiteten ihn. Der Rest seiner Männer stellte sich um ihn herum auf und wirkte äußerst zufrieden. Einige machten Scherze über den Bonus, den sie für diesen Raubzug erhalten würden.

				Klamp hingegen wirkte sehr besorgt und betastete die Narben an seinem Hals. Er war ein Anhänger des Überlebenden, und die Narben waren sein Zeichen der Hingabe. Tarson riss die grauen Lippen zu einem Gähnen auseinander und ließ die Fingerknöchel knacken.

				Die gesamte Plattform erzitterte, geriet in Bewegung und senkte sich in die Gießkammer hinab. Sobald die Hebebühne unter der Erde war, schlossen sich über ihr die Schiebetüren. Der Aufzug bebte ein wenig, als er den Boden erreichte. Miles warf einen Blick seitwärts in den langen Tunnel, von dem Meister Schick behauptete, eines Tages würden Züge durch ihn hindurch unter der Stadt fahren. Jetzt wirkte er hohl, leer und leblos.

				»Ketten anbringen«, befahl Miles und sprang von der Plattform. »Waggon sichern.«

				»Kann das nicht warten?«, fragte Tarson und runzelte die Stirn. »Er öffnet sich doch erst in zwölf Stunden, oder?«

				»Ich habe vor, in zwölf Stunden weit weg zu sein«, sagte Miles. »Wax und seine Leute sind mir zu nahe. Wir brechen den Wagen sofort auf, kümmern uns um seinen Insassen, schnappen uns das Aluminium und verschwinden. An die Arbeit, wir öffnen die Tür.«

				Hastig gehorchten seine Männer. Sie verbanden den großen Wagen mit Hilfe etlicher Ketten und Klammern mit der Wand. Weitere Ketten wurden an der Tür des Unausraubbaren befestigt; diese Ketten waren um die mächtige elektrische Winde geschlungen, die die Plattform hob und senkte. Die Plattform wurde durchgeschüttelt, als die Last vor ihr genommen wurde und die Motoren nun die Kettenräder antrieben.

				Miles ging zu einem Waffenständer und nahm zwei Handfeuerwaffen aus Aluminium heraus, die mit denen in seinen Halftern identisch waren. Beunruhigt bemerkte er, dass sich nur noch eine weitere Waffe auf dem Ständer befand. An Waffen hatten sie ein Vermögen verloren. Nun würde Waxillium dafür bezahlen müssen. Miles schritt durch den Raum. Die Ketten klirrten auf dem Boden, während die Männer ächzten.Die Luft roch nach der Kohle aus den erkalteten Gießereien.

				»Anlegen!«, befahl Miles. »Macht euch bereit, auf die Person im Wagen zu schießen, sobald wir ihn aufgebrochen haben.«

				Die Verschwinder sahen einander verwirrt an, doch dann nahmen sie ihre Waffen und zielten auf die Tür. Etwa ein Dutzend Männer befand sich hier; die anderen hielt er in Reserve – für alle Fälle. Man sollte niemals alle Kugeln in dieselbe Waffe stecken, wenn Waxillium in der Nähe war.

				»Aber Boss«, rief einer der Verschwinder, »im Bericht stand doch, dass der Zug ohne die Wachmänner in diesem Wagen abgefahren ist!«

				Miles spannte den Hahn seiner Waffe. »Wenn du ein Haus ohne Ratten findest, Sohn, dann weißt du, dass etwas wesentlich Gefährlicheres sie in die Flucht geschlagen hat.«

				»Glauben Sie, dass er da drin ist?«, fragte Drücker mit monotoner Stimme und trat hinter ihn. Offensichtlich hatte er Miles’ Gespräch über Wax auf dem Boot nicht mitgehört.

				Miles nickte.

				»Und Sie haben ihn hergebracht.«

				Miles nickte noch einmal.

				Drückers Miene verdüsterte sich. »Das hätten Sie uns sagen müssen.«

				»Sie beide sind mir zur Seite gestellt worden, damit Sie mir helfen, mit ihm fertigzuwerden«, sagte Miles. »Ich wollte bloß dafür sorgen, dass Sie auch die Gelegenheit dazu bekommen.« Er drehte sich um. »Werft den Motor an!«

				Einer der Männer zog an einem Hebel, und die Ketten wurden gespannt. Sie ächzten und zogen an der Tür. Der Waggon erbebte, wurde aber durch die anderen Ketten an Ort und Stelle gehalten.

				»Macht euch bereit!«, rief Miles. »Wenn die Tür aufgeht, feuert ihr auf alles, was sich im Innern des Wagens bewegt. Bewaffnet euch ausschließlich mit Aluminium und geht nicht sparsam mit der Munition um. Wir werden die Kugeln später einsammeln und neu gießen.«

				Die Tür des Wagens zitterte in den Angeln, das Metall ächzte. Miles und seine Männer wichen zur Seite und gingen den Ketten aus dem Weg. Drei Banditen bestückten rasch das Schnellfeuergewehr, aber Miles gebot ihnen Einhalt. Dafür gab es keine Aluminiumkugeln, und deshalb konnte es zur Katastrophe kommen, wenn mit dieser Waffe auf einen vorbereiteten Münzwerfer gefeuert wurde.

				Miles richtete seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf den Wagen mit dem Kuppeldach. Er hielt den Atem an und spürte, wie sein Körper wärmer wurde, als er seinen Metallgeist berührte und Kraft aus ihm saugte. Er musste nicht atmen. Sein Körper erneuerte sich mit jedem Augenblick. Er würde auch seinen Herzschlag anhalten, wenn es ihm möglich wäre, denn er störte fürchterlich beim Zielen.

				Doch selbst wenn er nicht atmen müsste, würde er niemals so gut schießen wie Wax. Niemand konnte das. Der Mann schien einen angeborenen Instinkt für Feuerwaffen zu haben. Miles hatte ihn Schüsse abfeuern sehen, die er zuvor für unmöglich erachtet hatte. Es war schon fast eine Schande, einen solchen Mann zu töten. Es war wie das Verbrennen eines Gemäldes, das ein einmaliges Meisterwerk darstellte.

				Aber es musste sein. Miles streckte den Arm aus und zielte mit seinem Revolver. Die Tür wölbte sich, einige Kettenglieder verformten sich unter dem Druck. Aber es gab genug von ihnen, und der Motor war ausreichend stark, so dass die Türverschlüsse allmählich nachgaben. Metallsplitter sprangen ab, Riegel rissen auf. Einer von ihnen traf Miles am Hals und scheuerte ihm die Haut auf. Schmerz war nur noch eine schwache Erinnerung für ihn.

				Dann stieß die Tür ein letztes Todeskreischen aus, sprang aus den Verankerungen und schoss durch den Raum. Sie prallte auf den Boden, schlitterte über ihn. Funken stoben auf. Der Mann am Hebel hielt die Maschine hastig an. Die Tür kam mitten zwischen den Verschwindern zur Ruhe, die ihre Waffen nervös auf das dunkle Innere des Waggons richteten.

				Komm schon, Wax, dachte Miles. Spiel dein Blatt. Du bist zu mir gekommen. In meine Höhle. In mein Versteck. Jetzt gehörst du mir.

				Armer Narr. Wax hatte sich nie im Griff, wenn eine Frau in Gefahr schwebte.

				In diesem Augenblick bemerkte Miles die Schnur. Sie war dünn, fast unsichtbar, und führte von der herausgerissenen Tür zum Innern des Waggons. Sie musste an der Tür festgebunden gewesen sein und eine Menge Spiel gehabt haben. Sie war nicht gerissen, als die Tür weggeflogen war, sondern hatte sich entrollt. Was …

				Noch einmal betrachtete Miles die am Boden liegende Tür. Klebeband. Dynamit.

				Verflucht.

				Jemand im Innern des Waggons – jemand, der sich hinter der Aluminiumkiste versteckte – zog plötzlich und heftig an der Schnur.
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				Kapitel 18

				Draußen erzitterte der ganze Raum. Auch der Wagen tat einen kleinen Sprung, aber anscheinend war jemand so freundlich gewesen, ihn anzuketten, so dass Waxillium nicht allzu sehr herumgeschleudert wurde. Er hielt sich an dem Seil fest, das er um die verschweißte Kiste geschlungen hatte, hielt den Kopf gesenkt und den Revolver erhoben.

				Sobald die Druckwelle verebbt war, warf er sich über die Kiste und rannte in den weiten Raum hinaus. Rauch schwebte in der Luft; Bruchstücke aus Stein und Stahl waren über den Boden verstreut. Die meisten Lichter waren durch die Explosion ausgeblasen worden, während die wenigen verbliebenen wild umherschwangen und den Raum in verwirrende Schatten tauchten.

				Waxillium betrachtete die Verwüstung und zählte rasch. Mindestens vier Männer lagen am Boden. Vermutlich hätte er mehr getroffen, wenn er die Sprengladung früher gezündet hätte, doch er hatte befürchtet, Unschuldige zu verletzen. Er schaute sich einen Moment lang um und vergewisserte sich, dass weder Steris noch die anderen Frauen in der Nähe waren.

				Waxillium drückte gegen ein Stück Metall und stieg in die Luft, bevor die Verschwinder auf ihn anlegen konnten. Im Fliegen zielte er mit seinem Revolver und erschoss einen der Männer, der gerade aufstand und den Kopf schüttelte. Waxillium landete auf dem Dach des Waggons, feuerte noch zweimal und tötete damit zwei weitere Verschwinder.

				Eine abgerissene Gestalt stand an der Seite des Raums. Waxillium hatte bereits geschossen, als er erkannte, dass es sich um Miles handelte. Die linke Seite seines Anzugs und Mantels war zwar zerfetzt, aber sein Fleisch schien schon wieder nachgewachsen, und nun hob er seine Waffe.

				Verdammt, dachte Waxillium und warf sich hinter den zerstörten Waggon. Er hatte gehofft, sich in einem gewöhnlicheren Versteck wiederzufinden, in dem es schmale Gänge und versteckte Winkel gab, nicht aber in einer so offenen Halle. Es würde schwierig sein, hier nicht in die Enge getrieben zu werden.

				Er warf einen Blick um die Seite des Waggons, und sofort befand er sich im Sperrfeuer aus fünf verschiedenen Richtungen. Er ruckte zurück und lud seinen Revolver rasch mit normaler Munition nach. Er war schon in die Ecke gedrängt. Es lief gar nicht gut.

				Ein weiteres Licht im Raum flackerte und erlosch. Nun tauchte Feuer, das von der Explosion herrührte, die Halle in ein rötliches Glimmen. Waxillium ging in die Hocke und hielt seine Waffe im Anschlag. Er machte sich nicht die Mühe, eine Stahlblase zu erschaffen; die anderen schossen ausschließlich mit Aluminiumkugeln.

				Entweder würde er gestellt und erschossen werden, wenn die Männer den Waggon umrundeten, oder er riskierte, selbst erschossen zu werden, während er einen Ausfall machte. Eine andere Möglichkeit blieb ihm nicht. Er trat ein Metallstück in die Luft und drückte es von sich weg. Es zog die Schüsse auf sich, als er hinter ihm herrannte, sich dabei abstieß und hoch nach oben stieg. Er drehte sich zur Seite und feuerte im Flug, damit der Feind in Deckung gehen musste. Dabei gelang es ihm, einen der Männer zu erschießen, bevor er wieder aufsetzte und in den Schatten einiger umgestürzter Kisten glitt.

				Er richtete sich erneut auf und lud hastig nach. Seine Seite schmerzte; es blutete durch die Bandage. Der Waggon war an die nördliche Wand des Raums gekettet. Er war in westlicher Richtung losgerannt und zur nordwestlichen Ecke des Raumes gekommen, in der einige Kisten gestapelt waren. Auf der westlichen Seite öffnete sich ein wenig südlich von ihm ein Tunnel. Vielleicht konnte er es bis dorthin schaffen.

				Er huschte um die Kisten herum und schoss einem Verschwinder in die Stirn. Dann rollte er hinter einem größeren Kistenhaufen in Deckung.

				Jemand kroch links von ihm um die Kisten herum; er hörte die Schritte und das Knirschen von Stiefeln auf dem Schutt, den die Explosion hinterlassen hatte. Waxillium hob seinen Revolver, trat zur Seite und schoss.

				Der Mann im schwarzen Anzug hob nachlässig die Hand. Waxillium zog die Flugbahn der Kugel mit seinen allomantischen blauen Linien nach und sah, wie sie zur Seite geschleudert und in die Wand über ihm abgelenkt wurde. Großartig. Ein Münzwerfer. Er drehte die Trommel seines Revolvers, bis die besonderen Kugeln an die Reihe kamen. Leider zwang ihn das Sperrfeuer der anderen Verschwinder zurück, bevor er die Kugeln abschießen konnte.

				Dieser Münzwerfer war ihm schon sehr nahe gekommen. Waxillium musste rasch handeln. Er zog einige beschwerte Tücher aus der Tasche und warf sie von sich. Dabei drückte er gegen das Metall, das in sie eingewebt war, damit sie das Feuer auf sich zogen. Dann bahnte er sich einen Weg um die rechte Seite der Kisten. Er musste in Bewegung bleiben. Es …

				Plötzlich stand er vor jemandem, der die Kisten umrundet hatte. Der dürre Mann hatte eine aschfarbene Haut und trug Waynes Hut. Bei dem letzten Kampf war er Tarson gerufen worden.

				Tarson riss überrascht die Augen auf und schwang die Faust – obwohl er darin einen Revolver hielt. Der Mann hatte Kolossblut in sich und war überdies vermutlich ein Weißblecharm, da er sich so schnell von der Schussverletzung erholt hatte. Männer wie er schlugen häufig erst zu und dachten später an ihre Waffen.

				Waxillium hatte kaum Zeit auszuweichen. Er spürte, wie die Faust an seiner Nasenspitze vorbeiflog und in eine der Kisten schlug, wobei diese zerbrach. Er hob seinen Revolver, aber Tarson, der sich mit übernatürlicher Schnelligkeit bewegte, schlug ihm die Waffe aus der Hand. Ja, er war eindeutig ein Weißblecharm. Männer mit Kolossblut in den Adern waren zwar stark, aber nicht annähernd so schnell.

				Reflexartig drückte sich Waxillium nach hinten. Es wäre Selbstmord, sich mit diesem Mann in ein Handgemenge einzulassen. Es …

				Das Dach explodierte.

				Na ja, nicht das ganze Dach – nur der Teil unmittelbar über Waxillium, durch den der Waggon auf einer Art mechanischer Plattform heruntergelassen worden war. Waxillium duckte sich, als Metallteile herunterregneten; einige drückte er mit seiner Allomantie beiseite. Schüsse ertönten über ihm, und der Weißblecharm wich zurück, als ein paar Kugeln die Kisten in seiner Nähe trafen.

				Eine Gestalt ließ sich von oben herab. Sie trug einen Staubmantel und hielt zwei Duellstäbe in den Händen. Wayne setzte unmittelbar neben Waxillium auf, ächzte unter Schmerzen, während sich das verräterische Schimmern einer Zeitblase um sie herum bildete.

				»Au«, sagte Wayne, rollte herüber und streckte das Bein aus, damit der Bruch rasch heilen konnte.

				»Du hättest nicht so schnell herunterspringen sollen«, sagte Waxillium.

				»Ach nein? Schau mal nach oben, Weichhirn.«

				Waxillium hob den Blick. Während er mit dem Weißblecharm gekämpft hatte, hatte sich ihm der Mann im schwarzen Anzug genähert. Er landete gerade in Zeitlupe auf den Kisten, hatte den Revolver in der Hand, und eine Rauchwolke stieg auf, als eine Kugel langsam den Lauf verließ. Der Lauf zielte direkt auf Waxilliums Kopf.

				Waxillium erbebte und machte bedächtig einen Schritt zur Seite. »Danke. Weichhirn?«

				»Ich probiere neue Beleidigungen aus«, sagte Wayne und kämpfte sich auf die Beine. »Gefällt dir mein neuer Mantel?«

				»Hast du deshalb so lange gebraucht? Bitte sag mir jetzt nicht, dass du einkaufen warst, während ich um mein Leben gekämpft habe.«

				»Ich musste drei Kerle ausschalten, die den Eingang da oben bewacht haben«, sagte Wayne und wirbelte seine Duellstäbe herum. »Einer von ihnen hatte dieses feine Kleidungsstück am Leib.« Er zögerte. »Ich bin etwas verspätet, weil ich mir einen Weg ausdenken musste, ihn zusammenzuschlagen, ohne den Mantel zu ruinieren.«

				»Großartig.«

				»Am Ende hat ihm Marasi in den Fuß geschossen«, sagte Wayne und grinste. »Bist du jetzt bereit? Ich nehme unseren Freund mit dem Kolossblut da hinten.«

				»Sei vorsichtig«, warnte ihn Waxillium. »Er ist ein Weißblecharm.«

				»Wie nett. Du stellst mir immer die angenehmsten Leute vor, Wax. Marasi gibt uns von oben Deckung, damit die Schützen am Boden bleiben. Wirst du mit dem Münzwerfer fertig?«

				»Wenn nicht, ist es Zeit, in Rente zu gehen.«

				»Hm. Das macht man heutzutage nur, wenn man völlig erschossen ist, nicht wahr? Ich werde daran denken. Fertig?«

				»Los.«

				Wayne löste die Zeitblase auf, rollte sich nach vorn und überraschte den Weißblecharm, als dieser zwischen den Kisten hervorkam. Waxillium sprang nach seinem Revolver, der auf eine Kiste in der Nähe gefallen war, nachdem er ihm aus der Hand geschlagen worden war.

				Der Münzwerfer bewegte sich reflexartig, sprang herunter und drückte mit seiner Allomantie gegen den Revolver. Ranette war vieles, aber nicht reich, und so bestand der Revolver namens Vindikator selbstverständlich nicht aus Aluminium. Der Druck des Münzwerfers trieb die Waffe auf Waxilliums Kopf zu. Er fluchte, duckte sich, da flog sie über ihn hinweg. Er hatte natürlich noch andere Revolver, aber sie waren alle bloß mit normalen Kugeln geladen.

				Da Waxillium vermutete, dass der Münzwerfer den Revolver gegen die Wand zu schleudern versuchte, damit dieser zerbrach, drückte er ihn mit aller Kraft nach oben. Er flog durch das Loch in der Decke.

				Waxillium folgte ihm und sprang hinter seiner Waffe her. Der Münzwerfer versuchte auf ihn zu feuern, aber ein wohlgezielter Schuss von Marasi – sie benutzte ebenfalls Aluminiumkugeln – hätte ihn beinahe in den Kopf getroffen. Er musste sich ducken.

				Waxillium drang in eine Nebelwelle ein, die sich wie ein Wasserfall in den Raum ergoss. Er schoss in den dunklen, nebeligen Nachthimmel hinaus und fing den Vindikator aus der Luft ab. Er drückte sich seitwärts von einem Laternenpfahl ab, als ihm Kugeln von unten folgten und Spuren im Nebel hinterließen.

				Er traf gegen das Gebäude, das neben ihm stand, und hielt sich daran fest. Etwas Dunkles flog aus dem Loch in die Luft. Es war der Münzwerfer. Er wurde von einem zweiten, ebenfalls schwarz gekleideten Mann begleitet – offenbar auch einem Allomanten, selbst wenn seine Flugbahn eher an einen Taumler erinnerte.

				Großartig. Waxillium senkte seine Waffe, schoss eine gewöhnliche Kugel in den Boden, drückte dagegen, verringerte sein Gewicht und flog geradewegs in den Himmel. Die anderen beiden folgten ihm in eleganten Sprüngen, während Waxillium die Trommel seiner Waffe bis zu den beiden besonderen Kugeln weiterdrehte.

				Lebt wohl, dachte er und feuerte auf den Kopf des Münzwerfers.

				Aus reinem Zufall drückte sich der Mann gerade in diesem Augenblick zur Seite. Es war nicht absichtlich geschehen, sondern eben ein reiner Zufall gewesen. Die Kugel flog wirkungslos an dem Mann vorbei in den Nebel, der nun seine eigene Waffe hob und einige Schüsse abgab, von denen einer Waxilliums Arm ritzte.

				Waxillium fluchte, als das Blut in die dunkle Nacht spritzte, dann drückte er sich zur Seite, bewegte sich rasch hin und her und wich dem feindlichen Feuer aus. Du Idiot!, dachte er wütend. Es ist egal, wie gut deine Kugeln sind, wenn du nicht sorgfältig zielst.

				Er konzentrierte sich darauf, vor den beiden zu bleiben, und sprang an der Seite des gewaltigen Eisendornhauses hin und her. Der Münzwerfer folgte ihm in anmutigen Sätzen, während sich der Taumler direkter bewegte und ruckweise an der Metallkonstruktion des Gebäudes hochzog. Er sprang zur Seite und schwang sich nach oben und zurück auf das Haus zu. Es wirkte wie ein umgekehrtes Abseilen.

				Beide bewahrten ihre Kugeln auf und warteten auf den richtigen Schuss. Waxillium machte es genauso, aber aus einem anderen Grund. Er war sich nicht sicher, ob es etwas nützte, auf sie zu schießen. Er musste erst wieder Dunsttöterkugeln nachladen. Und er musste die beiden Allomanten voneinander trennen, damit er sie sich einzeln vornehmen konnte.

				Er stieg weiter auf und drückte sich dabei von dem Stahl unter dem Stein der Simse ab, auf denen er landete. Bald geriet er in dieselbe Schwierigkeit wie damals, als er dieses Gebäude zum ersten Mal erklettert hatte. An der Spitze wurde es immer schmaler, so dass er bald im Nichts schweben würde, wenn er sich nach oben abdrückte. Diesmal hatte er seine eigenen Waffen nicht dabei; er hatte sie Tillaume gegeben.

				Eine Dunsttöterpatrone besaß er noch. Sie konnte vor allem einen Weißblecharm außer Gefecht setzen. Er zögerte – sollte er sie sich für den Mann, der sich unter ihm befand, aufsparen?

				Nein. Wenn er jetzt starb, würde er nie wieder eine Gelegenheit haben, sich dem Mann dort unten entgegenzustellen. Waxillium betätigte den Abzug und warf sich dadurch nach hinten. Da er so leicht war, reichte es aus, ihn auf das Gebäude zuzustoßen.

				Der Münzwerfer flog an ihm vorbei und wirkte überrascht. Der Mann richtete seine Waffe auf Waxillium, doch dieser schoss zuerst. Es war nur eine gewöhnliche Kugel, aber der Münzwerfer war gezwungen, gegen sie zu drücken, um sie von sich fernzuhalten. Waxillium drückte mit seiner allomantischen Kraft gleichzeitig gegen sie, und das trieb ihn weiter auf das Gebäude zu. Der unglückliche Münzwerfer hingegen wurde dadurch in den Himmel katapultiert und flog vom Turm weg.

				Gut, dachte Waxillium. Er hielt sich an der Fassade fest. Nun befand er sich mindestens hundert Fuß über dem Erdboden. Er feuerte auf den Taumler hinunter, doch der Mann zog vorsichtig an der Kugel. Sie beschrieb einen leichten Bogen und prallte gegen die Platte vor der Brust des Taumlers.

				Waxillium zögerte einen Augenblick, dann ließ er die Wand los. Er bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten, während er den anderen Revolver aus dem zweiten Schulterhalfter zog.

				Dann verschoss er alle sechs Kugeln in rascher Folge. Der Taumler drehte sich um und hielt Waxillium seinen Brustkorb entgegen. Funken stoben auf, als die Kugeln auf seine Panzerung trafen. Das Glück war heute nicht auf Waxilliums Seite. Manchmal war es möglich, einen Taumler auf diese Weise zu töten, wenn eine der Kugeln in sein Gesicht flog oder sich die Platte vor der Brust löste. Aber so war es heute Nacht nicht.

				Waxillium fluchte, warf sich in die Luft und fiel an dem Mann vorbei. Der Taumler sprang auf ihn zu. Gemeinsam stürzten sie durch den Nebel.

				Waxillium feuerte einen Schuss nach unten ab, damit er seinen Fall abbremsen konnte, bevor er auf den Boden traf. Er musste im richtigen Winkel auf den Taumler schießen, um …

				Ein zweiter Schuss peitschte durch die Luft, und der Taumler schrie auf. Waxillium drehte sich und hob seinen Revolver, doch der Taumler blutete bereits und traf mit dem Gesicht voran auf die Erde.

				Marasi brach aus einem Gebüsch neben ihm hervor. »Oh. Das muss wehgetan haben.« Sie zuckte zusammen und schien sich um den Mann zu sorgen, den sie soeben mit einer Aluminiumkugel erschossen hatte.

				»Gerade darum geht es, Marasi.«

				»Die Ziele auf dem Schießplatz schreien nicht.«

				»Er war auch nichts anderes als ein Ziel.« Vielen Dank an Wayne – dafür, dass er nach dem Hochzeitsmahl die falschen Patronen genommen hat. Was vergaß er gerade?

				Den Münzwerfer.

				Waxillium fluchte, warf die leere, ganz gewöhnliche Pistole weg und packte Marasi. Er sprang in die Öffnung im Boden, als aus dem Nebel Schüsse kamen und sie nur knapp verfehlten. Waxillium landete mit ihr sanft in dem unterirdischen Raum.

				Hier herrschte das vollkommene Chaos. Männer lagen zerschmettert auf dem Boden, andere waren Waxilliums Schüssen zum Opfer gefallen. Eine große Gruppe von Verschwindern hatte sich in der Nähe des westlichen Tunnels verschanzt und schoss auf Wayne, der in großartiger Form war und aufgrund seines Biegmetalls wie ein Wahnsinniger kämpfte. Er kam hervor, schoss, verschwand aber so schnell wieder, dass er nur verschwommen wahrnehmbar war, und erschien an anderer Stelle erneut. Er rief Beleidigungen, als ihn die Kugeln verfehlten, und war schon wieder in Bewegung.

				Die Schützen versuchten zu erahnen, wo er als Nächstes erscheinen mochte, aber das war ein fruchtloses Spiel. Wayne konnte die Zeit verlangsamen und genau sehen, wohin die Kugeln unterwegs waren. Dann ging er zu einer Stelle, wo sie nichts treffen würden. Es war viel Glück und Geschick nötig, um einen Gleiter zu treffen, der immer genau wusste, wo sich der Feind befand.

				Es wirkte beeindruckend, doch war es im Prinzip nur eine Hinhaltetaktik. Bei so vielen Männern, die auf ihn schossen, konnte Wayne es nicht wagen, näher an sie heranzugehen. Er musste zwischen den einzelnen Zeitblasen abwarten, denn wenn er den Banditen zu nahe kam, bestand die Gefahr, dass sie in der kurzen Zeit zwischen den Blasen auf ihn schossen. Je länger Wayne den Kugeln auswich, desto besser konnten seine Gegner abschätzen, wann er verwundbar war. Wenn er dieses Spiel zu lange mitspielte, würde er irgendwann getroffen werden.

				Waxillium betrachtete kurz das Geschehen und streckte dann eine Hand zu Marasi aus. »Dynamit.«

				Sie gab ihm ihre Stange.

				»Gehen Sie in Deckung. Versuchen Sie den Münzwerfer zu treffen, wenn er zu uns herunterkommt.« Waxillium schoss im Raum umher und feuerte blindlings auf die Gruppe der Männer. Sie schrien auf und suchten Schutz. Waxillium erreichte Wayne genau in dem Augenblick, in dem sich die Zeitblase wieder um ihn schloss.

				»Danke«, sagte Wayne. Schweiß rann ihm an den Wangen herunter, aber er grinste.

				»Der Weißblecharm?«, fragte Waxillium.

				»Waffenstillstand«, sagte Wayne. »Dieser Bastard ist schnell.«

				Waxillium nickte. Weißblechverbrenner machten Wayne immer Schwierigkeiten. Wayne hatte viel größere Heilkräfte, aber die Kraft des Weißblecharms ließ diesen schnell und stark werden. In einem Kampf Mann gegen Mann war Wayne im Nachteil.

				»Er hat noch immer meinen Glückshut«, bemerkte Wayne und deutete mit dem Kopf auf den grauhäutigen Mann, der hinter der Gruppe der Verschwinder stand und sie antrieb. »Diese letzte Gruppe ist aus dem Tunnel gekommen. Ich glaube, dort gibt es noch mehr von ihnen. Keine Ahnung, warum Miles sie nicht gleich hergebracht hat.«

				»Wenn zu viele Waffen in einem Raum von dieser Größe abgefeuert werden, wird es zu gefährlich für seine Männer«, sagte Waxillium und sah sich um. »Er braucht Reserven, wenn er uns aufreiben will. Wo ist Miles übrigens?«

				»Er hat versucht, mich von der Seite anzugreifen«, sagte Wayne. »Ich glaube, er versteckt sich neben dem Waggon.«

				Wayne und er standen in der Mitte des Raumes. Der Eisenbahnwagen befand sich links hinter ihnen, während sich die Kisten und Kästen rechts hinter ihnen stapelten; der Tunnel hingegen ging rechts von ihnen ab.

				Waxillium konnte den Waggon ziemlich leicht erreichen. »Großartig«, sagte er. »Wir sollten es mit unserem ursprünglichen Plan probieren und uns Miles vorknöpfen.«

				»Ich glaube nicht, dass das glücken wird.«

				»Aus diesem Grund haben wir noch einen zweiten Plan. Aber wir sollten hoffen, dass der erste ausreicht. Ich will Marasi nicht noch größeren Gefahren aussetzen.« Waxillium hielt das Dynamit hoch. Es hatte keine Zündschnur, da es durch einen Zünder zur Detonation gebracht wurde. »Du nimmst dir diese Männer vor, und ich kümmere mich um Miles. Bist du bereit?«

				»Ja.«

				Waxillium warf das Dynamit, und Wayne löste die Zeitblase auf, bevor der Sprengstoff ihre Begrenzung erreichte. Jeder Gegenstand – insbesondere ein kleiner –, der die Zeitblase verließ, wurde auf unvorhersehbare Weise leicht abgelenkt. Aus diesem Grund war es sinnlos, aus einer solchen Blase herauszuschießen.

				In ihrem Versteck hoben die Verschwinder die Köpfe. Das Dynamit flog auf sie zu. Waxillium zielte mit seinem Revolver auf die Stange und feuerte die letzte Kugel auf sie ab.

				Die Explosion brachte den Raum zum Erzittern; sie war so laut, dass es in Waxilliums Ohren klingelte. Er wirbelte herum und sah, wie Miles gerade neben dem Eisenbahnwaggon hervorkam. Waxillium nahm eine Handvoll Patronen, rannte auf den Wagen zu und sprang hinein, während er seine Waffe nachlud.

				Einen Augenblick später verdunkelte eine Gestalt den Eingang. »Hallo, Wax«, sagte Miles und betrat den Kuppelwagen.

				»Hallo, Miles.« Waxillium holte tief Luft und drückte gegen die Metallhaken über sich, die er dort angebracht hatte, damit sie die Netze hielten. Sie lösten sich aus ihren Halterungen und fielen über Miles.

				Als Miles überrascht herumfuhr, drückte Waxillium gegen die Klammern in den Netzen und schleuderte sie so durch das klaffende Loch, in dem sich die Tür befunden hatte. Dadurch wurden die Netze gespannt und rissen Miles von den Beinen.

				Er stürzte auf den Boden des Eisenbahnwaggons und schlug mit dem Kopf gegen die Kiste, in der sich das Aluminium befand. Vermutlich hätte ihn das nicht einmal benommen gemacht, aber durch den Sturz fiel ihm die Waffe aus der Hand. Waxillium sprang vor, packte sie und zog sie aus den Netzen. Dann richtete er sich auf. Er atmete schnell.

				Miles warf sich in den Netzen hin und her. Trotz seiner unglaublichen Heilkräfte war er nicht stärker als ein gewöhnlicher Mensch. Es konnte nicht darum gehen, ihn zu töten, sondern ihn kampfunfähig zu machen. Waxillium trat vor und fand endlich die Gelegenheit, die Wunde an seinem Arm zu verbinden. Sie war nicht schlimm, blutete aber stärker, als ihm lieb war.

				Miles sah zu ihm auf und beruhigte sich. Dann griff er in die Tasche seines Jacketts, holte sein Zigarrenetui heraus und entnahm ihm eine schmale, kleine Dynamitstange.

				Waxillium erstarrte. Er begriff, was er da sah, und ein Blitz des Entsetzens durchfuhr ihn.

				Verdammt! Er stürzte an Miles vorbei aus dem Waggon heraus. Unbeholfen taumelte er durch die Luft. Kurz sah er noch, wie Miles am Zünder der Dynamitstange riss. Sofort wurde der Mann in ein blendend helles Licht getaucht.

				Die Explosion schleuderte Waxillium vorwärts – wie ein Blatt im Wind. Er prallte auf den Boden, sein Blick verschwamm. Für einige Sekunden war er bewusstlos.

				Er kam wieder zu sich: blutig, verwirrt, rollte noch ein wenig herum und lag endlich still. In seinem Kopf drehte sich alles. Er konnte sich nicht bewegen und auch nicht denken; das Herz hämmerte in seiner Brust.

				Eine Gestalt erhob sich im Innern des Waggons. Waxilliums Blick war so verschwommen, dass er nicht viel erkennen konnte. Doch er wusste, dass es sich um Miles handelte. Seine Kleidung war zerfetzt und teilweise von ihm abgefallen, er selbst aber schien unverletzt geblieben. Er hatte das Dynamit in seiner Hand gezündet, um sich von den Netzen zu befreien.

				Rost und Ruin …, dachte Waxillium und hustete. Wie schwer war er selbst verwundet worden? Er rollte herum und stellte fest, dass er nichts spürte. Das war kein gutes Zeichen.

				»Kann es jetzt noch einen Zweifel geben, dass ich für etwas Großes auserwählt wurde?«, rief Miles. Waxillium konnte ihn kaum hören; seine Ohren waren nach der Explosion beinahe nutzlos geworden. »Warum sonst sollte ich diese Macht haben, Waxillium? Warum sonst sollten wir das sein, was wir sind? Dennoch lassen wir die anderen über uns herrschen. Wir lassen es zu, dass sie aus unserer Welt einen Sauhaufen machen, während wir nichts anderes tun, als kleine Gauner zu jagen.«

				Miles hüpfte von dem Eisenbahnwagen herunter und kam auf ihn zu. Seine Brust war unbedeckt, seine Hose hing in Fetzen. »Ich habe es satt, das zu tun, was die Stadt mir befiehlt. Ich sollte den Menschen helfen statt unwesentliche Kämpfe auszufechten, die mir von den Korrupten und Gleichgültigen aufgezwungen werden.«

				Er hatte Waxillium erreicht und bückte sich zu ihm herunter. »Verstehst du es nicht? Verstehst du nicht, was für bedeutende Arbeit wir leisten könnten? Verstehst du nicht, dass wir dazu bestimmt sind – und vielleicht auch dazu, über die anderen zu herrschen? Es ist fast so, als wenn die Kräfte, über die wir verfügen … als ob sie göttlich wären.« Er schien Waxillium fast anzuflehen, ihm beizupflichten und ihm dadurch eine Rechtfertigung für seine Taten zu geben.

				Waxillium hustete nur.

				»Pah«, sagte Miles und richtete sich wieder auf. Dann bewegte er die Finger. »Du glaubst doch wohl nicht, dass du mich aufhalten kannst, indem du mich fesselst? Ich habe herausgefunden, dass eine kleine Explosion sehr hilfreich sein kann. Ich bewahre das Dynamit in meinen Zigarrenkisten auf. Dort sehen die wenigsten Menschen nach. Du hättest die Verbrecher befragen sollen, die ich im Rauland verhaftet habe. Ein paar von ihnen haben versucht, mich mit Seilen einzufangen.«

				»Ich …« Waxillium musste wieder husten. Seine eigene Stimme klang fremd in seinen Ohren. »Ich hätte mit keinem dieser Verbrecher sprechen können, Miles. Du hast sie alle umgebracht.«

				»Allerdings«, sagte Miles. Er packte Waxillium bei der Schulter und zerrte ihn auf die Beine. »Wie ich sehe, ist dir meine Waffe aus der Hand gefallen, als du aus dem Zug gesprungen bist. Ausgezeichnet.« Er boxte Waxillium in den Magen, so dass sein Gegenüber die Luft mit einem Ächzen ausstieß. Dann ließ Miles ihn wieder zu Boden sacken und schlenderte zu dem Revolver hinüber, der nicht weit entfernt lag.

				Waxillium war noch immer benommen, wusste aber, dass er sich sofort in Deckung begeben musste. Und so kämpfte er sich auf die Beine. Er drückte mit seiner allomantischen Kraft gegen ein Maschinenteil, segelte durch den Raum und landete neben den Kisten. Sie waren durch die Explosion verstreut worden, boten aber noch immer einen gewissen Schutz.

				Hustend und blutend kroch er hinter sie. Dann brach er zusammen.

				Wayne wirbelte zwischen den Verschwindern umher. Er hielt seine Duellstäbe zur Seite von sich weg und rammte sie einem der Männer in den Rücken. Mit einem befriedigenden Knirschen wurde er belohnt. Der Mann ging zu Boden.

				Wayne grinste und löste seine Zeitblase auf. Der andere Mann, der zusammen mit ihm darin eingeschlossen gewesen war, wirbelte herum und versuchte, auf Wayne anzulegen. Aber während der Zeitverzerrung hatte er sich unbeabsichtigt in die Schusslinie seiner Kameraden begeben.

				Der Verschwinder fiel im Kugelhagel. Wayne sprang zurück und erschuf eine weitere Blase um sich und einen der verwirrten Verschwinder.

				Alles, was draußen geschah, verlangsamte sich. Die Kugeln schwebten in der Luft, Rufe verstummten, denn die Schallwellen verteilten sich, wenn sie auf die Blase trafen. Das hatte seltsame Auswirkungen auf alle Klänge. Wayne drehte sich blitzartig um und schlug dem Verschwinder, der sich hinter ihm befand, die Waffe aus der Hand, dann sprang er vor und rammte ihm die Spitze des einen Duellstabs in den Nacken. Der Mann gurgelte überrascht auf, und nun traf ihn Wayne an der Schläfe, worauf er zu Boden ging.

				Wayne machte einen Schritt zurück und wirbelte den einen seiner Duellstäbe durch die Luft. Allmählich ging ihm das Biegmetall aus, und so verbrauchte er ein weiteres Stück. Es war sein letztes. Noch größere Sorgen machten ihm seine Metallgeister, die fast völlig aufgebraucht waren. Wieder einmal. Er hasste es, auf diese Weise zu kämpfen. Ein einziger Schuss konnte sein Ende bedeuten. Er war so gefährdet wie … na ja, wie jeder andere auch. Und das war sehr beunruhigend.

				Er trat an den Rand seiner Zeitblase und wünschte, sie könnte sich zusammen mit ihm bewegen. Der Weißblecharm trug noch immer Waynes Glückshut; der Mann war in Deckung gegangen, als Wax das Dynamit geworfen hatte, und war gerade erst wieder hinter den Kisten hervorgekommen. Er schien nicht schwer verletzt zu sein. Sein Gesicht hatte ein paar Kratzer abbekommen, was einem Weißblecharm nichts ausmachte. Wie schade. Aber wenigstens hatte der Hut nichts abbekommen.

				Der Mann war auf Wayne zugestürmt. Nun bewegte er sich zwar äußerst langsam, aber doch erheblich schneller als die anderen Verschwinder. Wayne wusste, dass er sich von dem Mann fernhalten musste, auch wenn ihm das sehr leidtat. Er hatte noch nie einen Weißblecharm niederschlagen können, ohne vorher eine Menge Gesundheit aufgespeichert zu haben. Es war besser, hin und her zu hüpfen und den Mann zu verwirren, bis ihm Marasi oder Waxillium ein paar Kugeln verpassen konnten.

				Wayne drehte sich um und betrachtete das Gebiet in seiner unmittelbaren Nähe. Er suchte sich eine Stelle, an der er seine Blase auflösen konnte. Da so viele Kugeln durch die Luft flogen, wollte er nicht …

				War das Wax?

				Wayne riss den Mund auf und bemerkte erst jetzt, wie Waxilliums blutende Gestalt durch die Luft schoss, als hätte er gegen Stahl gedrückt. Wax flog auf einige Kisten an der nordwestlichen Seite des Raumes zu, die sich links von Wayne befanden. Sein Anzug war zerfetzt und an der einen Seite verbrannt.

				Eine weitere Explosion? Wayne glaubte, etwas gehört zu haben, aber die Blasen verzerrten jedes Geräusch bis zur Unkenntlichkeit.

				Wax brauchte ihn. Es war also Zeit, diesen Kampf zu beenden. Wayne löste die Blase auf und stürmte vorwärts. Er zählte bis zwei, errichtete eine weitere Blase und bog nach rechts ab. Dann vernichtete er sie wieder und lief weiter, während dort Kugeln durch die Luft flogen, wo er vorhin noch gewesen war. Wenn jemand versucht haben sollte, ihn im Blick zu behalten, so wäre sein Bild plötzlich verschwommen und gleich danach rechts von seiner ursprünglichen Position wieder aufgetaucht. Er machte es erneut, wandte sich in eine andere Richtung und löste die Blase auf.

				Fast war er am Ziel. Noch eine weitere Blase, und …

				Etwas traf Wayne am Arm. Er spürte das Blut noch vor dem Schmerz, was sehr seltsam war. Er fluchte, taumelte und erschuf sofort wieder eine Blase.

				Er hielt sich den Arm fest. Warmes Blut spritzte zwischen seinen Fingern hindurch. In Panik berührte er den letzten Rest der Heilkraft in seinem Metallgeist. Es reichte nicht aus, um die Schusswunde zu verschließen – und verlangsamte kaum die Blutung. Er drehte sich um und bemerkte, dass eine weitere Kugel auf seine Zeitblase zuflog. Er sprang zur Seite, gerade als sie den Rand erreichte. Innerhalb eines Herzschlags war sie vorbei, traf die Begrenzung auf der anderen Seite, wurde langsamer und zur Decke abgelenkt.

				Verdammt, dachte Wayne und wickelte einen improvisierten Verband um seinen verwundeten Arm. Da kann jemand aber sehr gut zielen. Er sah sich um und bemerkte einen Münzwerfer in schwarzem Anzug vor der Wand, der ein vertraut aussehendes Gewehr hielt und damit auf Wayne zielte. Dieses Gewehr war eines von denen, die Ranette Marasi gegeben hatte. Hier geht alles schneller zur Hölle, als Biegmetall brennt.

				Er zögerte einen Augenblick. Wax hatte es erwischt. Aber Marasi … was war mit ihr? Wayne sah sie nirgendwo, und der Münzwerfer hockte hinter dem Schutz irgendeiner Maschine und hatte ihr Gewehr. Das sprach Bände.

				Wax würde wollen, dass er dem Mädchen half.

				Wayne biss die Zähne zusammen, drehte sich um und schoss auf den Münzwerfer zu.

				Waxillium ächzte, bückte sich trotz seiner Schmerzen und zog die kleine zweischüssige Pistole aus seinem Knöchelhalfter. Bei der Explosion hatte er seinen Revolver fallen lassen – Ranette würde ihn dafür umbringen. Seine andere Waffe hatte er an der Erdoberfläche verloren, als er Marasi gepackt hatte. Jetzt besaß er keine andere mehr als diese.

				Erfolglos versuchte er, mit zitternder Hand den Hahn der winzigen Pistole zu spannen. Er wagte es nicht, das Ausmaß seiner Verwundung zu ertasten. An Arm und Bein war die Haut zerrissen.

				Durch das Loch in der Decke floss noch immer der Nebel herab. Die eine Seite des Raumes hatte er inzwischen fast ganz eingehüllt. Verzweifelt erkannte Waxillium, dass seine kleine Pistole bei der Explosion beschädigt worden war; der Hahn ließ sich nicht mehr spannen. Gegen Miles hätte diese Waffe ohnehin nichts ausgerichtet.

				Er ächzte wieder und legte den Kopf auf den Boden. Ich hatte doch um ein wenig Hilfe gebeten.

				Deutlich und unerwartet antwortete ihm eine Stimme. Ich glaube, das ist genau das, was du bekommen hast.

				Waxillium zuckte zusammen. Also … könnte ich vielleicht noch ein bisschen mehr bekommen? Bitte?

				Ich muss in der Wahl meiner Favoriten vorsichtig sein, erwiderte die Stimme in seinem Kopf. Sonst wird das Gleichgewicht gestört.

				Du bist Gott. Kannst du es dir nicht aussuchen, wem du hilfst?

				Nein, entgegnete die Stimme. Der Einträchtige erschafft einen Weg, auf dem so viele wie möglich ihre eigene Wahl treffen können.

				Waxillium lag da und starrte in den treibenden Nebel hinauf. Die Explosion hatte ihn offenbar stärker mitgenommen, als ihm bewusst gewesen war.

				Bist du göttlich, so wie es Miles von den Allomanten behauptet?, fragte ihn die Stimme.

				Ich …, dachte Waxillium. Wenn ich es wäre, dann hätte ich wohl nicht so große Schmerzen.

				Was bist du dann?

				Das ist ein sehr bizarres Gespräch, gab Waxillium stumm zurück.

				Ja.

				Wie kannst du zusehen, was die Verschwinder anrichten, und nichts dagegen unternehmen?, fragte Waxillium.

				Ich habe doch geholfen. Ich habe dich hergeschickt.

				Waxillium stieß die Luft aus und blies den Nebel von sich weg. Etwas, das Miles gesagt hatte, machte ihm Sorgen: Kann es einen Zweifel daran geben, dass wir unsere Kräfte aus einem bestimmten Grund erhalten haben?

				Waxillium biss die Zähne zusammen und zwang sich aufzustehen. Im Nebel fühlte er sich besser. Die Wunden schienen nicht mehr so schlimm zu sein. Der Schmerz schien nicht mehr so heftig zu sein. Aber er war noch immer unbewaffnet. Noch immer in die Enge getrieben. Noch immer …

				Plötzlich erkannte er die Kiste, die unmittelbar vor ihm stand. Es war seine eigene. Es war diejenige, die er mitgenommen hatte, als er vor zwanzig Jahren ins Rauland ausgewandert war. Diejenige – jetzt alt und beschädigt –, die er in die Stadt zurückgebracht hatte.

				Diejenige, die er in jener Nacht vor etlichen Monaten mit seinen Waffen gefüllt hatte. An der einen Seite hing eine Quaste seines Nebelmantels heraus.

				Bitte sehr, flüsterte die Stimme.

				Verängstigt versteckte sich Marasi in den Schatten hinter dem zerstörten Eisenbahnwaggon. Ihr Herz raste. Der Münzwerfer hatte sich auf sie gestürzt, nachdem sie sich seinen Freund vorgenommen hatte. Mit seiner Allomantie hatte er wohl trotz Dunkelheit und Nebel sehen können, wohin sie lief. Deshalb hatte sie ihr Gewehr hinter ein paar Kisten geworfen und sich selbst anderswo versteckt.

				Es war zwar feige gewesen, aber es hatte funktioniert. Er hatte einige Male in die Kisten geschossen, dann das Gewehr aufgehoben und sehr verwirrt gewirkt. Offensichtlich hatte er erwartet, sie blutend und tot vorzufinden.

				Stattdessen war sie bloß unbewaffnet. Sie musste sich unbedingt eine Waffe suchen; sie musste irgendetwas tun. Wayne war angeschossen worden. Er hatte den Münzwerfer weggelockt, aber er hatte geblutet, als sie ihn gesehen hatte.

				Es herrschte Chaos im Raum, und sie war völlig verwirrt. Wayne hatte ihr gesagt, dass die Dynamitstangen, die sie besaßen, relativ klein waren, doch sie richteten großen Schaden an und waren schmerzlich laut, wenn sie in Räumen gezündet wurden. Und die Schüsse waren fast ebenso laut. Die Luft roch nach Rauch, und wenn gerade keine Schüsse fielen, hörte sie, wie Männer leise stöhnten, fluchten und starben.

				Bevor die Verschwinder auf der Hochzeitsgesellschaft erschienen waren, hatte sie noch nie an einem Kampf teilgenommen. Jetzt wusste sie nicht, was sie tun sollte, zumal sie sogar ihren Richtungssinn verloren hatte. Es war dunkel im Raum, der nur von flackernden Flammen erhellt wurde. Der Nebel erschuf Gespenster um sie herum.

				Einige Verschwinder hatten sich aneinandergedrängt und bewachten – zusammen mit dem Koloss-Mann – den Eingang des Tunnels. Marasi konnte sie kaum erkennen, als sie aus ihrem Versteck hervorlugte. Sie hielten ihre Waffen vor sich ausgestreckt. In dieser Richtung konnte sie also nicht weiter.

				Eine Gestalt trat aus der Finsternis in ihrer Nähe, und sie vermochte ein Aufstöhnen kaum zu unterdrücken. Sie erkannte Miles Hundertleben aus der Beschreibung, die sie von ihm erhalten hatte: schmales Gesicht, kurze dunkle Haare. Er war bis zur Hüfte unbekleidet und zeigte einen mächtigen Brustkorb. Seine Hose hing in Fetzen an ihm herab. Er zählte die Kugeln in seinem Revolver, und er war der Einzige im Raum, der sich nicht duckte oder Deckung suchte. Seine Beine wirbelten den Nebel auf, der nun den ganzen Boden bedeckte.

				Er blieb bei den Verschwindern am Tunneleingang stehen und sagte etwas, das Marasi nicht hören konnte. Sie eilten in den Gang und zogen sich zurück. Miles folgte ihnen nicht, sondern schlenderte durch den Raum und kam auf Marasi zu. Sie hielt den Atem an und hoffte, er käme nahe genug an ihrem Versteck vorbei, damit sie …

				Ein Rascheln von Stoff ertönte, und der Münzwerfer stellte sich neben Miles. Dieser hielt an und hob eine Braue.

				»Zieher ist tot«, sagte der Münzwerfer. Marasi konnte ihn kaum verstehen, doch sie bemerkte, dass seine Stimme angespannt vor Wut klang. »Ich habe versucht, den Kleinen zu erledigen. Er hat mich durch den ganzen Raum gelockt.«

				»Ich glaube, ich hab es schon einmal gesagt«, begann Miles mit lauter und zorniger Stimme, »Wayne und Waxillium sind wie Ratten. Es ist sinnlos, sie zu jagen. Man muss sie zu sich holen.«

				Marasi beugte sich vor und atmete flach und so leise, wie es ihr möglich war. Miles war fast nahe genug herangekommen. Noch ein paar Schritte …

				Miles entsicherte seinen Revolver. »Waxillium hat sich irgendwo verkrochen. Ich habe ihn verloren, aber er ist verwundet und unbewaffnet.« Dann drehte sich Miles um und richtete seinen Revolver unmittelbar auf Marasis Versteck. »Rufen Sie nach ihm, wenn Sie wollen, Herrin Marasi.«

				Entsetzt erstarrte sie. Miles’ Gesicht wirkte ruhig. Eisig. Gefühllos. Er würde sie töten, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden.

				»Rufen Sie nach ihm«, sagte Miles fester. »Schreien Sie.«

				Sie öffnete den Mund, aber nichts kam heraus. Sie konnte nur auf die Waffe starren. Ihre universitäre Ausbildung riet ihr, seinem Befehl Folge zu leisten und in dem Augenblick wegzulaufen, wenn er sich von ihr abwandte. Aber sie konnte sich nicht bewegen.

				Nun bewegten sich die vernebelten Schatten in der Ecke des Raumes. Sie riss den Blick von Miles los. Etwas Dunkles regte sich im Nebel. Es war ein Mann; er stand aufrecht.

				Der Nebel schien sich zurückzuziehen. Dort stand Waxillium; er trug einen langen Mantel, der unter der Hüfte in Streifen geschnitten war. Zwei Revolver glitzerten in Halftern an seiner Hüfte, und auf jeder Schulter ruhte ein Gewehr. Sein Gesicht war blutverschmiert, doch er lächelte.

				Ohne ein Wort zu sagen, senkte er die Gewehre und schoss Miles in die Seite.
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				Kapitel 19

				Auf Miles zu schießen, war natürlich zwecklos. Der Mann überlebte sogar eine Dynamitexplosion in nächster Nähe. Da konnte er ein paar Gewehrschüsse ohne Schwierigkeiten einstecken.

				Aber die Schüsse führten dazu, dass sich der Münzwerfer durch ein rasches allomantisches Drücken in Sicherheit brachte. Und Miles wurde mit Metall überschüttet. Wax vergrößerte sein Gewicht und drückte gegen den Schrot, obwohl es ihm schwerfiel. Metalle, die in den Körper eines Menschen eindrangen oder sein Blut berührten, waren der Allomantie kaum mehr zugänglich.

				Zum Glück gehorchte Miles’ Körper dessen Befehlen; er heilte sofort und spuckte die Schrotkörner wieder aus. Bevor sie den Boden berührten, hatte Wax’ Drücken plötzlich einen Anker gefunden, und nun schleuderte er Miles quer durch den Raum gegen die Wand.

				Der Münzwerfer landete auf der anderen Seite des Raumes. Waxillium schoss vor; sein Nebelmantel flatterte hinter ihm her. Verdammt, es fühlte sich gut an, wieder so etwas zu tragen. Schlitternd kam er neben Marasi zum Stillstand und suchte mit ihr Schutz hinter dem Eisenbahnwaggon.

				»Ich hätte ihn fast gehabt«, sagte Marasi.

				»Waxillium!«, rief Miles, dessen Stimme durch den ganzen Raum hallte. »Du kannst dir nur ein wenig Zeit verschaffen. Du solltest wissen, dass meine Männer weggegangen sind, um die Frau zu töten, die du retten willst. Wenn du ihr Leben retten möchtest, musst du dich ergeben. Wir …«

				Seine Stimme verstummte auf seltsame Weise. Wax runzelte die Stirn, als sich hinter Marasi plötzlich etwas regte. Sie zuckte zusammen. Wax hob seine Waffe, doch es war bloß Wayne.

				»He«, sagte er unter Keuchen. »Nette Waffe.«

				»Danke«, erwiderte Wax, legte sich das Gewehr über die Schulter und bemerkte die Zeitblase um sie herum. Sie war es gewesen, die Miles zum Schweigen gebracht hatte. »Was ist mit deinem Arm los?«

				Wayne schaute auf den blutigen Verband an seinem rechten Arm hinunter. »Es geht ihm nicht so gut. Ich habe keine Heilkraft mehr und etwas Blut verloren. Allmählich werde ich langsam, Wax. Viel zu langsam. Aber du siehst selbst ziemlich mitgenommen aus.«

				»Ich werde es überleben.« In Wax’ Bein pochte es, und er hatte Schürfwunden im Gesicht, aber er fühlte sich überraschend gut. So fühlte er sich im Nebel immer.

				»Glauben Sie, dass er die Wahrheit gesagt hat?«, fragte Marasi.

				»Vielleicht hat er das, Wax«, sagte Wayne drängend. »Die Kerle vor dem Tunnel sind vor kurzem abgehauen. Sah so aus, als hätten sie etwas wirklich Wichtiges zu tun.«

				»Miles hat mit ihnen gesprochen«, sagte Marasi.

				»Verdammt!«, stieß Wax aus und blickte um die Ecke des Waggons. Vielleicht war es nur ein Täuschungsmanöver von Miles … vielleicht aber auch nicht. Dieses Risiko durfte Wax nicht eingehen. »Dieser Münzwerfer macht alles noch schwieriger. Wir müssen ihn aus dem Weg schaffen.«

				»Was ist denn mit Ranettes toller Waffe passiert?«, fragte Wayne.

				»Ich weiß es nicht genau«, sagte Wax und zog eine Grimasse.

				»Na großartig. Sie wird dir die Eingeweide herausreißen, Kumpel.«

				»Ich werde dafür sorgen, dass du die Schuld dafür bekommst«, erklärte Wax und beobachtete den Münzwerfer. »Er ist gut. Gefährlich. Wir werden nicht an Miles herankommen, bevor dieser Allomant nicht tot ist.«

				»Aber Sie haben doch diese besonderen Kugeln«, bemerkte Marasi.

				»Nur noch eine«, sagte Wayne und steckte sich einen Revolver in das Halfter unter seinem Mantel. Dann holte er die andere Münzwerferpatrone heraus. »Ich glaube nicht, dass ich sie mit einem gewöhnlichen Revolver abfeuern kann. Ich …«

				Er verstummte und sah Marasi an. Sie hob eine Braue und erwiderte seinen Blick.

				»In Ordnung«, sagte Wax. »Könnt ihr beiden Miles auf Trab halten?«

				»Kein Problem«, sagte Wayne.

				»Also los«, sagte Wax und atmete tief ein. »Ein letzter Versuch.«

				Wayne sah ihn an und nickte. Wax bemerkte die Anspannung im Gesicht seines Freundes. Sie waren beide zerschunden und blutig, verfügten kaum mehr über Metall, und ihre Metallgeister waren leer.

				Aber es war nicht das erste Mal, dass sie sich in einer solchen Lage befanden. Für gewöhnlich waren sie dann immer am besten.

				Als sich die Zeitblase auflöste, kam Wax hinter dem Waggon hervorgerannt. Er warf die Kugel vor sich in die Luft und drückte mit einem heftigen Ausbruch seiner allomantischen Kraft dagegen. Der Münzwerfer hob mit nachlässiger Sicherheit die Hand und drückte die Kugel zu Wax zurück.

				Dabei brachen Kugel und Spitze auseinander. Wax gelang es ohne große Mühe, die Kugel abzuwehren, aber die Keramikspitze flog weiter. Sie traf den Münzwerfer im rechten Auge.

				Dank sei dir, Ranette, dachte Wax, sprang hoch und drückte sich von den Münzen in der Börse eines zu Boden gegangenen Verschwinders ab. Der Sprung brachte ihn weit nach vorn – bis in den Tunnel. Hier lagen Geleise auf dem Boden, als ob er für einen Zug gegraben worden wäre.

				Wax runzelte verwundert die Stirn, drückte sich dann weiter voran und stürzte durch die Finsternis, bis er an eine nach oben führende Treppe gelangte. Hier bestand die Decke aus Holz; über dem Tunnel war ein Gebäude errichtet worden. Er stürmte die Stufen hinauf, die in ein hölzernes Haus führten, vielleicht eine Kaserne oder ein Wohnheim.

				Wax lächelte. Die Schmerzen in seinen Wunden wurden schwächer, während er immer mehr Schwung bekam. Er hörte Schritte auf dem Holzboden am obersten Ende der Treppe. Sie warteten auf ihn. Natürlich war es eine Falle.

				Er stellte fest, dass es ihm gleichgültig war. Er nahm die beiden Gewehre von den Schultern, drückte gegen die Nägel in den Stufen und schoss die Treppe hoch. Er kam in den ersten Stock und hastete weiter zum zweiten – erst wollte er oben und dann unten suchen. Wenn Steris hier gefangen gehalten wurde, dann befand sie sich vermutlich ganz oben.

				Jetzt brennen wir, dachte Wax, als er sein letztes Metall anfachte und seine Kraft zunahm. Er warf sich mit der Schulter gegen die Tür am oberen Ende der Treppe und brach zum Korridor des zweiten Stocks durch. Hinter ihm hasteten Schritte die Treppe hoch, und schwer bewaffnete Männer drangen aus den angrenzenden Zimmern heraus; sie trugen keinerlei Metall am Körper.

				Wax grinste und hob seine Gewehre. Also gut, packen wir’s an.

				Wax drückte heftig gegen die Nägel in den Dielen unter den Füßen der Männer, die nun ihre Aluminiumwaffen gegen ihn richteten. Die Bretter wurden aus der Verankerung gerissen, der Boden erzitterte, und die Verschwinder konnten nicht mehr genau zielen. Er schoss nach rechts, rollte sich aus dem Korridor in eines der Zimmer. Sofort sprang er wieder auf die Beine, wirbelte herum und zielte mit beiden Gewehren gleichzeitig auf die offene Tür.

				Die Verschwinder von der Treppe drängten sich in den Flur, und seine Arme zuckten, als er beide Gewehre gleichzeitig abfeuerte. Er drückte, trieb die Männer damit zurück und flog selbst durch das Fenster. Dieses Gebäude war wohl ein altes Warenhaus; es gab kein Glas in den Fenstern, die nur mit Holzläden verschlossen waren.

				Wax segelte in die freie Luft hinaus. Auf der dunklen Straße stand ein wenig links von ihm eine Laterne. Er drückte dagegen, während er gleichzeitig sein Gewicht so stark wie möglich verringerte. Das Drücken trieb ihn erneut gegen die Außenwand des Gebäudes. Er landete und rannte halb, halb sprang er an der Wand entlang.

				Als er das Fenster des Zimmers neben demjenigen erreicht hatte, aus dem er soeben geflogen war, brach er mit den Füßen voran durch die Fensterläden. Holzsplitter regneten auf den Boden. Er landete auf den Dielen und drehte sich der Wand zu, hinter der das Zimmer lag, das er vorhin verlassen hatte.

				Nun steckte er die Gewehre in ihre Halfter und zog seine Revolver mit überkreuzten Armen heraus. Es waren Sterrions aus Ranettes Fabrikation, die zu den besten Waffen gehörten, die er je besessen hatte. Er hob sie, vergrößerte sein Gewicht und drückte heftig gegen die Nägel in der Wand vor sich.

				Das billige Holz barst, die Wand löste sich in einem Splitterregen auf, und die Nägel wurden zu tödlichen Geschossen und drangen in die Männer ein, die sich im angrenzenden Raum befanden. Wax feuerte und erwischte alle, die nicht bereits durch den Sturm aus Holzsplittern, Stahl und Blei zu Boden gegangen waren.

				Links von ihm klickte etwas. Wax wirbelte herum und sah, wie sich der Türknauf drehte. Er wartete nicht ab, bis er sehen konnte, was sich dahinter befand, sondern drückte mit seiner Allomantie gegen den Knauf. Dabei riss er ihn aus dem Schloss und dem Holz und peitschte ihn gegen die Brust des Verschwinders, der hinter der Tür stand und hereinzukommen versuchte. Die Tür wurde aufgeworfen, der Unglückliche brach durch die Wand des Korridors. Auf der anderen Seite lagen keine Zimmer, und so wurde er durch die Außenwand unmittelbar in die Nebelnacht hinein geschleudert.

				Wax steckte die Sterrions wieder in die Halfter. Sie rauchten, und ihre Kammern waren leer. Er zog die Gewehre heraus, rollte sich in den Korridor und begab sich in eine gebückte Haltung. Er hob die Gewehre in unterschiedliche Richtungen. Ein paar Verschwinder kämpften sich rechts von ihm die Treppe hoch, eine andere Gruppe auf der linken Seite richtete ihre Waffen auf ihn.

				Er drückte gegen die Doppelhähne seiner Gewehre und spannte sie auf allomantische Weise. Die Patronenhülsen flogen heraus, und Waxillium feuerte, während er gleichzeitig gegen die Schrotkugeln und die leeren Patronen drückte, die auf allen Seiten in die Verschwinder einschlugen.

				Dann explodierte neben Waxillium der Boden.

				Fluchend warf er sich nach links, als die Kugeln von unten Holzsplitter in die Luft warfen. Er drehte sich um, rannte los und feuerte durch den Boden nach unten, während der Nebel durch die zersplitterten Wände hereindrang.

				Unter ihm musste sich noch ein weiteres Dutzend Verschwinder befinden. Es waren so viele, dass er nicht erfolgreich auf sie schießen konnte, ohne sie zu sehen. Eine Kugel streifte seinen Schenkel. Er drehte sich um, sprang über die Körper der am Boden Liegenden auf den Flur hinaus und rannte diesen hinunter. Kugeln jagten hinter ihm her, der Boden brach auf, und unter ihm riefen die Männer, während sie mit allem, was sie hatten, auf ihn schossen.

				Er traf auf die Tür am Ende des Korridors. Sie war verschlossen. Er erhöhte sein Gewicht beträchtlich, dann war dieses Problem erledigt. Er brach durch das Holz und fand sich in einem engen, fensterlosen Zimmer ohne weitere Türen wieder.

				Ein kleiner Mann mit Haarausfall kauerte in der einen Ecke. Eine Frau mit goldenen Haaren und einem zerknitterten Ballkleid saß auf einer Bank vor der hinteren Wand des Zimmers; ihre Augen waren gerötet, ihr Gesicht wirkte ausgezehrt. Steris. Sie schien vollkommen verblüfft, als Wax durch die zerbrochene Tür wirbelte und ihn die Quasten seines Nebelmantels umflatterten. Er drückte mit seiner Allomantie gegen einige Nägel im Boden des Flures draußen, so dass die Dielen herausgerissen wurden und den größten Teil der Kugeln abfingen.

				»Großherr Waxillium?«, fragte Steris entsetzt.

				»Zumindest der größte Teil von mir«, sagte er und zuckte zusammen. »Ein oder zwei Zehen habe ich draußen auf dem Flur gelassen.« Er warf einen Blick auf den Mann in der Ecke. »Wer sind Sie?«

				»Nouxil.«

				»Der Waffenschmied«, sagte Wax und warf ihm ein Gewehr zu.

				»Ich bin kein guter Schütze«, sagte der Mann und wirkte entsetzt. Einige Kugeln drangen von unten durch den Boden. Die Verschwinder hatten bemerkt, dass sie hereingelegt worden waren. Jetzt wussten sie, wonach er suchte.

				»Das ist egal«, sagte Wax, hob die leere Hand an die hintere Wand und drückte sie auf, indem er sein eigenes Gewicht beträchtlich vergrößerte. »Es ist bloß wichtig, ob Sie schwimmen können oder nicht.«

				»Was? Natürlich kann ich das. Aber warum …«

				»Vorsicht!«, rief Wax, als weitere Kugeln um ihn herum flogen. Er drückte auf allomantische Weise gegen das Gewehr in den Händen des Schmieds und warf ihn durch die Öffnung in der Wand und in den Kanal darunter.

				Wax wirbelte wieder herum und packte nun Steris, als diese aufstand. »Wo sind die anderen Frauen?«, fragte er.

				»Ich habe keine anderen Gefangenen gesehen«, sagte sie. »Die Verschwinder haben gesagt, dass sie anderswohin gebracht worden sind.«

				Verdammt, dachte er. Aber er hatte Glück gehabt, wenigstens Steris zu finden. Er drückte leicht gegen die Nägel im Boden, so dass sie beide zur Decke aufstiegen. Als die Gegner herankamen, machte er sich die Tatsache zu eigen, dass alle Gegenstände mit der gleichen Geschwindigkeit fielen, egal wie schwer sie waren. Das bedeutete, dass es im Hinblick auf seine Bewegungen nichts ausmachte, wenn er sein Gewicht vergrößerte.

				Er hob sein Gewehr, schoss in die Decke und drückte gegen die Kugeln, was seinen Aufstieg nicht sonderlich bremste.

				Er behielt seinen Auftrieb, gleichzeitig sprengte sein allomantisches Drücken ein Loch in die Decke. Er machte sich unglaublich leicht und drückte noch stärker gegen die Nägel unter sich. Er und Steris flogen durch das Loch, das er geschaffen hatte, und wurden etwa vierzig oder fünfzig Fuß hoch in die Luft geschleudert. Er drehte sich, die Quasten seines Nebelmantels umtanzten ihn. Mit der einen Hand hatte er das rauchende Gewehr gepackt, mit der anderen hielt er Steris fest. Von unten heranfliegende Kugeln hinterließen in dem Nebel, der die beiden umspielte, Streifen.

				Steris keuchte auf und klammerte sich an Wax. Er zog den letzten Rest von Gewicht aus seinen Metallgeistern. Es war das Ergebnis vieler Hundert Stunden Gewichtansparung, doch nun würde er in der Lage sein, sogar die Steine des Bürgersteigs zu zerbrechen, wenn er nur darüberging. Es entsprach den seltsamen Wegen der Ferrochemie, dass er dadurch nicht an Masse zunahm – Kugeln drangen noch immer so leicht in ihn ein wie früher. Aber mit diesem unglaublichen Zuwachs an Gewicht wuchs auch seine Fähigkeit des Drückens gewaltig.

				Er benutzte dieses Gewicht, um nun mit allem, was ihn ausmachte, nach unten zu drücken. Dort gab es etliche Metallquellen: Nägel, Türknäufe, Waffen und persönliche Gegenstände.

				Das Gebäude erzitterte, geriet in Schwingung und wurde schließlich, als jeder einzelne Nagel, der darin steckte, nach unten getrieben wurde, auseinandergerissen. Ein ungeheures Krachen ertönte. Das Haus wurde in den Eisenbahntunnel gedrückt, über dem es erbaut worden war.

				Auf einen Schlag verließ ihn sein ungeheures Gewicht, als die Metallgeister leer waren. Wax ließ es zu, dass ihn die Schwerkraft packte. Er sank durch den Nebel hinunter; Steris hielt sich noch immer an ihm fest. Sie landeten inmitten der Zerstörung im Eisenbahntunnel. Zerbrochene Balken und Möbelteile lagen auf dem Boden.

				Drei Verschwinder standen am Eingang des Tunnels und hatten die Münder aufgerissen. Wax hob eines seiner Gewehre, spannte den Hahn mit seiner allomantischen Kraft und schoss. Diese drei Männer waren die einzigen, die noch auf den Beinen gewesen waren. Alle anderen waren durch den Einsturz zerschmettert worden.

				Ein kleines Feuer flackerte dort, wo eine Laterne hingefallen war. In ihrem Licht betrachtete er Steris, während der Nebel herabquoll und den Tunnel erfüllte.

				»O Überlebender des Nebels!«, keuchte Steris. Ihre Wangen waren gerötet, die Augen weit aufgerissen und die Lippen leicht geöffnet, während sie sich weiterhin an ihm festhielt. Dabei wirkte sie nicht verängstigt, sondern eher erregt.

				Du bist eine bizarre Frau, Steris, dachte Wax.

				»Begreifst du, dass du deine Berufung verfehlt hast, Waxillium?«, rief eine Stimme aus dem geschwärzten Tunnel. Das war Miles. »Du bist eine ganze Armee. Du verschwendest deine Gaben mit dem Leben, das du angenommen hast.«

				»Nehmen Sie dies hier«, sagte Wax leise zu Steris und gab ihr das Gewehr. Vorher spannte er den Hahn. Eine Patrone steckte noch darin. »Halten Sie es fest. Ich will, dass Sie zur hiesigen Polizeistation laufen. Sie befindet sich an der Kreuzung der Fünfzehnten und der Rumanstraße. Wenn sich Ihnen einer der Verschwinder in den Weg stellt, schießen Sie mit dem Gewehr auf ihn.«

				»Aber …«

				»Ich erwarte nicht, dass Sie ihn treffen«, sagte Wax. »Aber ich werde den Schuss hören.«

				Sie versuchte noch etwas zu sagen, doch Wax bückte sich und drückte ihr das Gewehr vorsichtig gegen den Bauch. Dann hob er sie mit seiner Allomantie aus der Grube. Sie landete unbeholfen, aber sicher auf der Erde und zögerte nur einen winzigen Augenblick, bevor sie in den Nebel hineinlief.

				Wax wich zur Seite und sorgte dafür, dass er nicht vor dem Licht des Feuers stand. Er zog einen Sterrion aus dem Halfter und fischte einige Patronen aus der Tasche. Während er in die Hocke ging, lud er nach.

				»Waxillium?«, rief Miles aus der Tiefe des Tunnels. »Wenn du mit dem Spielen fertig bist, können wir jetzt vielleicht über ernstere Dinge reden.«

				Wax kroch bis zum Eingang des Tunnels und trat dann hinein. Der Nebel hatte ihn bereits erfüllt, so dass es schwierig war, etwas zu sehen – was am Ende gegen Miles arbeiten würde. Vorsichtig ging er weiter, bis er das Licht aus der großen Werkstatt am Ende sah, in der die Feuer noch brannten.

				In diesem Licht erkannte er schwach die Umrisse einer Gestalt, die im Tunnel stand und eine Waffe gegen den Kopf einer schlanken Frau hielt. Marasi.

				Waxillium erstarrte. Sein Puls beschleunigte sich. Aber nein, das war ein Teil des Plans. Es war perfekt. Außer …

				»Ich weiß, dass du da drinnen bist«, sagte Miles’ Stimme. Eine weitere Gestalt bewegte sich; sie warf einige improvisierte Fackeln in die Finsternis.

				Mit einem Gefühl des Grauens erkannte Waxillium, dass Miles nicht derjenige war, der Marasi bedrohte. Dafür war er zu weit entfernt. Der Mann neben Marasi war derjenige namens Tarson, der kolossblütige Weißblecharm.

				Marasis Gesicht wurde vom flackernden Fackelschein beleuchtet. Verängstigt hob sie den Blick. Waxillium spürte, wie seine Finger um den Griff des Revolvers feucht wurden. Der Weißblecharm achtete sorgsam darauf, dass sich Marasi stets zwischen ihm und Waxillium befand; er drückte ihr den Lauf seiner Waffe gegen den Hinterkopf. Er war breit und stark, aber nicht besonders groß. Er war in den Zwanzigern – wie alle Kolossblütigen würde er während seines Lebens immer größer werden.

				Wie dem auch sei, im Augenblick konnte Waxillium jedenfalls nicht auf ihn anlegen. O Einträchtiger, dachte er, es geschieht schon wieder.

				Etwas raschelte in der Finsternis nicht weit von ihm entfernt. Er zuckte zusammen und hätte beinahe einen Schuss abgefeuert, als er den Umriss von Waynes Gesicht erkannte.

				»Tut mir leid«, flüsterte Wayne. »Als sie erwischt worden ist, hatte ich zuerst geglaubt, es sei Miles. Und so habe ich …«

				»Ist schon in Ordnung«, sagte Waxillium leise.

				»Was wissen wir?«, fragte Wayne.

				»Keine Ahnung.«

				»Du weißt doch immer etwas.«

				Waxillium schwieg.

				»Ich kann euch flüstern hören!«, rief Miles. Er schritt weiter auf sie zu und warf noch eine Fackel.

				Noch ein paar Schritte, dachte Waxillium.

				Miles blieb stehen und betrachtete den fließenden Nebel mit einem gewissen Misstrauen. Marasi jammerte. Dann versuchte sie wegzuspringen, wie sie es bei dem Hochzeitsmahl gemacht hatte.

				»Lass dass«, sagte Tarson und hielt sie fest. Er feuerte einen Schuss dicht vor ihrem Gesicht ab und richtete seine Waffe dann wieder auf ihren Kopf. Sie erstarrte.

				Waxillium hob seinen Revolver.

				Ich kann das nicht. Ich kann nicht noch einmal zusehen, wie eine Unschuldige wegen mir stirbt. Durch meine eigene Hand.

				»In Ordnung«, rief Miles. »Gut. Willst du mich auf die Probe stellen, Wax? Ich zähle bis drei. Dann wird Tarson schießen, und zwar ohne weitere Vorwarnung. Eins.«

				Er wird es tun, erkannte Waxillium. Er fühlte sich hilflos, schuldig, überfordert. Er wird es wirklich tun. Miles brauchte keine anderen Geiseln. Würde ihn die Bedrohung von Marasis Leben nicht hervorlocken, hätte er sich nie mit ihr abgegeben.

				»Zwei.«

				Blut auf den Ziegeln. Ein lächelndes Gesicht.

				»Wax?«, flüsterte Wayne drängend.

				O Einträchtiger, wenn ich dich je gebraucht habe …

				Der Nebel kräuselte sich um seine Beine.

				»Dr …«

				»Wayne!«, rief Waxillium und sprang auf.

				Die Zeitblase schloss sich. Tarson würde in wenigen Augenblicken abdrücken. Miles stand hinter ihm und hatte den Arm wütend ausgestreckt. Das Fackellicht war erstarrt. Es war wie die Beobachtung einer Explosion in Zeitlupe. Waxillium hob seinen Sterrion und stellte fest, dass sein Arm erstaunlich ruhig geblieben war.

				Auch an dem Tag, an dem er Lessie erschossen hatte, war er ruhig gewesen.

				Er hatte sie mit derselben Waffe getötet, die er auch jetzt in der Hand hielt.

				Er schwitzte, versuchte, die Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben und auf Tarson zu zielen. Er fand kein gutes Ziel. Natürlich konnte er Tarson treffen, aber nicht an einer Stelle, die ihn sofort ausschaltete. Und wenn Waxillium nicht richtig traf, würde der Mann Marasi aus einem Reflex heraus erschießen.

				Der Kopf war die beste Möglichkeit, einen Weißblecharm zu Fall zu bringen. Doch Waxillium war nicht in der Lage, Tarsons Kopf zu sehen. Konnte er vielleicht auf seine Waffe schießen? Marasis Gesicht war ihm dabei ihm Weg. Und die Knie? Er wäre in der Lage, ihm ins Knie zu schießen. Nein. Ein Weißblecharm beachtete die meisten Treffer erst gar nicht. Wenn die Verletzung nicht sofort tödlich war, würde er einfach wieder aufstehen und schießen.

				Es musste der Kopf sein.

				Waxillium hielt den Atem an. Das ist die genaueste Waffe, die ich je abgefeuert habe, dachte er. Ich kann nicht einfach starr hier sitzen bleiben. Ich muss handeln.

				Ich muss etwas tun.

				Schweiß tropfte ihm vom Kinn herab. Mit einer raschen Bewegung hob er die Hand und richtete den Sterrion zur Seite, weg von Marasi und Tarson. Er drückte ab.

				Sofort flog die Kugel aus der Blase und traf auf die langsamer ablaufende Zeit. Sie wurde abgelenkt, so wie es regelmäßig bei Kugeln der Fall war, die aus dem Innern einer Blase abgefeuert wurden. Wax sah ihr nach und schätzte ihre neue Flugbahn ab. Sie bewegte sich träge vorwärts und drehte sich, während sie die Luft durchschnitt.

				Wax zielte sorgfältig und wartete einige qualvoll lange Augenblicke. Dann machte er seinen Stahl bereit.

				»Lösch die Blase auf meine Anweisung«, flüsterte er.

				Wayne nickte.

				»Jetzt!«

				Wax feuerte und drückte mit seiner Allomantie.

				Die Zeitblase löste sich auf.

				»..ei«, rief Miles gerade.

				Ein kleiner Funkenschauer explodierte in der Luft, als Wax’ zweite Kugel, die durch sein Stahldrücken mit unfassbarer Geschwindigkeit flog, die erste mitten in der Luft traf und ihre Laufbahn veränderte: hinter Marasi her und mitten in Tarsons Kopf hinein.

				Der Weißblecharm sackte sofort zusammen; seine Waffe schlug auf den Boden und seine Augen starrten blicklos nach oben. Miles keuchte auf. Marasi blinzelte, drehte sich um und hob die Arme an die Brust.

				»Ach, Mist«, sagte Wayne. »Musstest du ihm unbedingt in den Kopf schießen? Er hat meinen Glückshut getragen.«

				Miles schüttelte seine Verblüffung ab und zielte mit seinem Revolver auf Wax. Wax drehte sich um, schoss zuerst, traf Miles’ Hand, so dass dessen Waffe auf den Boden fiel. Wax schoss noch einmal auf sie, und sie flog rückwärts in den anderen Raum.

				»Hör auf damit!«, kreischte Miles. »Du Bast…«

				Wax schoss ihm in den Mund, trieb ihn damit einen Schritt zurück. Zahnsplitter stoben davon. Miles trug noch immer die zerfetzten Überreste seiner Hose.

				»Das hätte man schon viel früher machen sollen«, murmelte Wayne.

				»Es wird nicht lange halten«, sagte Wax und feuerte Miles mitten ins Gesicht, damit er noch ein wenig verwirrt blieb. »Du solltest dich auf den Weg machen, Wayne. Plan zwei hat noch immer Gültigkeit.«

				»Bist du sicher, dass du sie alle erwischt hast, Kumpel?«

				»Tarson war der Letzte.« Ich hoffe, ich irre mich nicht …

				»Nimm meinen Hut, falls du die Gelegenheit dazu hast«, sagte Wayne und huschte davon, als Wax Miles abermals ins Gesicht schoss. Dieser Treffer machte ihm fast nichts aus; der halbnackte Mann sprang vorwärts. Auf Marasi zu. Miles war unbewaffnet, aber in seinen Augen glitzerte die Mordlust.

				Auch Wax eilte voran, warf die leere Waffe Miles entgegen und holte eine Handvoll Patronen hervor. Er drückte sie mit seiner allomantischen Kraft gegen den ehemaligen Gesetzeshüter. Eine ritzte ihn am Arm, eine durchschlug seinen Bauch und trat auf der anderen Seite wieder heraus, aber keine blieb so stecken, dass Wax gegen sie hätte drücken und damit Miles nach hinten schleudern können.

				Wax war bei Miles angekommen, kurz bevor dieser Marasi erreicht hatte. Die beiden prallten gegeneinander und wälzten sich über den schmutzigen Boden, während der Nebel über sie hinwegrollte.

				Wax packte Miles bei der Schulter und schlug immer wieder zu. Halte … ihn … beschäftigt …

				Trotz seiner Wut zeigte Miles Anzeichen von Belustigung. Er nahm ein paar Schläge entgegen, und allmählich schmerzte Wax’ Faust. Er konnte zuschlagen, bis seine Knöchel brachen und seine Hand nur noch eine blutige Masse war, und doch würde es Miles überhaupt nichts ausmachen.

				»Ich wusste, dass du das Mädchen benutzen würdest«, sagte Wax, um Miles’ Aufmerksamkeit weiter auf sich zu lenken. »Du schwingst große Reden über Gerechtigkeit, aber am Ende bist auch du nur ein mieser kleiner Verbrecher.«

				Miles schnaubte verächtlich und stieß Wax mit den Füßen von sich. Schmerz blitzte in Wax’ Brust auf, als er in einen verschlammten Abschnitt des Tunnels zurückgeschleudert wurde. Kaltes Wasser spritzte um ihn herum auf und durchtränkte seinen Nebelmantel.

				Miles erhob sich und wischte sich das Blut von dem Riss in der Lippe, der sofort verheilte. »Weißt du, was wirklich traurig ist, Wax? Ich verstehe dich. Früher habe ich so wie du empfunden, und ich habe auch so gedacht wie du. Aber da war immer diese ferne, grollende Unzufriedenheit in mir. Wie ein Sturm am Horizont.«

				Wax kämpfte sich auf die Beine und rammte Miles die Faust in die Nierengegend. Damit rief er allerdings nicht einmal ein Ächzen hervor. Miles packte ihn am Arm, drehte ihn nach hinten, und Schmerzen loderten in Wax’ Schulter auf. Er keuchte, da trat ihm Miles von hinten gegen die Knie und schickte ihn wieder zu Boden.

				Als Wax wegzurollen versuchte, vergrub Miles die Finger in seiner Hemdbrust, riss ihn wieder hoch und versetzte ihm einen Faustschlag ins Gesicht. Marasi stöhnte auf. Ihr war befohlen worden sich zurückzuhalten, und sie gehorchte.

				Der Schlag warf Wax wieder auf den Boden, und er schmeckte Blut. Rost und Ruin, er konnte von Glück reden, wenn sein Kiefer nicht gebrochen war. Außerdem fühlte er sich, als wäre seine Schulter gesplittert.

				Plötzlich schienen ihn all seine Wunden niederzudrücken. Er wusste nicht, ob der Nebel oder der Einträchtige oder bloß das Adrenalin dafür verantwortlich waren, dass er sie bisher nicht gespürt hatte. Aber keine seiner Verletzungen war verheilt. Seine Flanke schmerzte von der Schusswunde, Arm und Bein waren von der Explosion verbrannt, und das rohe Fleisch war zum Vorschein gekommen. Außerdem war er von einigen Kugeln in Schenkel und Arm getroffen worden. Und jetzt kamen auch noch Miles’ Schläge dazu.

				All das überwältigte ihn. Er ächzte auf, sackte zusammen und bemühte sich, bei Bewusstsein zu bleiben. Miles zerrte ihn wieder auf die Beine, dann gelang es Wax, ihm noch einen heftigen Schlag zu versetzen. Er richtete jedoch nichts aus. Es war sehr, sehr schwierig, gegen jemanden zu kämpfen, der nicht einmal zusammenzuckte, wenn er getroffen wurde.

				Ein weiterer Schlag von Miles schickte Wax abermals zu Boden. In seinem Kopf klingelte es, er sah Sterne und Lichtblitze.

				Miles beugte sich zu ihm herunter und sagte ihm ins Ohr: »Ich weiß, dass du es auch fühlst, Waxillium. Ein Teil von dir weiß, dass du benutzt wirst und sich niemand wirklich um die Unterdrückten kümmert. Du bist nur eine Marionette. In dieser Stadt werden jeden Tag Menschen ermordet. Wusstest du das?«

				»Ich …« Bring ihn dazu, dass er weiterredet. Er rollte auf den Rücken, stöhnte vor Schmerz auf und sah Miles in die Augen.

				»Jeden Tag werden Menschen ermordet«, wiederholte Miles, »und was war es, das dich aus deinem Rentnerdasein herausgelockt hat? Die Tatsache, dass ich einem alten Wolfshund von Möchtegern-Adligen eine Kugel in den Kopf gejagt habe. Hast du jemals an all die anderen Menschen gedacht, die auf der Straße sterben? An die Bettler, die Huren, die Waisenkinder? Sie sterben, weil sie nichts zu essen haben, oder weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort sind. Oder auch nur, weil sie etwas Dummes ausprobiert haben.«

				»Du versuchst, den Segen des Überlebenden auf dich herabzuziehen«, flüsterte Wax. »Aber so geht das nicht, Miles. Das hier ist nicht das Letzte Reich aus der Legende. Ein reicher Mann kann einen armen nicht bloß deshalb töten, weil er Lust dazu hat. Wir sind inzwischen besser geworden.«

				»Pah!«, meinte Miles. »Es wird gelogen und betrogen, damit alles besser aussieht.«

				»Nein«, erwiderte Wax. »Die Menschen haben gute Absichten und machen Gesetze, die das Schlimmste verhindern sollen – aber diese Gesetze greifen noch zu kurz. Das ist nicht dasselbe.«

				Miles trat ihm in die Seite, damit er am Boden blieb. »Mir ist der Segen des Überlebenden gleichgültig. Ich habe etwas Besseres gefunden, aber das ist für dich nicht wichtig. Du bist nur ein Schwert, ein Werkzeug, das sich dorthin begibt, wohin es befohlen wird. Es zerreißt dich, dass du den Lauf der Dinge nicht aufhalten kannst, nicht wahr?«

				Ihre Blicke begegneten sich. Waxillium stellte entsetzt fest, dass er trotz seiner Schmerzen nickte. Es war die Wahrheit. So fühlte er sich. Das war der Grund, warum ihn das, was mit Miles geschehen war, so ängstigte.

				»Nun, jemand muss etwas dagegen unternehmen«, sagte Miles.

				Einträchtiger, dachte Waxillium, wenn Miles in den Zeiten des Letzten Reiches geboren worden wäre, dann wäre er ein Held gewesen. »Ich werde ihnen helfen, Miles«, sagte Waxillium. »Das verspreche ich dir.«

				Miles schüttelte den Kopf. »Dazu wirst du nicht mehr lange genug leben, Wax. Es tut mir leid.« Er trat wieder zu. Und wieder. Und wieder.

				Waxillium krümmte sich zusammen und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Er konnte nicht mehr kämpfen. Er musste es einfach geschehen lassen. Aber die Schmerzen wurden immer stärker. Es war schrecklich.

				»Aufhören!«, rief Marasi. »Hör auf, du Ungeheuer!«

				Die Tritte wurden eingestellt. Waxillium spürte Marasi neben sich. Sie kniete nieder und legte ihm die Hand auf die Schulter.

				Dumme Frau. Zurückbleiben. Unbemerkt. Das war der Plan.

				Miles ließ hörbar die Fingerknöchel knacken. »Ich vermute, ich sollte dich an Schick ausliefern, Mädchen. Du stehst auf seiner Liste, und du kannst die Frau ersetzen, die Waxillium befreit hat. Wahrscheinlich fällt mir die Aufgabe zu, sie aufzuspüren.«

				»Warum müssen kleine Geister immer das zerstören, was größer und besser ist als sie?«, fragte Marasi wütend.

				»Besser als ich?«, fragte Miles. »Der hier? Er ist kein großer Mensch, mein Kind.«

				»Der größte Mensch kann durch die einfachsten Dinge zu Fall gebracht werden. Eine bloße Kugel ist imstande, das Leben des mächtigsten, fähigsten und selbstsichersten Menschen zu beenden.«

				»Nicht bei mir«, sagte Miles. »Kugeln bedeuten nichts für mich.«

				»Nein«, erwiderte sie. »Du wirst durch etwas noch viel Unbedeutenderes zu Fall gebracht werden.«

				»Und was soll das sein?«, fragte er belustigt, während seine Stimme näher kam.

				»Ich«, antwortete Marasi.

				Miles lachte. »Ich würde gern sehen …« Er verstummte.

				Waxillium öffnete die Augen einen Spaltbreit und schaute den Tunnel hinunter bis dorthin, wo die Decke mit dem darüber erbauten Haus eingestürzt war. Licht drang von oben durch das Loch und wurde rasch heller.

				»Wen hast du hergelockt?«, fragte Miles und klang kaum beeindruckt. »Sie werden nicht schnell genug hier sein.« Er hielt inne. Waxillium rollte den Kopf zur Seite und sah das plötzliche Entsetzen in Miles’ Miene. Endlich hatte er es bemerkt: eine schimmernde Grenze ganz in der Nähe, eine kleine Störung in der Luft – wie eine Verzerrung, die von der Hitze verursacht wird, die von einer heißen Straße aufsteigt.

				Eine Zeitblase.

				Miles rannte um Marasi herum zur Grenze der Blase, weg vom Licht. Er versuchte zu fliehen.

				Das Licht am anderen Ende des Tunnels wurde heller, verschwommene Schemen bewegten sich so rasch in ihm, dass es unmöglich war herauszufinden, was sie verursachen mochte.

				Marasi löste ihre Blase auf. Das Sonnenlicht des hellen Tages strömte durch das ferne Loch herunter, im Tunnel befand sich um die Stelle herum, wo die Blase gewesen war, eine Streitmacht von mindestens hundert Polizisten in Uniform. Wayne führte sie an. Er grinste, trug eine Polizeiuniform und einen passenden Hut und hatte sich einen falschen Schnauzbart angeklebt.

				»Schnappt ihn euch, Jungs!«, rief er und deutete auf Miles.

				Sie hatten keine Schusswaffen, sondern Keulen dabei. Miles schrie widerspenstig auf und versuchte an den ersten Männern vorbeizulaufen, dann schlug er auf eine Gruppe ein, die ihn packen wollte. Er war aber nicht schnell genug, und es waren einfach zu viele Polizisten. Schon nach wenigen Minuten hatten sie ihn auf den Boden gedrückt und schlangen Seile um seine Arme.

				Vorsichtig setzte sich Waxillium auf. Das eine Auge war zugeschwollen, seine Lippen bluteten, und die Seite schmerzte. Beängstigt kniete Marasi neben ihm.

				»Sie hätten sich ihm nicht entgegenstellen sollen«, sagte Waxillium und schmeckte Blut. »Hätte er Sie bewusstlos geschlagen, wäre es das Ende gewesen.«

				»Pst«, sagte sie. »Sie sind nicht der Einzige, der Risiken auf sich nimmt.«

				Der Notfallplan war zwar klar, aber schwierig umzusetzen gewesen. Er hatte damit begonnen, Miles’ Gefolgsleute auszuschalten. Selbst ein einziger Überlebender hätte die Zeitblase erkennen und Waxillium und Marasi von draußen erschießen können. Es wäre ihnen nicht möglich gewesen, etwas dagegen zu unternehmen.

				Aber wenn alle Gehilfen fort waren und Miles lange genug abgelenkt wurde, bis sich die Blase geschlossen hatte, konnte Wayne eine große Streitmacht um Miles herum aufstellen, während dieser nichts davon bemerkte. Er hätte es niemals zugelassen, wenn er etwas vermutet hätte. Aber innerhalb der Zeitblase …

				»Nein!«, schrie Miles. »Bindet mich los! Ich trotze eurer Unterdrückung!«

				»Du bist ein Narr«, sagte Waxillium zu ihm und spuckte dann Blut aus. »Du hast es zugelassen, abgelenkt und isoliert zu werden, Miles. Du hast die erste Regel des Raulandes vergessen.«

				Miles kreischte, und einer der Polizisten band ihm einen Knebel über den Mund.

				»Je einsamer du bist«, sagte Waxillium leise, »desto wichtiger ist es, dass du jemanden hast, auf den du dich verlassen kannst.«
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				Kapitel 20

				Der Hauptmann hat entschieden, Ihren Gefährten nicht anzuklagen, obwohl er sich das Amt eines Polizisten angemaßt hat«, sagte Reddi.

				Waxillium betupfte sich die Lippe mit einem Taschentuch. Er saß in der Polizeistation, die dem Unterschlupf der Verschwinder am nächsten lag. Er fühlte sich wie ein Stück Abfall, hatte gebrochene Rippen, und sein halber Körper war in Bandagen eingewickelt. Er würde etliche Narben davontragen.

				»Der Hauptmann«, sagte Marasi mit harter Stimme, »sollte froh über Großherr Waxilliums Hilfe sein – er hätte sogar von vornherein um sie ersuchen sollen.« Sie saß neben ihm auf der Bank und beugte sich schützend vor ihn.

				»Er scheint in der Tat froh zu sein«, sagte Reddi. Als Waxillium ihn genauer betrachtete, bemerkte er, dass der Polizist immer wieder zu Hauptmann Brettin hinüberschaute. Er schien verblüfft über die Ruhe, mit der sein Vorgesetzter auf die Ereignisse reagierte.

				Waxillium war gegenwärtig zu erschöpft, um sich mit dieser Absonderlichkeit auseinanderzusetzen. Es war einfach nur schön zu hören, dass etwas zu seinen Gunsten geschah.

				Reddi wurde von einem der anderen Polizisten gerufen und ließ die beiden allein. Marasi legte die Hand auf Waxilliums unverletzten Arm. Er spürte ihre Sorge um ihn beinahe körperlich – an der Art nämlich, wie sie zögerte und die Stirn krauszog.

				»Das haben Sie gut gemacht«, sagte Waxillium. »Sie waren es, die Miles zu Fall gebracht hat, Herrin Marasi.«

				»Aber ich bin dafür nicht blutig geschlagen worden.«

				»Wunden verheilen wieder«, sagte Waxillium, »selbst bei einem so alten Pferd wie mir. Ich glaube, es war qualvoll, hilflos mitansehen zu müssen, wie er mich angegriffen hat. Wäre ich an Ihrer Stelle gewesen, ich hätte es bestimmt nicht ausgehalten.«

				»Sie hätten etwas unternommen. Sie sind nun einmal so. Sie sind genauso, wie ich es mir vorgestellt habe, und gleichzeitig sind Sie noch viel realer.« Sie sah ihn mit großen Augen an und schürzte die Lippen. Es war, als wollte sie noch etwas sagen. Er sah die Absicht in ihren Augen.

				»Es würde nicht funktionieren, Herrin Marasi«, sagte er freundlich. »Für Ihre Hilfe bin ich Ihnen dankbar. Sehr dankbar sogar. Aber das, was Sie sich für uns beide erhoffen, ist nicht zu machen. Es tut mir leid.«

				Sie errötete, was nicht gerade unerwartet kam. »Natürlich. Ich wollte so etwas gar nicht andeuten.« Sie zwang sich zu einem Lachen. »Wie sind Sie denn auf diesen Gedanken gekommen? Ich meine, das ist doch lachhaft.«

				»Dann bitte ich um Entschuldigung«, sagte er. Natürlich wussten sie beide, was sie mit diesen Worten meinten. Er verspürte ein tiefes Bedauern. Wäre ich zehn Jahre jünger …

				Aber es war nicht nur das Alter. Es war auch das, was diese Jahre mit ihm gemacht hatten. Wenn man zusehen musste, wie die Frau, die man liebte, durch die eigene Revolverkugel starb, und wenn man beobachten musste, wie ein alter Gefährte und geachteter Gesetzeshüter zum Bösen hinüberwechselte, dann veränderte einen das. Es zerriss ihn innerlich. Und solche Wunden verheilten nicht annähernd so leicht wie die körperlichen.

				Diese Frau war jung und voller Leben. Sie hatte etwas Besseres verdient als jemanden, der fast nur aus Narben bestand, eingewickelt in eine dicke Haut aus sonnengegerbtem Leder.

				Schließlich kam Hauptmann Brettin zu ihnen herüber. Er bewegte sich so steif wie immer und trug seinen Polizistenhut unter dem Arm. »Großherr Waxillium«, sagte er mit monotoner Stimme.

				»Hauptmann.«

				»Ich habe den Senat gebeten, Ihnen für Ihre heutigen Bemühungen die stadtweite Ordnungsbefugnis zu verleihen.«

				Waxillium blinzelte überrascht.

				»Falls Ihnen das nicht klar sein sollte«, fuhr Brettin fort, »möchte ich betonen, dass Ihnen dies die Erlaubnis zu Nachforschungen und Verhaftungen gibt, ganz so, als wären Sie ein Mitglied der Polizei. Dies reicht aus, um Handlungen wie die der letzten Nacht zu autorisieren.«

				»Das ist sehr … rücksichtsvoll von Ihnen«, sagte Waxillium.

				»Das war der einzige Weg, Ihre Taten zu entschuldigen, ohne den ganzen Polizeibezirk in Verlegenheit zu bringen. Ich habe den Antrag zurückdatiert, und wenn wir Glück haben, wird niemand erkennen, dass Sie in der letzten Nacht auf eigene Rechnung gearbeitet haben. Außerdem will ich nicht, dass Sie das Gefühl haben, allein arbeiten zu müssen. Diese Stadt könnte aus Ihrer Erfahrung großen Nutzen ziehen.«

				»Bei allem gebotenen Respekt, Hauptmann«, sagte Waxillium, »das ist ein ziemlicher Wandel im Vergleich zu Ihrer früheren Haltung.«

				»Ich hatte die Gelegenheit, meine Meinung zu ändern, ja«, sagte Brettin. »Dazu sollten Sie wissen, dass ich bald in Rente gehen werde. Ein neuer Hauptmann wird ernannt werden, aber er ist verpflichtet, das Mandat des Senates im Hinblick auf Ihre Person zu beachten, falls der Senat zustimmt.«

				»Ich …« Waxillium wusste nicht recht, wie er darauf antworten sollte. »Danke.«

				»Es ist nur zum Besten der Stadt. Falls Sie dieses Privileg missbrauchen sollten, wird es natürlich sofort zurückgenommen.« Brettin nickte unbeholfen und zog sich zurück.

				Waxillium kratzte sich am Kinn und sah dem Mann nach. Hier geschah etwas sehr Merkwürdiges. Der Polizist war fast ein anderer Mensch als früher. Wayne ging an ihm vorbei, tippte zum Gruß an seinen Glückshut – der auf der einen Seite blutig war – und grinste, als er sich Waxillium und Marasi näherte.

				»Hier«, sagte Wayne und reichte Waxillium heimlich etwas, das in ein Tuch eingeschlagen war. Es wog unerwartet schwer. »Ich habe dir noch einen von diesen Revolvern besorgt.«

				Waxillium seufzte.

				»Keine Angst«, sagte Wayne. »Ich habe einen richtig schönen Schal dafür hinterlassen.«

				»Und woher hattest du den Schal?«

				»Von einem der Kerle, die du erschossen hast«, sagte Wayne. »Es war also kein Diebstahl. Er hat ihn schließlich nicht mehr gebraucht.« Er schien ziemlich stolz auf sich selbst zu sein.

				Waxillium steckte die Waffe in sein leeres Halfter. In dem anderen steckte der Vindikator. Marasi hatte das Versteck durchsucht, nachdem Miles gefangen genommen worden war, und hatte die Waffe wiedergefunden. Das war gut. Es wäre traurig gewesen, diese Nacht mit Mühe überlebt zu haben, nur um dann von Ranette umgebracht zu werden.

				»Sie haben also den Schal eines Toten gegen die Waffe eines anderen Toten getauscht«, sagte Marasi. »Aber … die Waffe gehörte einem Toten, und nach der gleichen Logik …«

				»Versuchen Sie es erst gar nicht«, meinte Waxillium. »Logik funktioniert bei Wayne nicht.«

				»Ich habe bei einem reisenden Wahrsager ein Amulett dagegen gekauft«, erklärte Wayne. »Wenn ich zwei und zwei zusammenzähle, kommt bloß eine Essiggurke dabei heraus.«

				»Ich … darauf weiß ich keine Antwort«, sagte Marasi.

				»In gewisser Hinsicht war das bereits eine Antwort«, sagte Wayne.

				»Anscheinend haben sie diesen Waffenschmied aus dem Kanal gezogen, Wax. Er lebt. Er ist zwar nicht recht glücklich, aber er lebt.«

				»Hat jemand etwas über die beiden anderen entführten Frauen herausgefunden?«, fragte Waxillium.

				Wayne warf Marasi einen raschen Blick zu. Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Vielleicht weiß Miles, wo sie sind.«

				Er wird es uns kaum sagen, dachte Waxillium. Miles fühlte schon seit langer Zeit keinen Schmerz mehr. Waxillium hatte keine Ahnung, wie man ihn bei einer Befragung unter Druck setzen wollte.

				Waxillium hatte das Gefühl, im größeren Maßstab versagt zu haben, da es ihm nicht gelungen war, die anderen Frauen zu retten. Er hatte geschworen, Steris zu befreien, und das hatte er tatsächlich auch getan. Aber das Böse hatte ein noch viel größeres Ausmaß.

				Er seufzte, als die Tür zum Büro des Hauptmanns geöffnet wurde und Steris herauskam. Zwei Polizisten hatten ihre Aussage aufgenommen, nachdem sie Waxillium und Wayne befragt hatten. Die beiden Polizisten winkten nun Marasi herein. Sie folgte der Aufforderung und warf dabei einen Blick über die Schulter auf Waxillium. Er hatte ihr geraten, offen und ehrlich zu ihnen zu sein und nichts zu verschweigen, was er oder Wayne getan hatten. Allerdings sollte sie nichts über Ranette verraten, falls das möglich war.

				Wayne ging zu einigen Polizisten hinüber, die gerade ihre Morgenbrote verzehrten. Sie betrachteten ihn misstrauisch, aber Waxillium wusste aus Erfahrung, dass Wayne sie bald zum Lachen gebracht haben und von ihnen gebeten würde, sich zu ihnen zu setzen. Weiß er eigentlich, wie er das schafft?, fragte sich Waxillium, als Wayne den Polizisten seine Version des Kampfes gab. Oder macht er das rein instinktiv?

				Waxillium beobachtete ihn, bis er bemerkte, dass sich Steris ihm näherte. Sie setzte sich auf einen Stuhl unmittelbar ihm gegenüber und hielt sich dabei sehr aufrecht. Sie hatte ihr Haar gerichtet, und obwohl ihr Kleid seit dem Tag ihrer Gefangenschaft noch immer etwas zerknittert war, wirkte sie einigermaßen gefasst.

				»Großherr Waxillium«, sagte sie. »Ich halte es für notwendig, Ihnen meinen Dank zu übermitteln.«

				»Ich hoffe, diese Notwendigkeit ist nicht allzu lästig für Sie«, sagte Waxillium und stieß ein leises Stöhnen aus.

				»Lästig war lediglich die Gefangenschaft. Sie sollten wissen, dass ich von meinen Entführern nicht unsittlich berührt wurde. Ich bin rein geblieben.«

				»Rost und Ruin, Steris! Ich bin sehr froh darüber, aber so genau wollte ich es gar nicht wissen.«

				»Sie mussten es erfahren«, sagte sie mit unbeteiligter Miene. »Vorausgesetzt, Sie wollen mit den Hochzeitsvorbereitungen fortfahren.«

				»Es wäre so oder so egal. Außerdem hatte ich geglaubt, dass wir beide noch nicht so weit sind. Wir haben doch noch nicht einmal verkündet, dass wir uns gegenseitig besuchen.«

				»Das stimmt, aber ich glaube, wir können unseren ursprünglichen Zeitplan abändern. Bei einer so dramatischen Rettungsaktion wie der Ihren wird einfach unterstellt, dass meine Gefühle überschäumen. Was vorher vermutlich ein Skandal gewesen wäre, wird nun als romantisch betrachtet. Wir könnten schon in der nächsten Woche unsere Verlobung verkünden, und sie würde in der feinen Gesellschaft ohne Erstaunen und Kommentare hingenommen werden.«

				»Das ist vermutlich eine gute Sache.«

				»Ja. Soll ich mit unserem Vertrag weitermachen?«

				»Haben Sie denn nichts dagegen, dass ich zu meinen bösen alten Gewohnheiten zurückgekehrt bin?«

				»Ich wäre längst tot, wenn Sie es nicht getan hätten«, sagte Steris. »Daher bin ich nicht in der Lage, mich darüber zu beschweren.«

				»Ich möchte damit weitermachen«, warnte Waxillium sie. »Nicht jeden Tag, denn ich habe nicht vor, auf Patrouille zu gehen. Aber ich habe die Erlaubnis und das Angebot erhalten, die städtische Polizei zu unterstützen. Daher plane ich, mich hin und wieder einem Problem zu widmen, das besonderer Aufmerksamkeit bedarf.«

				»Jeder Mann von Welt braucht ein Hobby«, sagte sie gleichmütig. »Und im Vergleich zur Hemmungslosigkeit einiger Männer, die ich gekannt habe, ist dieses vergleichsweise unproblematisch.« Sie beugte sich vor. »Kurz gesagt, Großherr, ich habe einen klaren Blick auf Sie. Wir beide sind über den Punkt in unserem Leben hinaus, an dem wir noch erwarten konnten, den anderen nach unseren eigenen Vorstellungen zu verändern. Ich werde das hinnehmen, wenn Sie mich so nehmen, wie ich bin. Ich bin nicht ohne Fehler, wie mir meine drei früheren Bewerber ausführlich und in Schriftform erklärt haben.«

				»Das war mir nicht bekannt.«

				»Es ist Ihrer Aufmerksamkeit nicht wert«, sagte sie. »Allerdings hatte ich geglaubt, Ihnen wäre bewusst, dass ich ohne ein gewisses Maß an Verzweiflung nicht zu dieser möglichen Vereinigung bereit wäre, womit ich Sie keineswegs beleidigen will.«

				»Ich verstehe.«

				Steris zögerte; ein wenig von ihrer Kälte schien zu weichen. Und ein wenig von ihrer Selbstbeherrschung und ihrem eisernen Willen weichte auf. Plötzlich sah sie müde aus. Erschöpft. Aber hinter dieser Maske erkannte er etwas, das vielleicht sogar eine gewisse Zuneigung zu ihm darstellte. Sie faltete die Hände vor sich. »Ich bin nicht … besonders gut im Umgang mit Menschen, Großherr Waxillium. Das ist mir bewusst. Ich muss aber betonen, dass Sie meines Danks für alles sicher sein können, was Sie getan haben. Und das sage ich aus der Tiefe meines Herzens. Danke.«

				Er sah ihr in die Augen und nickte.

				»Also«, meinte sie und schlug wieder einen geschäftlicheren Ton an, »fahren wir mit unserer Verlobung fort?«

				Er zögerte. Es gab keinen Grund, dies nicht zu tun, aber ein Teil von ihm hielt sich plötzlich für einen Feigling. War von den beiden Angeboten dieses Tages – das eine unausgesprochen, das andere offen verkündet – dieses wirklich dasjenige, welches er ernsthaft in Betracht zog?

				Er blickte zu dem Zimmer hinüber, in dem Marasi gerade einen Bericht über ihre Beteiligung an den Ereignissen abgab. Sie war in der Tat bezaubernd. Sie war schön, klug und durchaus motiviert. Sowohl aus Gründen der Logik als auch dem Gefühl nach hätte er eigentlich vollkommen in sie vernarrt sein müssen.

				Sie erinnerte ihn stark an Lessie. Vielleicht war dies das Problem.

				»Ja, wir machen weiter«, sagte er und wandte sich wieder Steris zu.

			

		

	
		
			
				

				[image: 63042.jpg]

				Epilog

				Marasi besuchte Miles’ Hinrichtung.

				Daius, der Staatsanwalt, hatte ihr allerdings davon abgeraten. Er besuchte niemals eine Hinrichtung.

				Sie saß allein auf der Galerie und sah zu, wie Miles zu der Plattform hinaufschritt, auf der er erschossen werden sollte. Marasi befand sich unmittelbar über dem Hinrichtungsplatz.

				Sie kniff die Augen zusammen und erinnerte sich daran, wie Miles in dem unterirdischen Raum aus Dunkelheit und Nebel gestanden und mit seinem Revolver auf ihr Versteck gezielt hatte. Während der letzten beiden Tage war ihr dreimal eine Waffe an den Kopf gehalten worden. Aber nur einmal hatte sie wirklich geglaubt, sterben zu müssen – als sie den Blick in Miles’ Augen gesehen hatte. Herzlosigkeit, Gefühllosigkeit und Überheblichkeit hatten darin gelegen.

				Sie zitterte. Zwischen dem Angriff der Verteidiger auf der Hochzeitsfeier und Miles’ Gefangennahme waren weniger als eineinhalb Tage vergangen, doch sie hatte das Gefühl, als sei sie in dieser Zeit um zwei Jahrzehnte gealtert. Es war wie eine Art zeitlicher Allomantie, wie eine Zeitblase, die nur sie allein einschloss. Die Welt hatte sich verändert. Sie war fast getötet worden, hatte zum ersten Mal selbst getötet, außerdem hatte sie sich verliebt und war zurückgewiesen worden. Und jetzt hatte sie dabei geholfen, einen früheren Helden des Raulandes zum Tode zu verurteilen.

				Miles sah die Polizisten, die ihn an den Pfahl banden, mit Verachtung an. Dieselbe Haltung hatte er während des gesamten Prozesses gezeigt – des ersten, an dem sie als Hilfsstaatsanwältin beteiligt gewesen war, auch wenn Daius die Leitung des Falles übernommen hatte. Der Prozess war trotz seiner Bedeutung und des großen Aufsehens, das er verursacht hatte, rasch durchgeführt worden. Miles hatte seine Verbrechen nicht geleugnet.

				Offenbar hielt er sich für unsterblich. Selbst als er nun dort unten stand, ohne seine Metallgeister, und ein Dutzend Gewehre auf ihn gerichtet waren, schien er nicht zu glauben, dass er sterben könnte. Der menschliche Geist war besonders geschickt darin, sich selbst zu betrügen und so die Verzweiflung über das Unausweichliche im Zaum zu halten. Sie kannte diesen Blick. Jeder Mann hatte ihn, wenn er jung war. Und jeder Mann erkannte ihn irgendwann als Lüge.

				Die Gewehre wurden an die Schultern angelegt. Vielleicht würde Miles die Lüge jetzt erkennen. Als die Schüsse knallten, stellte Marasi fest, dass sie zufrieden war. Und das verwirrte sie sehr.

				Waxillium bestieg den Zug in Trockhafen. Das Bein tat ihm noch immer weh, und er ging am Stock. Außerdem war sein Brustkorb bandagiert, um die gebrochenen Rippen zu stützen. Eine einzige Woche hatte keineswegs ausgereicht, um alle Wunden zu heilen, die er davongetragen hatte. Vermutlich hätte er das Bett noch nicht verlassen sollen.

				Er humpelte den Gang in der luxuriös ausgestatteten ersten Klasse entlang und zählte die Abteile ab, während sich der Zug mühsam in Bewegung setzte. Er betrat das dritte Abteil, ließ die Tür offen und setzte sich in einen der gut gepolsterten Sessel am Fenster. Er war am Boden befestigt und befand sich vor einem kleinen Tisch mit einem hohen einzelnen Fuß, der so gebogen und schlank war wie der Hals einer Frau.

				Kurze Zeit später hörte er vom Gang her Schritte. Sie hielten vor der Tür an.

				Waxillium betrachtete die Landschaft, die hinter dem Fenster vorbeizog. »Hallo, Onkel«, sagte er, drehte sich um und sah den Mann in der Tür an.

				Großherr Edwarn Ladrian betrat das Abteil. Er stützte sich auf einen Spazierstock aus Walzahn und trug sehr teure Kleidung. »Wie hast du mich gefunden?«, fragte er und setzte sich in den anderen Sessel.

				»Ein paar Verschwinder sind polizeilich befragt worden«, sagte Waxillium. »Sie haben den Mann beschrieben, den Miles immer nur Meister Schick genannt hatte. Ich glaube nicht, dass jemand anders dich anhand dieser Beschreibungen erkannt hat. Soweit ich weiß, hast du in dem Jahrzehnt vor deinem Tod wie ein Einsiedler gelebt und keinen Kontakt zur Außenwelt gehabt – natürlich mit Ausnahme deiner Briefe über die politische Lage, die du an die Zeitungen geschickt hast.«

				Das beantwortete die Frage nicht ganz. Waxillium hatte diesen Zug und diesen Waggon anhand der Zahlen in Miles’ Zigarrenkiste ermittelt, die Wayne entdeckt hatte. Es waren Zugverbindungen gewesen. Alle anderen hatten die Ansicht gehegt, es seien die Züge, die die Verschwinder als Nächstes ausrauben wollten, aber Waxillium hatte ein anderes Muster darin erkannt. Miles hatte die Bewegungen von Meister Schick erforscht.

				»Interessant«, sagte Großherr Edwarn, holte ein Taschentuch hervor und säuberte sich damit gerade die Finger, als zwei Diener eintraten. Der eine trug ein Tablett mit Speisen, die er vor Edwarn auf den Tisch stellte, der andere schenkte ihm Wein ein. Er bedeutete den beiden mit einer Handbewegung, draußen zu warten.

				»Wo ist Telsin?«, fragte Waxillium.

				»Deine Schwester befindet sich in Sicherheit.«

				Waxillium schloss die Augen und bekämpfte die Gefühle, die in ihm aufstiegen. Er hatte geglaubt, sie sei in dem Wrack gestorben, das angeblich auch für seinen Onkel zur Todesfalle geworden war. Doch er hatte seine Emotionen stets im Zaum gehalten. Es war viele Jahre her, seit er seine Schwester zuletzt gesehen hatte.

				Warum also war die Erkenntnis, dass sie noch immer lebte, so bedeutsam für ihn? Er konnte nicht einmal genau beschreiben, welche Gefühle er jetzt empfand.

				Er zwang sich, die Augen wieder zu öffnen. Großherr Edwarn beobachtete ihn und hielt ein Kristallglas mit Weißwein zwischen den Fingern. »Du hast es vermutet«, sagte Edwarn. »Du hast die ganze Zeit hindurch vermutet, dass ich nicht tot bin. Deswegen hast du die Beschreibung erkannt, die diese Schurken geben konnten. Ich habe meinen Kleidungsstil und meinen Haarschnitt geändert und sogar meinen Bart abgenommen.«

				»Du hättest deinem Diener nicht befehlen sollen, mich umzubringen«, sagte Waxillium. »Er war zu lange im Dienst der Familie, und er war nur allzu gern bereit, mich zu töten. Dazu hätten ihn die Verschwinder in dieser kurzen Zeit niemals überreden können. Deswegen musste er für jemand anderen arbeiten, und zwar schon seit einiger Zeit. Die einfachste Antwort darauf war, dass er noch immer für dieselbe Person tätig war, in deren Diensten er schon viele Jahre stand.«

				»Ah. Natürlich solltest du nicht wissen, dass er es war, der die Explosion herbeigeführt hat.«

				»Damit meinst du, dass ich nicht überleben sollte.«

				Großherr Ladrian zuckte die Achseln.

				»Warum?«, fragte Waxillium und beugte sich vor. »Warum hast du mich zurückgeholt, nur um mich dann umbringen zu lassen? Warum hast du nicht dafür gesorgt, dass jemand anders den Titel unseres Hauses erbt?«

				»Hinston wollte ihn annehmen«, sagte Großherr Ladrian und beschmierte ein Brötchen mit Butter. »Seine Erkrankung war … unglücklich. Es war schon alles beschlossen. Ich hatte keine Zeit mehr, nach anderen Möglichkeiten zu suchen. Außerdem hatte ich – offensichtlich unberechtigterweise – gehofft, du hättest deinen kindischen, überentwickelten Sinn für Gerechtigkeit abgelegt. Ich hatte gehofft, du wärest mir eine Hilfe.«

				Rost und Ruin, wie ich diesen Mann hasse, dachte Waxillium, als die Erinnerungen aus der Kindheit zu ihm zurückkehrten. Er war auch ins Rauland gegangen, um dieser herablassenden Stimme zu entgehen.

				»Ich suche die restlichen entführten Frauen«, sagte Waxillium.

				Großherr Ladrian nahm einen Schluck Wein. »Glaubst du, ich gebe sie einfach so auf?«

				»Ja. Sonst werde ich dich bloßstellen.«

				»Nur zu!« Großherr Edwarn schien amüsiert zu sein. »Einige werden dir glauben. Andere werden dich für verrückt halten. Aber beides wird mich und meine Genossen nicht aufhalten.«

				»Ihr seid längst besiegt«, sagte Waxillium.

				Großherr Edwarn hätte sich beinahe an seinem Brötchen verschluckt. Er lachte und legte es auf den Tisch. »Glaubst du das wirklich?«

				»Die Verschwinder gibt es nicht mehr«, sagte Waxillium. »Während wir uns hier unterhalten, wird Miles hingerichtet, und ich weiß, dass du ihn unterstützt hast. Wir haben die Waren gefunden, die du hast stehlen lassen, also hast du nichts gewonnen. Offenbar hast du über keine so großen Geldmittel verfügt, denn sonst hätten Miles und seine Männer diese Überfälle nicht begehen müssen.«

				»Ich versichere dir, Waxillium, dass wir ziemlich vermögend sind. Und du wirst keinen Beweis dafür finden, dass ich oder meine Gefährten etwas mit den Überfällen zu tun hatten. Wir haben Miles das Gelände vermietet, das er suchte, aber woher sollten wir wissen, was er vorhatte? Beim Einträchtigen! Er war schließlich ein geachteter Gesetzeshüter.«

				»Ihr habt die Frauen entführt.«

				»Auch dafür gibt es keinen Beweis. Das sind alles nur deine Spekulationen. Der eine oder andere Verschwinder wird bei seinem Grab schwören, dass Miles die Frauen vergewaltigt und ermordet hat. Mir ist aus sicherer Quelle bekannt, dass mindestens einer der Verschwinder überlebt hat. Aber ich bin noch immer neugierig zu erfahren, wie du mich in diesem besonderen Zug gefunden hast.«

				Darauf gab Waxillium keine Antwort. »Ich weiß, dass du ruiniert bist«, sagte er stattdessen. »Du kannst sagen, was du willst, aber es ist offensichtlich. Gib mir die Frauen und meine Schwester. Dann werde ich den Richtern empfehlen, Milde walten zu lassen. Ja, du hast eine Bande von Räubern als eine Art von Risiko-Kapitalanlage unterstützt. Aber du hast ihnen auch befohlen, niemanden zu verletzen, und du warst nicht derjenige, der den Abzug betätigt und Peterus getötet hat. Daher nehme ich an, dass du einer Hinrichtung entgehen wirst.«

				»Du nimmst so vieles an, Waxillium«, sagte Großherr Ladrian, griff in die Tasche seines Jacketts und holte ein zusammengefaltetes Flugblatt sowie einen dünnen Taschenkalender aus schwarzem Leder hervor. Beides legte er auf den Tisch, das Flugblatt zuoberst. »Glaubst du denn wirklich, es könnte uns bei der Unterstützung der Räubertruppe um eine Risiko-Kapitalanlage gegangen sein?«

				»Ja, und ebenso bei der Entführung der Frauen«, sagte Waxillium. »Vermutlich wolltet ihr Lösegeld von ihren Familien erpressen.«

				Der letzte Teil war eine Lüge. Waxillium hatte keinen Augenblick geglaubt, dass es um Lösegeldforderungen ging. Sein Onkel hatte etwas anderes geplant, und in Anbetracht der Abstammung dieser Frauen nahm er an, dass Marasi Recht hatte. Es ging um Allomantie.

				Er hegte die Hoffnung, dass sich sein Onkel nicht am unmittelbaren Akt der Zeugung beteiligt hätte. Diese Vorstellung empfand er als widerwärtig. Vielleicht verkaufte Ladrian die Frauen lediglich an jemand anderen.

				Was für eine armselige Hoffnung.

				Ladrian zeigte auf das Flugblatt. Die Schlagzeile betraf ein Gerücht, das in der Stadt umlief. Das Haus Tekiel befand sich angeblich am Rande des Zusammenbruchs. Es war wegen des Überfalls der letzten Woche ins Gerede gekommen, auch wenn die Fracht geborgen werden konnte. Dies und andere ernsthafte wirtschaftliche Schwierigkeiten …

				Andere ernsthafte wirtschaftliche Schwierigkeiten.

				Waxillium las das Flugblatt. Das Hauptgeschäft des Hauses Tekiel war die Sicherheit. Versicherungen. Rost und Ruin!, dachte er und zog endlich die richtige Verbindung.

				»Eine Reihe von genau geplanten Angriffen«, sagte Ladrian mit selbstgefälliger Stimme und beugte sich vor. »Das Haus Tekiel ist dem Untergang geweiht. Es schuldet die Auszahlung zu vieler Versicherungssummen. Diese Angriffe und die drohenden Zahlungen haben seine finanziellen Möglichkeiten erschöpft. Die Aktieninhaber haben ihre Anteile zu lächerlich geringen Preisen verkauft. Du hast behauptet, meine finanzielle Lage sei schlecht. Das liegt daran, dass ich mein Geld zu einem bestimmten Zweck ausgegeben habe. Hast du dich schon einmal gefragt, warum dein Haus fast bankrott ist?«

				»Weil du das ganze Geld aus ihm herausgezogen hast«, erklärte Waxillium. »Du hast es … irgendwohin geleitet.«

				»Wir haben eine der mächtigsten Finanzinstitutionen der Stadt übernommen«, sagte Ladrian. »Die gestohlenen Waren werden zurückgegeben, und da wir Tekiels Schulden übernommen haben, werden die Ansprüche auf die verlorengegangenen Waren bald gegenstandlos sein. Ich hatte immer erwartet, dass Miles geschnappt wird. Sonst hätte der Plan nicht funktioniert.«

				Waxillium schloss die Augen und war entsetzt. Ich bin die ganze Zeit über den Hühnern nachgejagt, erkannte er, während jemand in der Zwischenzeit die Pferde gestohlen hat. Es ging nicht um die Raubüberfälle und auch nicht um die Entführungen.

				Es ging um Versicherungsbetrug in großem Stil.

				»Das Frachtgut durfte nur zeitweise verschwinden«, sagte Edwarn. »Alles hat wunderbar funktioniert. Vielen Dank.«

				Die Kugeln fuhren durch Miles’ Körper. Marasi sah zu, hielt den Atem an und zwang sich, nicht zusammenzuzucken. Es war an der Zeit, nicht mehr wie ein Kind zu reagieren.

				Erneut wurde auf ihn geschossen. Sie hielt die Augen geöffnet, riss sich zusammen und sah mit Entsetzen, wie seine Wunden wieder verheilten. Das sollte nicht möglich sein. Sie hatten ihn sorgfältig nach Metallgeistern abgesucht. Und doch schlossen sich die Einschusslöcher. Sein Grinsen wurde breiter, sein Blick wilder.

				»Ihr seid Narren!«, rief Miles dem Erschießungskommando zu. »Eines Tages werden die Männer in Gold und Rot, die Träger des letzten Metalls, zu euch kommen. Und ihr werdet von ihnen beherrscht werden.«

				Sie schossen abermals. Weitere Kugeln bohrten sich in Miles’ Körper. Die Wunden schlossen sich zwar noch einmal, jetzt aber nicht ganz. Er hatte nicht genug Heilkraft in seinem letzten, irgendwo versteckten Metallgeist aufgespeichert. Marasi stellte fest, dass sie zitterte, als die vierte Salve seinen Körper traf und er unkontrolliert zuckte.

				»Betet ihn an«, sagte Miles mit brechender Stimme, während Blut aus seinem Mund spritzte. »Betet Trell an und wartet …«

				Die fünfte Salve durchfuhr ihn, und diesmal heilte keine der Wunden mehr. Miles sackte in seinen Fesseln zusammen, seine Augen starrten leblos auf den Boden vor sich.

				Die Polizisten wirkten äußerst verwirrt. Einer von ihnen rannte zu Miles hinüber und überprüfte seinen Puls. Marasi lief es kalt den Rücken herunter. Bis zum Ende schien Miles seinen Tod nicht akzeptiert zu haben.

				Aber jetzt war er tot. Ein Blutmacher wie er konnte sich immer wieder selbst heilen, aber wenn diese Kraft nachließ und die Wunden sich nicht mehr schlossen, starb er wie jeder andere auch. Um ganz sicherzugehen, hob der am nächsten stehende Polizist seinen Revolver und schoss Miles dreimal in die Schläfe. Das war so schrecklich, dass Marasi den Blick abwandte.

				Es war vollbracht. Miles Hundertleben war tot.

				Doch als sie wegsah, bemerkte sie eine Gestalt, die im Schatten unter ihr ebenfalls zuschaute und von den Polizisten nicht bemerkt worden zu sein schien. Der Mann wandte sich nun ab; seine schwarze Robe kräuselte sich, und er ging durch ein Tor auf die Gasse hinaus.

				»Es geht nicht nur um die Versicherungen«, sagte Waxillium und sah Edwarn in die Augen. »Du hast auch noch die Frauen entführt.«

				Darauf sagte Edwarn Ladrian nichts.

				»Ich werde dich aufhalten, Onkel«, sagte Waxillium leise. »Ich weiß nicht, was du mit diesen Frauen vorhast, aber ich werde einen Weg finden, dich an deinen Plänen zu hindern.«

				»Ach, bitte, Waxillium«, gab Edwarn zurück. »Deine Selbstgerechtigkeit war schon ermüdend, als du noch ein Kind warst. Dein Erbe allein sollte dich etwas Besseres lehren.«

				»Mein Erbe?«

				»Du stammst doch aus einer edlen Blutlinie«, sagte Ladrian, »die unmittelbar zum Ratgeber der Götter zurückzuverfolgen ist. Du bist ein Zwillingsgeborener und ein mächtiger Allomant. Ich habe deinen Tod mit großem Bedauern befohlen und es überhaupt nur unter dem Druck meiner Gefährten getan. Ich hatte vermutet und gehofft, dass du überlebst. Diese Welt braucht dich. Sie braucht uns.«

				»Jetzt klingst du wie Miles«, sagte Waxillium überrascht.

				»Nein«, meinte Ladrian. »Er hat wie ich geklungen.« Er steckte sich das Taschentuch in den Hemdkragen und begann mit seinem Mahl. »Aber du bist noch nicht bereit. Ich werde dafür sorgen, dass du die notwendigen Informationen erhältst. Jetzt darfst du dich erst einmal zurückziehen und über das nachdenken, was ich dir gesagt habe.«

				»Das glaube ich nicht«, bemerkte Waxillium und tastete in seinem Jackett nach einer Handfeuerwaffe.

				Ladrian hob den Blick und machte eine mitleidige Miene. Waxillium hörte, wie Abzugshähne gespannt wurden, und warf einen Blick zur Seite. Einige junge Männer in schwarzen Anzügen standen draußen auf dem Gang. Keiner trug Metall am Körper.

				»In diesem Zug fahren fast zwanzig Allomanten mit, Waxillium«, sagte Edwarn mit kalter Stimme. »Und du bist verwundet und kannst kaum gehen. Du hast nicht die Spur eines Beweises gegen mich. Bist du sicher, dass du diesen Kampf wirklich aufnehmen willst?«

				Waxillium zögerte. Dann knurrte er, streckte die leere Hand aus und fegte das Mahl seines Onkels vom Tisch. Geschirr und Speisen wurden über den Boden verstreut, als sich Waxillium wütend vorbeugte. »Eines Tages werde ich dich umbringen, Onkel.«

				Edwarn lehnte sich gelassen zurück. »Führt ihn zum Ende des Zuges und werft ihn hinaus. Ich wünsche dir einen guten Tag, Waxillium.«

				Waxillium versuchte, nach seinem Onkel zu greifen, aber die Männer drangen in das Abteil ein, packten ihn und zerrten ihn fort. Bei dieser Behandlung loderte der Schmerz in Flanke und Bein auf. In einer Hinsicht hatte Edwarn Recht. Dies war kein Tag für einen Kampf.

				Aber der Tag würde kommen.

				Waxillium ließ es zu, dass sie ihn den Gang entlangschleppten. Sie öffneten die Tür am Ende des Zuges und warfen ihn auf die Geleise, die unter ihm dahinschossen. Er fing sich mit Hilfe seiner Allomantie auf, wie sie zweifellos vermutet hatten, landete dann sanft und sah dem Zug nach.

				Marasi lief in die Gasse neben dem Gerichtsgebäude. Etwas wühlte in ihr – eine mächtige Neugier, die sie nicht beschreiben konnte. Sie musste herausfinden, wer diese Gestalt war.

				Sie erhaschte einen Blick auf den Saum einer schwarzen Robe, die gerade um eine Ecke verschwand. Sie rannte hinterher, hielt dabei ihre Handtasche in festem Griff und suchte darin nach dem kleinen Revolver, den Waxillium ihr gegeben hatte.

				Was tue ich hier?, dachte sie. Warum renne ich allein eine dunkle Gasse entlang? Das war nicht besonders vernünftig. Sie hatte aber das Gefühl, es tun zu müssen.

				Kurze Zeit lief sie so dahin. Hatte sie die Gestalt verloren? Sie blieb an einer Kreuzung stehen, wo eine noch schmalere Gasse abzweigte. Ihre Neugier war fast unerträglich.

				An der Einmündung der kleineren Gasse stand ein großer Mann in einer schwarzen Robe und wartete auf sie.

				Sie keuchte auf und machte einen Schritt zurück. Der Mann war mehr als sechs Fuß groß, und die Robe, in die er eingehüllt war, verlieh ihm ein bedrohliches Aussehen. Er hob die bleichen Hände, nahm seine Kapuze ab und enthüllte einen kahlgeschorenen Kopf sowie ein Gesicht, das komplizierte Tätowierungen um die Augen herum aufwies.

				In diese Augen waren zwei Stachel getrieben, die wie dicke Nägel aussahen. Die eine Augenhöhle war deformiert, als ob sie eingedrückt worden sei. Lange verheilte Narben und knochige Wulste unter der Haut störten die Tätowierung.

				Marasi kannte dieses Geschöpf aus der Mythologie, aber nun, da sie ihm gegenüberstand, fühlte sie ein kaltes Entsetzen. »Eisenauge«, flüsterte sie.

				»Ich entschuldige mich dafür, dich auf diese Weise hierhergebracht zu haben«, sagte das Eisenauge. Der Mann hatte eine ruhige, kehlige Stimme.

				»Auf diese Weise?«, fragte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Quieken.

				»Mit Gefühlsallomantie. Manchmal ziehe ich zu stark. Ich bin darin nie so gut gewesen wie Weher. Sei ganz ruhig, mein Kind. Ich werde dir nichts tun.«

				Sofort wurde sie tatsächlich ruhig, auch wenn es ihr schrecklich unnatürlich erschien. Dadurch fühlte sie sich noch schlechter. Sie war ganz ruhig, aber dabei war ihr übel. Man sollte nicht ruhig sein, wenn man mit dem Tod höchstpersönlich sprach.

				»Dein Freund hat etwas sehr Gefährliches entdeckt«, sagte Eisenauge.

				»Und du willst, dass er damit aufhört?«

				»Aufhören?«, meinte Eisenauge. »Überhaupt nicht. Ich will bloß, dass er informiert ist. Der Einträchtige hat ganz besondere Ansichten darüber, wie die Dinge laufen sollen. Ich stimme nicht immer mit ihm überein. Seltsamerweise erfordert es sein Glaube, dass er das hier erlaubt.« Das Eisenauge griff in die Falten seines Umhangs und holte ein kleines Buch hervor. »Darin befinden sich Informationen. Behandle es sorgfältig. Du kannst es lesen, wenn du willst, aber übergib es danach in meinem Namen an den Großherrn Waxillium.«

				Sie nahm das Buch entgegen. »Entschuldigung«, sagte sie und versuchte sich durch die Benommenheit zu kämpfen, die er bei ihr verursacht hatte. Sprach sie hier tatsächlich gerade mit einer mythischen Gestalt? Oder wurde sie allmählich verrückt? Sie konnte kaum mehr klar denken. »Warum bringst du es ihm nicht selbst?«

				Mit einem schmallippigen Lächeln betrachtete das Eisenauge sie mit den Spitzen seiner silbernen Stacheln. »Ich habe das Gefühl, dass er versuchen würde, mich zu erschießen. Er mag keine unbeantworteten Fragen, aber er macht die Arbeit meines Bruders. Deshalb fühle ich mich verpflichtet, ihn zu ermuntern. Ich wünsche dir noch einen guten Tag, Herrin Marasi Colms.«

				Eisenauge drehte sich um, wobei sein Umhang raschelte, und ging die Gasse hinunter. Er setzte seine Kapuze wieder auf, hob sich dann in die Luft und ließ sich von seiner Allomantie über die Dächer der Häuser tragen. Er verschwand aus ihrem Blickfeld.

				Marasi hielt das Buch fest und steckte es dann mit zitternden Fingern in ihre Handtasche.

				Waxillium landete vor dem Bahnhof und ließ sich von seinem allomantischen Flug entlang der Schienen so sanft wie möglich nieder. Beim Aufsetzen schmerzte ihn das Bein.

				Wayne saß auf dem Bahnsteig, hatte die Füße auf ein Fass gelegt und rauchte seine Pfeife. Den Arm trug er noch in einer Schlinge. Er war nicht mehr in der Lage, seine Verletzungen schnell heilen zu lassen, denn er hatte keine Heilkraft mehr in seinen Speichern. Wenn er nun neue Kräfte anlegte, würde der Heilungsprozess währenddessen noch langsamer ablaufen, nur um sich danach durch das Berühren des Metallgeistes wieder zu beschleunigen. Daraus ergab sich also kein Gewinn.

				Wayne las gerade einen dünnen Roman, den er irgendjemandem auf der Zugreise aus der Tasche gezogen hatte. Vermutlich hatte er ihn gegen eine Aluminiumkugel eingetauscht, die unendlich viel wertvoller war als das Buch. Ironischerweise würde die Person, die die Kugel fand, sie vermutlich wegwerfen, ohne ihren Wert erkannt zu haben.

				Darüber muss ich noch einmal mit ihm reden, dachte Waxillium, als er auf den Bahnsteig trat. Aber nicht heute. Heute hatte er andere Sorgen.

				Waxillium gesellte sich zu seinem Freund, starrte aber weiterhin nach Süden – in Richtung der Stadt und seines Onkels.

				»Das ist ein ziemlich gutes Buch«, sagte Wayne und blätterte um. »Du solltest es mal lesen. Es geht um Häschen. Sie können sprechen. Verdammt komisch.«

				Waxillium erwiderte nichts darauf.

				»War es wirklich dein Onkel?«, fragte Wayne.

				»Ja.«

				»Mist. Dann schulde ich dir einen Fünfer.«

				»Die Wette ging um zwanzig.«

				»Ja, aber du schuldest mir fünfzehn.«

				»Tatsächlich?«

				»Klar, und zwar für die Wette, dass du mir bei der Sache mit den Verschwindern am Ende doch noch helfen wirst.«

				Waxillium runzelte die Stirn und sah seinen Freund an. »An diese Wette kann ich mich nicht erinnern.«

				»Du warst auch nicht da, als wir sie abgeschlossen haben.«

				»Ich war nicht da?«

				»Nein.«

				»Wayne, du kannst keine Wette mit Leuten abschließen, die nicht anwesend sind.«

				»Kann ich doch«, sagte Wayne, steckte das Buch in die Tasche und stand auf. »Und zwar dann, wenn sie eigentlich hätten da sein sollen. Und du hättest da sein sollen, Wax.«

				»Ich …« Was sollte er darauf erwidern? »Ich werde da sein. Von jetzt an.«

				Wayne nickte, stellte sich neben ihn und blickte in Richtung Elantel. Es erhob sich in der Ferne, die beiden gigantischen Wolkenkratzer ragten auf der einen Seite der Stadt in den Himmel, und einige kleinere wuchsen wie Kristalle aus der Mitte der sich immer weiter ausbreitenden Metropolis.

				»Weißt du«, sagte Wayne, »ich habe mich immer wieder gefragt, wie es sein mag, hierher in die Zivilisation zu gehen. Ich hatte es nicht begriffen.«

				»Was?«, fragte Waxillium.

				»Dass dies hier eigentlich der raue Teil der Welt ist«, antwortete Wayne. »Und dass wir es da draußen hinter den Bergen einfacher hatten.«

				Waxillium stellte fest, dass er nickte. »Manchmal bist du sehr weise, Wayne.«

				»Wenn ich ’n bisschen rumdenke, Kumpel«, sagte er, tippte sich an den Kopf und fuhr mit noch stärkerem Akzent fort: »Dat mach ich mit’m Hirn. Manchma’ wenichstens.«

				»Und den Rest der Zeit?«

				»Den Rest der Zeit denk ich nich’ so viel. Denn wenn ich dat tät, würd’ ich dahin laufen, wo’s alles einfach is’. Verstehst?«

				»Ich verstehe. Aber wir müssen noch bleiben, Wayne. Wir haben hier eine Aufgabe.«

				»Dann machen wir uns an die Arbeit«, sagte Wayne. »Wie immer.«

				Waxillium nickte, griff in seinen Ärmel und zog ein dünnes schwarzes Buch hervor.

				»Was ist das denn?«, fragte Wayne und nahm es neugierig entgegen.

				»Das Notizbuch meines Onkels«, erklärte Waxillium. »Voll mit Anmerkungen und Terminen.«

				Wayne pfiff leise. »Wie hast du es bekommen? Durch einen kleinen Rempler mit der Schulter?«

				»Indem ich einmal über den Tisch gefegt habe«, sagte Waxillium.

				»Schön. Ich bin froh, dass ich dir während unserer gemeinsamen Jahre wenigstens etwas Vernünftiges beibringen konnte. Was hast du ihm dafür gegeben?«

				»Eine Drohung«, sagte Waxillium und richtete den Blick wieder auf Elantel. »Und ein Versprechen.«

				Er würde es bis zum Ende durchstehen. Rauland-Ehre. Wenn einer der eigenen Leute die Seiten wechselte, musste man dafür sorgen, dass hinterher aufgeräumt wurde.
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				Aluminium: Ein Nebelgeborener, der Aluminium verbrennt, wandelt sofort all seine Metalle um, ohne dass eine andere Auswirkung erkennbar wäre, und löscht alle allomantischen Reserven. Nebelinge, die Aluminium verbrennen können, werden Aluminium-Mücken genannt, weil diese Fähigkeit aus sich selbst heraus wirkungslos ist. Selbsttreu-Ferringe können ihren spirituellen Sinn für Identität im Aluminium-Metallgeist speichern. Dies ist eine Kunst, über die außerhalb der Terris-Gemeinschaften nur selten gesprochen wird, und selbst von ihnen wird sie nicht recht verstanden. Aluminium selbst und einige seiner Legierungen sind allomantisch inaktiv; an ihnen kann man nicht auf allomantische Weise ziehen oder gegen sie drücken, aber sie können einen Menschen gegen Gefühlsallomantie abschirmen.

				Biegmetall: Gleiter-Nebelinge verbrennen Wood’sches Metall, um die Zeit in einer Blase um sie herum zu komprimieren, so dass sie innerhalb der Blase schneller vergeht. Das führt dazu, dass die Ereignisse außerhalb der Blase aus der Sicht des Gleiters so langsam wie ein Gletscher vorrücken. Verdichter-Ferringe können Nährwerte und Kalorien in einem Metallgeist aus Biegmetall speichern; sie können große Mengen an Speisen zu sich nehmen, ohne sich satt zu fühlen oder an Gewicht zuzunehmen, und kommen ohne Nahrung aus, solange sie ihren Metallgeist berühren. Ein weiterer Metallgeist aus Biegmetall kann auf gleiche Weise zur Flüssigkeitsaufnahme benutzt werden.

				Bronze: Sucher-Nebelinge verbrennen Bronze, um das Pulsieren zu »hören«, das von anderen Allomanten abgegeben wird, wenn sie ihr Metall verbrennen. Verschiedene Metalle rufen verschiedene Pulse hervor. Wächter-Ferringe können Wachsamkeit in einem Metallgeist aus Bronze speichern, ein Vorgang, der sie während dieses Prozesses schläfrig macht. Zu einem späteren Zeitpunkt können sie ihren Metallgeist berühren, um ihr Schlafbedürfnis zu unterdrücken und ihr Bewusstsein zu schärfen.

				Chrom: Egel-Nebelinge, die Chrom verbrennen, während sie einen anderen Allomanten berühren, können all seine Metallreserven zerstören. Spinner-Ferringe vermögen Glück in einem Chrom-Metallgeist zu speichern und sich während dieses Vorgangs unglücklich zu machen, später können sie den Metallgeist berühren und sich glücklich machen.

				Duralumin: Ein Nebelgeborener, der Duralumin verbrennt, verbrennt damit gleichzeitig alle anderen Metalle, was einen ungeheuren Ausbruch der Kraft dieser Metalle bewirkt. Nebelinge, die Duralumin verbrennen können, werden Duralumin-Mücken genannt, da die Fähigkeit an sich wirkungslos ist. Verbinder-Ferringe können spirituelle Verbindungen in einem Duralumin-Metallgeist speichern und dadurch die Aufmerksamkeit und Freundschaft anderer Menschen während der Speicherung senken und später rasch vertrauensvolle Beziehungen zu anderen aufbauen.

				Eisen: Taumler-Nebelinge, die Eisen verbrennen, sind in der Lage, an Metallquellen in ihrer Nähe zu ziehen. Dieses Ziehen muss unmittelbar auf den Mittelpunkt der Schwerkraft des Taumlers gerichtet sein. Abschöpfer-Ferringe können Körpergewicht in einem eisernen Metallgeist speichern, dabei ihr tatsächliches Gewicht verringern und es später wieder erhöhen, indem sie ihren Metallgeist berühren.

				Elektrum: Orakel-Nebelinge verbrennen Elektrum, um eine Vision der möglichen Wege zu erhalten, die ihre Zukunft nehmen kann. Diese Fähigkeit ist für gewöhnlich auf wenige Sekunden beschränkt. Gipfel-Ferringe können Entschlossenheit in einem Elektrum-Metallgeist speichern, sind währenddessen niedergeschlagen und später dazu in der Lage, eine manische Phase zu durchlaufen.

				Gold: Augur-Nebelinge verbrennen Gold, um eine Vision der eigenen Person in der Vergangenheit zu erlangen oder zu sehen, wie sie sich entwickelt hätten, wenn sie damals andere Entscheidungen getroffen hätten. Blutmacher-Ferringe können Gesundheit in einem Gold-Metallgeist speichern, wobei sie ihre Gesundheit vermindern müssen. Später können sie sie aber umso stärker machen, um weit über die natürlichen Fähigkeiten des Körpers hinaus gesunden zu können.

				Kadmium: Pulser-Nebelinge verbrennen Kadmium, um die Zeit in einer Blase um sich herum auszudehnen, so dass sie darin langsamer vergeht. Das führt dazu, dass die Ereignisse außerhalb der Blase aus dem Blickwinkel des Pulsers mit ungeheurer Geschwindigkeit ablaufen. Keucher-Ferringe können Atem in einem Kadmium-Metallgeist speichern. Während des Prozesses müssen sie hyperventilieren, damit ihr Körper genug Luft bekommt. Der Atem kann zu späterer Zeit wieder herausgeholt und damit die Notwendigkeit des Atmens durch die Lungen verringert werden, während man den Metallgeist berührt. Sie können ihr Blut überdies stark mit Sauerstoff anreichern.

				Kupfer: Kupferwolken-Nebelinge (auch als Raucher bekannt) verbrennen Kupfer, um eine unsichtbare Wolke um sich herum zu erschaffen, die alle Allomanten in ihrer Nähe davor schützt, von einem Sucher entdeckt zu werden. Außerdem schirmt sie diese Personen von den Auswirkungen der Gefühlsallomantie ab. Archivar-Ferringe können Erinnerungen in einem kupfernen Metallgeist (Kupfergeist) speichern. Während sie gespeichert sind, sind sie aus dem Kopf verschwunden und lassen sich später in aller Klarheit zurückrufen.

				Messing: Besänftiger-Nebelinge verbrennen Messing, um die Gefühle der Menschen in ihrer Nähe zu besänftigen (zu dämpfen). Diese Besänftigung kann entweder auf einen einzelnen Menschen oder auf eine Gruppe gerichtet werden, und der Besänftiger ist in der Lage, sich auf bestimmte Gefühle zu beschränken. Feuerseelen-Ferringe können Wärme in einem Messing-Metallgeist speichern und kühlen während dieses Vorgangs merklich ab. Wenn sie den Metallgeist später berühren, können sie sich wärmen.

				Stahl: Münzwerfer-Nebelinge, die Stahl verbrennen, können gegen Metallquellen in ihrer Nähe drücken. Das Drücken muss seinen Ausgang vom Gravitäts-Schwerpunkt des Münzwerfers nehmen. Stahlläufer-Ferringe können körperliche Schnelligkeit in einem stählernen Metallgeist speichern. Währenddessen werden sie langsamer, erhöhen aber später durch das Berühren des Metallgeistes ihre Geschwindigkeit.

				Nikrosil: Nikroberster-Nebelinge, die Nikrosil verbrennen, während sie einen anderen Allomanten berühren, verbrennen sofort alle Metalle dieses Allomanten, was zu einem gewaltigen (und vermutlich unerwarteten) Explodieren der Kräfte dieser Metalle in dem Allomanten führt. Seelenträger-Ferringe können Investitur in einem Nikrosil-Metallgeist speichern. Dies ist eine Kraft, über die nur sehr wenige Personen etwas wissen; ich bin mir sogar sicher, dass den Einwohnern von Terris nicht wirklich bekannt ist, was sie tun, wenn sie diese Kraft benutzen.

				Weißblech: Weißblecharm-Nebelinge (auch als Schläger bekannt) verbrennen Weißblech, um ihre körperliche Kraft, ihre Geschwindigkeit und ihre Ausdauer sowie die Heilkraft ihres Körpers zu erhöhen. Grob-Ferringe vermögen physische Kraft in einem Weißblech-Metallgeist zu speichern und verringern dabei ihre Stärke, die sie später durch die Berührung dieses Metallgeistes erhöhen können.

				Zink: Aufwiegler-Nebelinge verbrennen Zink, um die Gefühle von Personen in ihrer Nähe aufzuwiegeln (zu entflammen). Diese Kraft kann auf ein einzelnes Individuum oder auf ein größeres Gebiet gerichtet werden, während sich der Aufwiegler auf bestimmte Gefühle beschränkt. Sprüher-Ferringe können geistige Schnelligkeit in einem Metallgeist aus Zink speichern, wobei ihre Fähigkeit, vernünftig zu denken und zu reden, eingeschränkt ist. Doch wenn sie später den Metallgeist berühren, sind sie in der Lage, umso schneller zu denken und zu reden.

				Zinn: Zinnaugen-Nebelinge, die Zinn verbrennen, erhöhen die Empfindlichkeit ihrer fünf Sinne. Alle werden zur gleichen Zeit geschärft. Windwisperer-Ferringe können die Empfindlichkeit eines der fünf Sinne in einem Metallgeist aus Zinn speichern. Für jeden Sinn ist ein neuer Metallgeist nötig. Während des Speicherns ist die Empfindlichkeit des betreffenden Sinns eingeschränkt, aber wenn der Metallgeist später berührt wird, ist er überaus geschärft.

				Über die drei metallischen Künste

				Auf Scadrial existieren drei wesentliche Erscheinungsformen der Investitur. Gebietsweise nennt man sie die »metallischen Künste«, obwohl auch andere Namen für sie kursieren.

				Die Allomantie ist die am weitesten verbreitete dieser Künste. Sie ist meiner Terminologie zufolge zielpositiv, denn derjenige, der sie anwendet, zieht Kraft aus einer äußeren Quelle. Dann filtert sie der Körper auf verschiedene Art und Weise. (Der tatsächliche Austritt dieser Kraft lässt sich von dem Ausübenden nicht wählen; sie ist in sein Geistgewebe eingeschrieben.) Der Schlüssel zur Ausübung solcher Kräfte liegt in den verschiedenen Metallen, von denen zum Teil besondere Zusammenstellungen benötigt werden. Obwohl das Metall bei diesem Prozess verbraucht wird, stammt die Kraft nicht aus diesem Metall. Es ist nur ein Katalysator, der die Investitur beginnt und sie in Gang hält.

				In Wahrheit unterscheidet sich dies nicht sehr von den Investituren auf Sel, wo eine bestimmte Form der Schlüssel zu dieser Kunst ist – hier aber sind die Wechselwirkungen begrenzter. Doch die große Macht der Allomantie ist nicht zu leugnen. Sie äußert sich instinktiv und intuitiv im Gegensatz zu den auf der Form basierenden Investituren, die ein langes Studium und höchste Genauigkeit verlangen.

				Allomantie ist brutal, grob und mächtig. Sechzehn Metalle existieren, durch die sie wirkt, und zwei andere – die hier und dort als die Gott-Metalle bezeichnet werden – können als Legierung dazu verwendet werden, einen weiteren Satz von sechzehn Metallen zu bilden. Da diese Gott-Metalle nicht mehr frei verfügbar sind, werden die anderen Metalle daher kaum benutzt.

				Ferrochemie ist noch immer weithin bekannt und wird zurzeit auf Scadrial benutzt. Man könnte sogar sagen, dass sie heutzutage häufiger anzutreffen ist als in vielen Epochen der Vergangenheit, in denen sie auf das ferne Terris beschränkt war und vor den Bewahrern versteckt wurde.

				Die Ferrochemie ist eine zielneutrale Kunst, was bedeutet, dass dabei weder Kraft gewonnen noch verloren wird. Auch diese Kunst benötigt Metalle, doch sie werden nicht aufgezehrt, sondern dienen als Medium, durch welches die Kräfte des Ferrochemikers kanalisiert werden. Das Metall lässt sich an einem Tag aufladen und die Kraft am nächsten Tag abrufen. Dabei handelt es sich um eine ausgereifte Kunst, die ihre Wurzeln im Physischen, im Kognitiven und sogar im Spirituellen hat. In diesem letzten Bereich wird in der Terris-Gemeinde stark experimentiert, wobei man nicht mit Außenstehenden darüber spricht.

				Es muss erwähnt werden, dass die Vermischung der Ferrochemiker mit der normalen Bevölkerung diese Kraft ein wenig verwässert hat. Inzwischen ist es üblich, dass Neugeborene nur Zugang zu einer der sechzehn ferrochemischen Fähigkeiten haben. Die Theorie existiert, dass noch weitere Fähigkeiten entdeckt werden könnten, sofern es möglich wäre, Metallgeister aus Legierungen der Gott-Metalle herzustellen.

				Die Hämalurgie ist in der modernen Welt von Scadrial weitgehend unbekannt. Ihre Geheimnisse werden von denjenigen gewahrt, die die Wiedergeburt ihrer Welt überlebt haben. Heute gelten die Kandras, die (größtenteils) dem Einträchtigen dienen, als die einzigen bekannten Anwender dieser Kunst.

				Die Hämalurgie ist eine zielnegative Kunst. Bei ihrer Ausübung geht Kraft verloren. Obwohl sie in der Vergangenheit oft auch als »böse« Kunst gescholten wurde, ist keine der Investituren wirklich böse. Im Wesentlichen beschäftigt sich die Hämalurgie damit, Fähigkeiten – oder Kennzeichen – von einer Person auf eine andere zu übertragen. Sie bezieht sich hauptsächlich auf Dinge aus dem Reich des Spirituellen und ist für mich von größtem Interesse. Wenn eine der drei Künste für das Kosmeer wesentlich sein sollte, dann ist es diese. Ich vermute, dass in ihrem Gebrauch bedeutende Möglichkeiten verborgen liegen.

			

		

	
		
			
				

				Danksagung

				Die Idee für Romane, die in einer späteren Epoche der Nebelgeborenen-Welt spielen, habe ich meinem Lektor, wenn ich mich recht erinnere, erstmals im Jahr 2006 unterbreitet. Damals hatte ich schon lange den Plan für Scandrial, den Planeten, auf dem diese Bücher spielen. Ich wollte die Vorstellung von der Fantasy-Welt als einem statischen Ort, an dem Jahrtausende vergehen, ohne dass sich die Technologie verändert, hinter mir lassen. Damals hatte ich den Plan für eine zweite Trilogie in einer städtischen Umgebung und für eine dritte in einer futuristischen gefasst, wobei Allomantie, Ferrochemie und Hämalurgie die Fäden sind, die alles zusammenhalten.

				Dieses Buch ist kein Teil der eben genannten zweiten Trilogie. Es handelt sich um einen Seitenableger – um etwas Aufregendes, das sich ziemlich unerwartet aus meinen Plänen für den Fortgang dieser Welt ergeben hat. Ich erzähle Ihnen all das, weil ich damit andeuten will, dass es unmöglich ist, hier alle Personen aufzulisten, die mir während der vergangenen Jahre dabei geholfen haben. Ich kann lediglich einige der wunderbaren Menschen anführen, die mich bei dem vorliegenden Werk unterstützt haben.

				Die ersten Leser waren wie immer mein Agent Joshua Bilmes und mein Lektor Moshe Feder. Dieses Buch ist Joshua gewidmet. Er glaubt schon länger an meine Arbeit als irgendjemand anders außerhalb meiner Schreibgruppe. Stets ist er mir eine wunderbare Kraftquelle und ein guter Freund gewesen.

				Andere frühe Leser sind die Mitglieder meiner Schreibgruppe: Ethan Skarstedt, Dan Wells, Alan & Jeanette Layton, Kaylynn ZoBell, Karen Ahlstrom, Ben & Danielle Olsen, Jordan Sanderson (sozusagen) und Kathleen Dorsey. Und schließlich ist da selbstverständlich der überhaupt nicht von mir zu trennende Peter Ahlstrom, mein Assistent und Freund, der meinem Schreiben auf jede mögliche Weise Hilfe leistet und nicht annähernd genug Dank dafür erhält.

				Bei Tor Books geht mein Dank an Irene Gallo, Justin Golenbock, Terry McGarry und viele andere, die ich nicht alle nennen kann – jeden von Tom Doherty bis zu den Marketingkräften. Dank an euch alle für eure ausgezeichnete Arbeit. Und wieder einmal fühle ich mich verpflichtet, einen besonderen Dank an Paul Stevens auszusprechen, der erneut über das hinausgegangen ist, was ich an Hilfe und Unterstützung erwarten durfte.

				Die zweite Gruppe der Leser bestand vor allem aus Jeff Creer und Dominique Nolan. Ein besonderer Dank geht an Dom, weil er mich über Waffen informiert hat. Falls Sie einmal jemanden richtig erschießen wollen, müssen Sie ihn fragen.

				Beachten Sie das wunderschöne Umschlagbild von Chris McGrath, um den ich ausdrücklich gebeten hatte, weil er bei den Taschenbuchausgaben der Trilogie so gute Arbeit geleistet hat. Sowohl Ben McSweeney als auch Isaac Steward haben wieder die Innenillustrationen für dieses Buch geschaffen, da ihre Arbeit für »Der Weg der Könige« höchst beeindruckend war. Und in dieser Weise haben sie nun weitergearbeitet. Ben hat auch die ebenso beeindruckenden Illustrationen für das kürzlich herausgekommene Mistborn-RPG bei Crafty Games entworfen. Sehen Sie bei crafty-games.com nach, besonders wenn Sie an der ursprünglichen Geschichte von Kelsier interessiert sind.

				Und am Schluss möchte ich wieder einmal meiner wunderbaren Frau Emily für ihre Unterstützung, ihre Bemerkungen und ihre Liebe danken.
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Gibt es Leben
jenseits des
0zeans?

or zwel Jahren geriet das Kas-
tenerforschungsschiff Eisensicht in.
einen schrecklichen Sturm und wr-
de auf das offene Meer hinausge-
ieben. Aufer Sichtwelte des Lan-
des gab es keine Moglichleit mehs,
‘genau zu navigieren, und die tapfe-
ren Seelente mussten um thr Leben
beten, wihrend sie ostwirts segelten
- in der Hoffnung,wieder auf Land
2 treffen.

Der intrachtige war hnen wohi.-
gesonnen, und schlielich trafen sie

- | auf Land - auf eine seltsame Insel
- | voller ungewohnlicher Tiere. Dort

fanden sie auch einen Schiffbrachi-
gen, den einzigen Uberlebenden -
ner Katastrophe, der ihnen erzahite,
wie sein Schiff von einem fremden
seefabrenden Volk gekapert worden
i Nun,lange nachdem e Licben
die Hoffnung auf ihr Uberleben auf.
gegeben hatten,sind diese Secleute.

- | in die Zivilisation zurockgekehst
- | und haben den Schiffbrachigen mit-

gebracht. Seine Geschiche ist voller

| Wander, Bntsetzen und Angst. Le-
| sen Sie, wie wir die Wahtheit tber
| die Veller des Ozeans und thre un-

bekannten mystischen Metale ent-
hallen. Fortsetzung auf der Rackseite

PFERDELOSE

KUTSCHEN
SIND EINE
BEDROHUNG!

Pferdelose Kutschen sind eine
Gefahr fur unsere Stadt und fur
unsere Lebensweise. Diese seelen-
losen Apparate haben nicht den
Verstand eines Pferdes und eines.
Kutschers, die beide durch Erfah-
rung und Prifungen dazu ausge-
bildet wurden, ihre Fahrgaste vor
Gefahren zu schiizen. Die Sta-
stk zeigt, dass Unfalle und To-
desfille bei Motorkutschen hiu-
figvorkommen. Vertrauen Sie Ihr
Leben und das Leben Ihrer Lie-
ben nicht so etwas Kaltem, Stih-
lemem und Leblosem an. Treten
Sie fur das ein, was richgist!

VERURTEILEN
SIE PFERDELOSE
KUTSCHEN

Bezahlt von der Vereinigung der
Kutscher. Der Inhalt dieser An-
zeige gibt nicht die Meinung des
Herausgebers oder der Mitarbeiter
dieser Zeitung wieder.

WIR KAUFEN
METALLE!

Wir Raufen Inre Mefalicie zu
besfen Preisen!
Reinheit kein Problem!
Briggs & Sohne
amfiich zugelassene Nefalurgen.
‘Schmelzersirape 327
Sechsler Oktani.

Immer mehr
Eisenaugen-
Sichtungen!

Berichte iber ihn uberschy
men die Stade: Sichtungen des Ei.
senauges persbrlich. Wenn der Tod
durch die Straien von Elantel schrei-
et, wie Kinnen Sie dann noch si-
cher sein Hier finden Se sechzehn
bewhrie Himeise, wie Sic das Bi-
senauge von Threm Hause fernhs
ten kbnnen. Erfahren Sic, wie Si
dazu bringen kbnnen, iber Sie
wegzuschreiten, wihrend Sie schla-
fen, und wie Sie ihm Angst cinjagen
kénnen, flls das Schlimmste passiert
und Sie ihm von Angesicht 21 Ange-
sicht begegnen. Bxklusiver Beicht auf
der Ricleite, vierte Spalte. Gehéren
Sic nicht zu den wenigen, dic ohne
wirksamen Schutz sind! Lesen Sie
weiter,oder

{0
N
AN

»Die gesichtslosen
Unsterblichen haben
mir das Leben gerettet«

Eine Frau aus dem Finfien Ok-
tanten hatte ein schreckliches Er-
Iebnis,als in Feuer in ihrer Woh-
nung ausbrach. Sieund ihre Kinder
swurden von einer schattenhafien
Gesualt gerettet, die ihrer festen
{iberzeugung nach das Gesicht ih-
res verstorbenen Ehemannes hatte
‘War das die Sichtung eines der ge-
sichislosen Unsterblichen? War es
eine Tauschung? Oder blofe Ein-
bildung? Entscheiden Sie selbst!
Lesen Sie die funfie Spalte auf der
Rickseite.

Stimmen Sie fiir
LEIDENSCHAFT!
Stimmen Sie fiir
FREIHEIT!
Stimmen Sie fiir

FELTRI!
Eine Botschuft von den Kanalarbeitern
fireltrl.

DAS AUTOMOBIL
18T DEM PFERDE
UBERLEGEN!

Eine kirzlich in Aufirag
gegebene ausgewogene und
wissenschafilich fundierte Stu-
die, die von der Gesellschaft fur
Transportinteressen in Auftrag
gegeben wurde, zeigt deutlich,
dass die motorisierte Kutsche
viele Vorteile gegentiber der ge-
wohnlichen Kutsche aufweist
Das Automobil ist zu Ceschwin-
digkeiten in der Lage, die nur von
den besten Ziigen iibertroffen
werden, und wird auch auf lan-
gen Strecken nicht milde. Sie
brauchen nie wieder zu frchten,
ihr Zugpferd an Raubtiere oder
Krankheiten zu verlieren, wenn
Sie in ferne Lander reisen! Und
Sie mssen kein undankbares
Lastter flttem oder hinter ihm
hersaubern! Seien Sie kein Skia-
ve fir Ihren Kutscher!

SPANNEN SIE DIE
KRAFT DER ZUKUNFT
SGHON HEUTE ANI

D Cesllschat s Traas poriotrcsen .
ine Abiclung des Elntl Auokonzerns
nd bernmnt e Veanworng o de.
S Nachia

bei
mit
die
sse,
ten

In-
zen






OEBPS/images/Blatt_D_fmt.png
- daruber
e wollen.
u findent
see.

en 56, wie wir die Wahmmell Ther
dieVelker des Ozeans und ihre unbe-
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Briggs & Sohne,
amilich zugelassene Nefalurgen
Schmelzersirape 327
Sechsler ORlar

lichen? War es eine Thuschung?
Oder bloBe Einbildung? Entschei-
den Sie selbst! Lesen Sie die finfie
Spalte auf der Ruckseite.

Dis Gesslchat for —
st sine Abtelung des Btk Autokon-
35mms un Obemimmt s Vesacwortng
o s Nachrich.
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1 schrei-
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einer derart groflartigen hand-
werklichen Leistung fihig sind.

hen Sie mir, mir dreht sich an-
gesichts der Ereignisse dieser
Woche noch immer der Kopf.
Denn ich glaube, mir ist nicht
nur der Tod erspart geblieben,
sondern ich bin auch noch zum
Kanig dieses Stammes erwahlt
worden!

Es begann am Morgen des
Tages, an dem meine vorhin er-
‘wihnte Hinrichtung stattfinden
sollte. Nachdem ich auf nicht
allzu freundliche Art geweckt
‘worden war, fand ich mich un-
ter einer gleiflenden Sonne wie-
der und schleppte mich Gber
den roten, staubigen Boden.
Die Untiere standen in schyvei-
genden Reihen da und betrach-
teten mich mit ihren kleinen
Knopfaugen. Thre Haut war
dunkelblau; sie hatte die Far-
be eines feinen blauen Schals,
der von cinem Feuer angesengt
und verrufit worden war. Roter
Staub fleckte ihre Korper, viele
trugen nur das Allerndtigste an
Kleidung.

Mein Leben verdanke ich
Handerwyrm. Der treue Han-
derwyrm! Ich preise den Tag, da
ich ihn aus jenem See gezogen
hate, in dem er beinahe ertrun-
Ken ware, Der treue Terriser, der
geschworen hatte, niemals je-
‘manden etwas anzitun oder gar
2u tten, hat sich als so wertvoll
erwiesen. Die Kolosse schienen
ihn zu respekieren und erlaub-
ten ihm, sich zum letzten Mal
seinem Herrn zu nihern und
ihn zu umarmen, bevor dieser
auf die schrecklichste Weise um-
gebracht werden sollte.

Bei dieser Umarmung spiirte
ich, wie mein Glint— mein treu-
er Revolver — plotzlich in meine
Hand glitt, die mir hinter dem
Ricken festgebunden war. Ich
fragte ihn, wie er die Waffe vor
den Kolossen hatte verbergen
kbnnen, und er erklirte, dass er

einen seiner Metallgeister dazu

benutzt hatte, eine Verbindung
‘mit den Kolossen herzustellen.
Er bedient sich einer geheimen
Kunst, die unerforscht und un-
bekannt ist, und er méchte,
dass ich nur sehr wenig dariiber
schreibe, denn er erachtet ihre
Mach als heilig.

Nun war ich also bewaffer,
‘aber noch immer gefesselt. Trotz.
der Verbindung zerrten ihn die
Kolosse nun weg, aber sie schie-
nen nicht bemerkt zu haben,
was er soeben getan hatte. Ich
hatte bisher noch keinen Grund.
gehabt, mich dber die iberlan-
gen Armel des Jacketrs zu freu-
en, das ich vor so vielen Wochen
von dem Banditen im Austausch
erhalten hatte. In diesem Fall
stellten sie jedoch meine Ret-
tung dar.

Wenn ich Thnen nun von
meinem Schuss erzahle, bit-
te ich Sie, keine zu hohe Mei-
‘nung von mir zu haben. An je-
nem Tag war es eher das Gliick
als das Geschick, das sich als
‘mein Freund erwies. Es war mir
gelungen, die Fesseln ein wenig
2u lockern, sodass ich die eine
Hand unter die andere schie-
ben konnte. Ich drehte die Wat-
fo zwischen meinen Fingern
undwarin die Lage, sie flach ge-
gen die Handfliche zu driicken,
wobei der Lauf an meinem Arm
entlang zeigte. Im letzten Au-
genblick, bevor mir der Hen-
ker gegenilbertrar, streckte ich
den Kopf vor und betatigte den
Abzug.

Ich hatte Gliick. Obwohl ich
spiirte, wie die Kugel an mei-
nem Hinterkopf_entlangfubr,
durchschlug sie auch meine Fes-
seln. Ein rascher Ruck befreite

meine Hinde, und obwohl ich
sehr erschipft war, hatte ich
noch cine kleine Menge Zinn in
‘mir. Ich verbrannte es, schirfte
‘meine Sinne, hob den Revolver
und schoss dem Henker zwi-
schen die Augen. Kolosse sind
stark, aber selbst sie kinnen zu
Fall gebracht werden, wenn die
Kugel die richtige Stelle trifft.
Der niichste Schuss schickte
den grofiten ihrer Anfiihrer zu
Boden. Ich hatte gehofft, dies
allein werde reichen, sie dazu
2u bewegen, mir Ehrfurcht ent-
gegenzubringen, aber obwohl
sie innehielten, liefen sie mich
nicht frei. Glint war mit nur vier
Kugeln geladen, als ich die Waf-
fe verloren hatte. Ich sah Han-
derwyrm an, und er schittel-
te grimmig den Kopf. Er hatte
keine Patronen zum Nachladen.
‘Mir blieb also nur eine einzi-
ge Kugel gegen ein ganzes Dorf
voller Ungeheuer. Ich will nicht

schr zuversichtlich gewesen!
Doch ich sollte einen seltsamen
Aspekt der Kolosse erwihnen.
Seit ihrem ersten Umgang mit
mir hatten sie darauf beharrt,
dass sich jeder zu jhnen gesel-
len konnte. Jeder Mensch, den
sie als wiirdig erachteten, konn-
te zum Koloss werden, behaup-
teten sie. Tatschlich bestan-
den einige ihrer brutalsten und
michtigsten Krieger darauf, sie
scien frither einmal Stadtbe-
wohner gewesen. Das war na-
tirlch falsch, aber ihre Gehirne
arbeiten so, dass sie das glauben.
Und so beschloss ich, ihnen
mit meiner einzigen verbliebe-
nen Patrone zu zeigen, dass ich
es wert war, ihnen beizutreten.
‘Nur der Beweis allergrofter Ge-
schicklichkeit wiirde mir diesen
Weg_ersffnen, und so hob ich
den Revolver und ...
- Fortsetzung nichste Woche —

Kultivierte Herren von Welt in allen
Oktanten sind sich einig:

Naur elektrisches Licht
kommt in Frage!

LASSEN SIE SICH NICHT - -

YON DER FINSTERNIS
ERWISCHEN! ;@1

‘Schicken Ste sinen Laufer 2
Brlgs Wennington mit der Anzahl
Ihrer Zimmer und lassen Ste sich
etnen Kostenvoranschlag machen.

Fuchsplatz 4367,
Fanfler Oktant.
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Eine Geschtchte
aus dem

Rauland!

ERFORSCHUNG
DER GRUBEN
VON »ELTANIA«

In unserer exklusiven Se-
e setzt Allomant Jak seinen
Bericht iiber die Erforschung
des fernen Raulandes fort
In dieser Folge schreibt er
ber die Tage, die er in den
beriichtigten Gruben von
Eltania verbracht hat, wo
Kolossstimme das Land
beherrschen und wertvolle,

deckung harren. Vollst
Geschichte unter dem Falz,
Hundert Prozent wahr und
aus der Feder des Forschers
hochstpersonlich!

HAUS TEK]EL ENTHULLT
DEN »UNAUSRAUBBAREN«

Mit der Behauptung, er werde Sicherheit und Transportwesen revolutionieren, ver-
kiindete Reschelle Tekiel den neuen Kuppeldachwaggon ihres Hauses, der fir den Trans-
port wertvoller Gilter auf der Schiene gedacht ist. Der Waggon it fir die Offentlichkeit

bis zum 19. im Immergall-Betriebshof zu besichtigen.

In der Hauptsache als Antwort | jiingsten Angriff die Sorgen der-
auf die schrecklichen und.im- | jenigen Personen, die selbst mit
‘mer hiufiger werdenden Oberfil. | der Eisenbahn rund um unser
e von solchen Gruppen wie den | schones Elantel reisen. Niemand
beriichtigten »Verschwinderne | ist vor den Raubzilgen der Ver-
Konstruier, ist der neue »Unaus- | schwindersicher, die Damen und
raubbare aus feinstem Stahl her- | Herren mit vorgehaltener Waffe
gestell, nach den modemsten | um ihre Wertgegensiande erlich-
Erkenntnissen entworfen und | tern. Wahrend bei diesen (berfil.
durch eine massive Tur mit ci- | len bisher noch kein Blut vergos-
nem Schloss geschitzt, wie es | senwurde, verlingertsch die Liste
auch in den Keller des Bankhau- | der Sunden, diejene Banditen bis-
ses Tekiel zum Einsatz kommi. | her begangen haben, nun um das
Der Zeitmechanismus dieses wis. | Verbrechen der Entfihrung, und
senschaflich hochst fortschriti. | es scheint lediglich eine Frage der
chen Schlosses garanter,dass der | Zeit zu sei, bevor es zu emsten
Waggon, wenn er ert cinmal ver | Veletzungen kommt.

schlossen st erst dann wiederge. |  Anstatt auf das schmerzhaft
offnet werden kann, wenn ex sein | langsame Titigwerden der ande-
Ziel erticht hat. Daher erlaubtes | ren Groftherren zu warten, um
der »Unausraubbarec auch den | Leben und Gilter gegen diese Die-
besorgiesten Kaufleuten, sich in | be durch ein Handeln des Senats
der Gewissheit zu sonnen, dass | zu verteidigen, st das Haus Teiel
ihre wentvolle Fracht unbehelligt | wieder einmal mit ciner genialen
durch das Becken von Flantel und | Lésung vorgeprescht und nimmt
das Land dahinter rest. den Kampfgegen dicse Verbrecher

Noch gréfersind im Lichte der | in die cigene Hand

DIE PHANTOM-
EISENBAHN!

Beschrieben von
Augenzeugen!

In diesem erschitternden Be-
richt erzahlen drei Augenzeugen
von der Nacht, in der ihr Zug von
den Verschwindern tberfallen wur-
de Einer von ihnen it die Lokomo-
tivfuhrerin selbs - sie schildert die:
geisterhafie Erscheinung in allen
Einzelheiten. Finden Sie die Fak-
ten selbst heraus und erkennen
Sie, dass dieses Phantom zu leise,
zu hell und zu unwellich ist, um
etwas ander as ine Erscheinung
aus dem Jenseits sein zu konnen.
Experten von der Universitt un.
tersuchen verschiedene Zugungli
che, um herauszufinden, woher das
Phantom stammt. D Passagirls-
ten konnen Aufschluss dariber ge-
ben, was die Phantome wollen. Ex
Kusivbericht, nur hier zu finden!
Fortsetzung auf der Rixclaeite.

Gewerkschaitsfiihrer
kiindigt Solidaritat
mit Mitgliedern der

Handelsunion auf.

In einer iberraschen-
den Abkehr von der Posi
on der Handelspartei ver-
kiindet Gewerkschaftsfiihrer
Elors Durnsed seine Ab-
sicht, jeden Widerstand ge-
gen die Einstellung weite-
rer Verhandlungen zwischen
den Vertretern der Vereinig-
ten  Arbeitergewerkschaft
und dem Adelshauskollektiv

kommentiert, die von dieser |  BEFREIUNG YON
Zeitung interviewt wurden. | [HREN SCHMERZEN!
Ein Schweifler am Eisen-

dorn-Gebiiude, der seinen | Meisterin Halex, Alloman-
Namen als Brill angab, sag- | tin, hat cinen neucn Besinf-
te unserem Reporter, Durn- | tigungssalon  eroffnet. In
sed solle sich sverdsmmt | seinem entspannenden Am-
noch mal von diesem Gebiet | biente findet man Befreiung
fernhalten, wenn er sie noch | von Stress, Angst und Sorgen
alle beisaramen hat.+ Bevor | und geht mit leichtem Her-
er diese Bemerkung weiter | zen und freudigen Gedan-
erliiutern konnte, trat sein | ken wieder seiner Wege. Un-
Grtlicher Gewerkschafisver- | ser Reporter hat den Salon
treter dazwischen und ver- | besucht, um einen genauen
sicherte, dass der Mann dies | Bericht iiber die Angebo-
nur sinnbildlich _gemeint | te abzugeben. Eine luxurio-
habe. Doch die Stimmung | se Massage, siifie Difte und

Erforschung
der Gruben
von Eltania!

Lieber Herausgeber und
liebe Leser, ich hoffe, mein
Sendschreiben trifft Sie bei
guter Gesundheit und mit
offenem Ohr an, denn die
unglaublichen _Ereignisse,
die sich bei meiner jiingsten
Forschungsreise ergeben ha-
ben, werden bei Thnen Un-
gliubigkeit und Entsetzen
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den Abkehr von der Positi- | noch mal von diesem Gebiet | Sorgen und geht mit leichtem
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eine Reihe heimlicher Tref- | und Schaufler richtete sich | Sie den Bericht auf der Ricksei-
fen zwischen dem Fiihrer | eindeutig gegen Durnsed, | teSpalte sicben.
der Gewerkschaft und pri- |  Die Entscheidung des Ge- —
vaten Bilrgern, die ihre Inte- | werkschafisfihrers bedeutet, | Feltri als Aufwiegler
ressen mit denen der grofien | dass der schriftliche Vertrag enttarni!
Hauser abgestimmt haben, | jetzt bis zum Ende der Bau- |, €OUIATAL
bleiben Spekulation, wih- | arbeiten eingehalten wird. | b der lange
voritfir den Zoweiten Sitz der Ka-
rend iber Sachfragen hin- [ Nach dieser Ankindigung | pajarbeiter bet derWahl i Herbst
weggegangen wurde. Die | notierten die Industrieaktien | gehandel: warde, hat angeblich
Ankiindigung wurde mit fast | hoher, und sogar die kiirzlich | allomantische Kriffe benutz, um
gewalttitigem Spott von Mit- | im Wert gesunkenen Tekiel- | sich Gefolgsleute zu verschafien.
gliedern der Handelspartei | Aktien erholten sich wieder. | In diesem Skandal, der sicher.
lich die Grundfesten der Stadt
erschuttern wird, st eine seiner

frtheren Geliebten an die Offent-.
O, keine Angst, meln Horr lichkeit gerreten und hat alles ent-.
Ickbin semichsicher, hilleVollstindiger Bericht auf der
daseuircnen latefir S Rackseite, Spalte drei.

ndenwerden.Vilicit am i
Allomanten zu mieten.

Alle Arten, Mtnawerter, Wei
blecharme fir Industricarbeit
oder als Leibwichter. Zeit-Al-
lomanten fur Zeitmanipulatio-
nen. Besinftiger und Aufwiegler
als Unterhalte bei Feiern. Eini.
e Ferrachemiker verflighar, mit
entsprechenden Warnhinweisen.
Vereinigte Metallurgen, Karron.-
beerenplatz, Sicbenter Oktant.
Sind Sie cin Metallgeborener
und wollen ds verdienen, was
Sie wirklich wert sind? Sprechen
Sie personlich vor; verlangen Sie
nach Jarrington.
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Erforschung
der Gruben
von Eltania!

Lieber Herausgeber und lie-
be Leser, ich hoffe, mein Send-
schreiben trifft Sie bei guter Ge-
sundheit und mit offenem Obr
an, denn die unglaublichen Er-
ignisse, die sich bei meiner
jiingsten Forschungsreise erge-
ben haben, werden bei Thnen
Ungliubigkeit und Entsetzen
hervorrufen. Ich schwére Thnen
ehrlich und aurichrig, dass je-
des Wort, das ich Thnen schrei-
be, wahr ist und den Tatsachen
entspricht. Ich durchlebe diese
Geschichten, damit Sie etwas
vom Rauland und von den fas-
zinierenden Menschen erfabren,
die hier drauSien hinter den Ber-
gen, hinter dem Gesetz und hin-
ter der Zivilisation leben.

Als ich meinen letzten Brief
schrieb, war ich sicher, dass
mein Ende gekommen sei. Ich
war von den brutalen Kolossen
der Gruben von Eltania gefan-
gen genommen worden, und
man hatte mir mitgeteilt, dass
ich am nichsten Morgen hin-
gerichtet werden wirde, worauf
mein Fleisch ein Festmahl ab-
gibe. Ich firchtete dieses griss-
liche Ende und gebe zu, dass
ich in jener Nacht heifie Gebe-
te zum Uberlebenden schickte!
‘Wenn jemand den Schutz Des-
sen, Der Lebt brauchte, dann war
ich es!

Sie konnen aus diesem Be-
richt ersehen, dass ich entkom-
men bin. Nun, das stimmt al-
Lerdings nur teikweise, denn ich
habe das Lager der blauhiuti-
gen Kolosse noch nicht verlas-
sen, Tatsichlich schreibe ich die-
sen Brief in derselben Kammer,
in der ich die Nacht vor mei-
ner geplanten Hinrichtung ver-
bracht habe. Doch jetzt ist sie
kein Geféingnis mebr fir mich,
sondern ein grofiartiger Palast!
Zumindest betrachten ihn die
‘Wilden, unter denen ich mich
befinde, als solchen. Fiir mich
st es noch immer blof cine
Hiitte mit Lehmboden. Ich
‘wiirde es bevorzugen, unter den
Sternen zu nichtigen, besonders
wenn ich dabei Frau Drama-
i an meiner Seite haben konn-
te. Aber meine Suche nach ihr
muss bis spiiter warten.

Die Kolosse bemiihen sich,
mir den Aufenthalt angenchm
z machen. Sie haben mir tote
Tiere als Speise gebracht und
cin Feuer entzindet, was da-
rauf hindeutet, dass sie mich
grofier Riicksicht fiir wert er-
achten. Und sie haben mir eini-
8 Wafen aus ihrer eigenen Her-
stellung gegeben. Wie ich schon
cinmal erwhnt habe, sind die-
se Waffen von unglaublich fei-
ner Machart, Ich hitte nicht ge-
glaubt, dass solche Kreaturen zu
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METALLURGISCHES KURZGLOSSAR

allomantische Kraft
Zieht an Metallquellen in
der Niihe

Driickt gegen Metallquellen
in der Nihe

Verbessert die Sinne
Verbessert krperliche
Fahigkeiten

Wiegelt Gefithle auf
(entflammt sie)

Beséinftigt (dampft)
Gefiihle

Verbirgt allomantisches
Pulsieren

Befahigt zum Horen des
allomantischen Pulsierens
Verlangsamt die Zeit
Beschleunigt die Zeit
Befahigt, in die eigene
Vergangenheit zu schauen
Befahigt, in die eigene
Zukunft zu schauen
Entfernt allomantische
Reserven des Opfers

ferrochemische Kraft
Speichert Korper-
gewicht

Speichert korperliche
Schnelligkeit

Speichert Sinneskraft
Speichert korperliche
Starke

Speichert geistige
Schnelligkeit
Speichert Warme

Speichert
Erinnerungen
Speichert
‘Wachsamkeit
Speichert Atemluft
Speichert Energie
Speichert Gesundheit

Speichert
Entschlossenheit
Speichert Cliick
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